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    Kapitel 1


    London im Frühling 1892


    


    „Ich habe eine Entscheidung getroffen.“


    Millicent Fairweather faltete die Hände vor ihrer Taille und wartete schweigend auf das, was ihr Boss ihr zu sagen hatte. Die Standuhr in der Ecke des nur schwach beleuchteten Arbeitszimmers tickte laut.


    „Meine Töchter sind jetzt alt genug, um ihren Horizont zu erweitern. Eine Veränderung wird ihnen guttun. Deshalb habe ich einen neuen Platz für sie gefunden.“


    „Einen neuen Platz?“ Fassungslos wiederholte Millicent seine letzten Worte. Ein kalter Angstschauer lief ihr über den Rücken. Mit acht und sechs Jahren waren Audrey und Fiona immer noch kleine Mädchen. Er meinte doch nicht etwa ...


    „Ein Internat für junge Damen.“ Langsam ging er vor dem Bücherregal auf und ab. Edle chinesische Seidenteppiche verschluckten das Geräusch seiner Schritte, und ein großer mit Edelsteinen besetzter Globus zeugte von dem Reichtum, den Mr Eberhardt auf seinen vielen Reisen angehäuft hatte. Doch seine häufigen und langen Reisen machten ihn zu einem Fremden in seinem eigenen Haus. Er nickte bekräftigend. „Erziehung, Benehmen – für meine Töchter nur das Beste.“


    Die Luft gefror Millicent in der Lunge. „Mr Eberhardt, Ihre Töchter sind immer noch sehr jung. Wenn sie vielleicht erst einmal ein bisschen Zeit mit ihnen verbringen könnten ...“


    „Nein!“ Er wirbelte herum. „Meine Entscheidung steht fest. Ich habe Mrs Witherspoon angewiesen, ihre Sachen zu packen. Um fünf Uhr kommt die Kutsche.“


    Um fünf? Millicent schaute auf ihre Uhr – es war viertel nach zwölf. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich räusperte sie sich und sagte leise: „Wir werden rechtzeitig fertig sein.“


    Er winkte ab. „Ich habe jemanden engagiert, der die Mädchen begleiten wird. Ich werde Ihre Dienste dann nicht mehr benötigen. Ich habe ein Empfehlungsschreiben für Sie aufgesetzt. Alastair wird sich darum kümmern, dass Ihnen das Gehalt für zwei weitere Monate ausgezahlt wird. Bis dahin haben Sie bestimmt eine neue Stelle gefunden.“


    Millicent atmete tief ein. Eine Gouvernante musste sich nach den Launen ihres Arbeitgebers richten. Sie hatte kein Recht, sich zu beschweren, aber wie konnte er das nur seinen Töchtern antun? „Fiona und Audrey wollen Sie sicher noch einmal sehen. Das Mittagessen –“


    „Ich habe viel zu tun.“ Er zog ein Buch aus dem Regal und studierte das Buchcover.


    „Vielleicht zum Tee?“


    Ärgerlich schob er das Buch wieder ins Regal. „Nein. Bis um fünf können Sie mit den Mädchen machen, was Sie wollen. Das ist alles.“


    Zitternd verließ Millicent das Arbeitszimmer.


    Mrs Witherspoon stand mit rot geweinten Augen oben an der Treppe inmitten von unzähligen Koffern und Kisten. „So dürfen mich die Mädchen auf keinen Fall sehen.“


    Millicent zog die Haushälterin in ihr eigenes Zimmer. „Es wird so hart für die beiden werden.“


    Mrs Witherspoon drückte sich ein durchnässtes Taschentuch vors Gesicht. „Für die Mädchen sind wir doch die einzige Familie, die sie kennen. An ihre Mama können sie sich nicht mehr erinnern, und ich kann die Tage an einer Hand abzählen, die ihr Vater in den letzten fünf Jahren hier verbracht hat.“


    So gern Millicent ihrem eigenen Ärger auch Luft gemacht hätte, widerstand sie diesem Drang. Stattdessen nahm sie das Bild in die Hand, das immer auf ihrem Nachttisch stand. Es war einen Tag vor dem Tod ihrer Eltern gemacht worden, und jedes Mal, wenn sie es betrachtete, kam die Erinnerung an einen unvergesslich schönen Tag zurück, so als wäre es erst gestern gewesen. Entschlossen richtete sich auf. Mr Eberhardt würde sie zwar trennen, aber trotzdem konnte Millicent den beiden Mädchen ihren letzten gemeinsamen Tag so schön wie möglich gestalten.


    „Mrs Witherspoon, ich werde die beiden Mädchen nach dem Mittagessen mit auf einen Spaziergang nehmen, damit Sie in Ruhe packen können. Wären Sie so nett und sagen der Köchin Bescheid, dass sie mit dem Essen noch zehn Minuten warten soll?“ Als die Haushälterin nickte, stellte sie das Foto wieder ab. „Könnten Sie auch Alastair fragen, ob Billy für mich in die Stadt gehen kann? Ich hätte gerne, dass Mr Braston heute Nachmittag ein paar Fotos von uns macht. Er soll alles Nötige mitbringen, damit die Mädchen die Fotos schon heute haben können.“


    „Oh, das ist eine wundervolle Idee.“


    Bevor sie die Tür zum Kinderzimmer öffnete, atmete Millicent noch einmal tief ein. Herr, ich weiß nicht, wie ich die beiden Mädchen loslassen soll. All die Jahre hier waren sie fast wie eigene Kinder für mich. Bitte beschütze sie und lass sie immer jemanden finden, der sie liebt.


    Sie hatte die Tür erst einen Spalt geöffnet, da waren das Dienstmädchen und die beiden Kinder schon bei ihr. „Was ist passiert?“, fragte das Dienstmädchen.


    Millicent straffte die Schultern und lächelte. Die Muskeln in ihrem Gesicht fühlten sich seltsam steif an, aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Aber sie wollte auch nichts von ihrem Gespräch mit Mr Eberhardt erzählen. Er wollte seine Töchter nicht sehen, deshalb wollte sie ihnen auch nicht sagen, dass er zu Hause war. „Danke, dass Sie den Mädchen Gesellschaft geleistet haben. Jetzt gibt es gleich Mittagessen, deshalb sollten wir uns jetzt besser die Hände waschen gehen.“


    Mit schmollender Miene verließ Jenny das Zimmer. Vom ersten Tag an hatte Millicent beobachtet, dass das Dienstmädchen gerne tratschte, und das wollte sie auf keinen Fall unterstützen.


    Als die Tür ins Schloss fiel, wusste Millicent, dass sie jetzt jeden einzelnen Moment nutzen musste, um „ihre“ Mädchen vorzubereiten. Langsam ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und sagt: „Ich muss euch etwas erzählen. Ihr werdet nie erraten, was es ist.“


    Fiona rannte zu ihr. „Wirklich? Was ist es denn?“


    Audrey folgte ihr etwas langsamer. „Jenny hat gesagt, dass sie einen Hasen im Gemüsegarten gesehen hat. Wollten Sie uns das erzählen?“


    Millicent legte ihren Arm um Audrey und zog sie näher zu sich heran. „Nein, aber das war schon ein guter Gedanke.“


    „Dürfen wir raten?“ Fionas Gesicht leuchtete auf. „Ist es ein Pony? Ich will ein Pony. Ein weißes.“


    „Nein, mein Liebling.“


    Während Fiona noch traurig seufzte, rief Audrey: „Gehen wir in die Stadt? Und essen Eis?“


    „Ihr fahrt noch viel weiter als in die Stadt. Ihr, meine beiden Lieblinge, macht eine richtige Reise. Ein netter Freund eures Vaters wird euch begleiten, und ihr werdet schon heute Abend losfahren!“


    „Heute?! Wohin?“


    „Ihr zwei seid so wunderbare Mädchen, dass euer Vater beschlossen hat, dass ihr auf eine ganz besondere Schule gehen dürft – eine Schule, auf der man lernt, wie man eine elegante junge Dame wird.“


    Audrey runzelte die Stirn. „Aber das bringen Sie uns doch schon bei.“


    „Ich habe gerade erst damit angefangen. Auf dieser Schule gibt es viele Lehrerinnen, aber das ist noch nicht alles. Dort gibt es auch ganz viele andere kleine Mädchen, mit denen ihr spielen könnt. Ihr habt euch doch immer Freundinnen gewünscht?! Dort werdet ihr sie finden.“


    „Sie werden dann auch viele neue Freundinnen haben!“ Fiona grinste Millicent mit ihren großen Zahnlücken an.


    „Das glaube ich schon“, erwiderte Millicent und versuchte fröhlich zu klingen, obwohl ihr Herz so schwer war wie ein Stein. „Ich werde dann auch viele neue Freundinnen finden. Aber ...“


    Audreys kleine Hand klammerte sich plötzlich an Millicents Ärmel. „Sie kommen doch mit uns, oder? Sie müssen mitkommen! Ohne Sie will ich nicht weggehen.“


    „Ich will auch, dass Sie mitkommen!“, stimmte Fiona mit ein.


    Mit angstverzerrtem Gesicht plapperte Audrey immer weiter: „Wir werden viel Spaß zusammen haben. Das haben wir doch immer. Und Sie können unseren neuen Freundinnen auch beibringen, wie man eine elegante junge Dame wird, oder etwa nicht, Fiona?“


    Fiona nickte heftig mit dem Kopf.


    Millicent zog die beiden zitternden Mädchen in ihre Arme und drückte sie fest an sich. Dann schloss sie die Augen. Herr, es ist so schwer. Wie soll ich ihnen denn nur antworten, wenn mir selbst die Worte fehlen?


    Audrey kuschelte sich an sie, sodass die Spitze an ihrem Kragen völlig zerknitterte. „Bitte, Miss Fairweather, schicken Sie mich nicht weg. Ich werde auch immer ganz brav sein. Ich verspreche es. Ich werde sogar noch braver sein als brav. Ich werde nie wieder meine Ellenbogen beim Essen auf den Tisch stützen. Ich werde nie wieder –“


    Millicent riss erschrocken die Augen auf. „Ihr habt überhaupt nichts falsch gemacht, meine Süßen. Das ist doch keine Strafe – es ist ein ganz besonderes Geschenk!“


    „Ein Geschenk?“ Fionas Gesicht hellte sich wieder auf.


    „Ganz genau!“ Millicent legte ihre Stirn an Audreys. „Ich bin so stolz auf dich. Du bist ein wunderbares Mädchen.“ Audreys blaue Augen waren voller Tränen, und Millicent kämpfte hart gegen ihre eigenen an. Mit etwas unsicherer Stimme fügte sie hinzu: „In meinem Herzen werdet ihr mir immer ganz nahe sein, und ich werde an euch denken und für euch beten.“


    „Sie weinen ja.“ Audreys Unterlippe zitterte.


    „Das sind Freudentränen.“ Fiona versuchte Millicent und Audrey gleichzeitig zu umarmen, doch ihre Arme waren zu kurz. Deshalb drückte sie ihr weiches Gesicht an Millicents Schulter. „Wie damals, als wir die Karte für sie gemalt haben.“


    Sofort versuchte Millicent das Gespräch weiter in diese Richtung zu lenken. „Oh, wie ich diese Karte liebe! Sie ist einer meiner größten Schätze. Denkt doch nur, wie glücklich ich sein werde, wenn ihr mir schreibt und erzählt, wie es euch in der Schule gefällt und wie viele Freundinnen ihr schon habt!“ Sie lächelte die beiden aufmunternd an.


    Audrey verbarg ihr Gesicht an Millicents Schulter. „Schreiben Sie mir auch zurück?“


    „Mir auch?“


    „Natürlich schreibe ich euch auch!“ Jetzt klang Millicents Stimme wieder fest und zuversichtlich. Fiona war sichtlich aufgeregt und erwartungsvoll.


    Audrey hob ihr Gesicht nur ein kleines bisschen. „Aber ich mache immer so hässliche Flecken auf dem Papier.“


    „Das passiert mir auch manchmal. Wenn du nur etwas mehr übst, dann schreibst du bald ohne Flecken und mit vielen Schnörkeln wie eine elegante Dame. Außerdem werde ich so glücklich über jeden Brief von dir sein, dass ich die Flecken wahrscheinlich gar nicht bemerke.“


    Schließlich musste auch Audrey lächeln.


    „Doch bevor ihr fahrt, wollen wir den Nachmittag heute mal ganz anders als sonst verbringen. Heute soll ein ganz besonderer Tag werden. Würde euch das gefallen?“


    „Was werden wir denn tun?“, fragte Fiona.


    Eine schöne Erinnerung tauchte vor Millicents innerem Auge auf, und sie musste lächeln. „Zuallererst essen wir heute anders zu Mittag als sonst – ein ganz besonderes Mittagessen. Kommt mit zum Tisch, damit wir fertig sind, wenn das Essen kommt.“ Als die Köchin das Essen auftrug, saßen beide Kinder am Tisch – aber anstatt auf dem Stuhl zu sitzen wie es sich gehörte, hatten sie die Stühle herumgedreht und sich rittlings daraufgesetzt. Millicent versuchte erst gar nicht, sich so hinzusetzen. Stattdessen saß sie seitlich auf dem Stuhl. Die Mädchen schienen damit zufrieden zu sein. Flehend schaute Millicent die Köchin an. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Stimmung traurig wurde. Deshalb verkündete sie jetzt: „Heute essen wir unser Mittagessen rückwärts. Wären Sie so nett – wir fangen mit dem Nachtisch an.“


    Überrascht rissen die Mädchen die Augen auf.


    Die Köchin brachte ein etwas schiefes, aber verständnisvolles Lächeln zustande. „Was für eine interessante Idee.“


    Millicent lächelte Audrey zu. „Dann sind wir auch noch nicht zu satt, und der Nachtisch schmeckt noch besser als sonst.“


    „Beten wir dann auch nicht?“, fragte Fiona.


    „Natürlich werden wir beten.“ Millicent freute sich immer wieder darüber, wie gern die Mädchen beteten. „Aber da wir heute alles rückwärts machen, beten wir nach dem Essen.“


    So verging das Essen, bis am Ende alle satt waren. Dann faltete Fiona ihre kleinen Hände und betete: „Alle guten Gaben, alles, was wir haben, kommt, oh Gott, von dir. Wir danken dir dafür. Amen.“


    Danach betete Audrey: „Jesus, hilf mir, auf meiner neuen Schule mutig und stark zu sein. Amen.“


    Schließlich war Millicent an der Reihe. „Und bitte lass die Kinder gut und sicher ankommen. Amen.“


    Fiona fügte noch hinzu: „Und danke für die vielen neuen Freundinnen! Amen.“


    Als sie vom Tisch aufstanden, wirbelten Millicents Gedanken durcheinander. Sicher würden die Kinder in ihrer neuen Schule die Gebete aus dem Gebetsbuch der anglikanischen Kirche lernen. Sie hatte den Kindern das Abendgebet beigebracht, das ihre Mutter schon mit ihr gebetet hatte. Außerdem gab es immer ein festes Gebet vor den Mahlzeiten, doch danach durften die Mädchen immer noch etwas frei hinzufügen. Vater, ich wollte immer, dass die Mädchen nicht nur Worte auswendig lernen, sondern mit dir reden. Alles wird sich für die Kinder jetzt ändern und ich habe Angst, dass ich sie nicht genug vorbereitet habe.


    Es klopfte, und die Kinderzimmertür öffnete sich. Überrascht sah Millicent, dass der Butler im Türrahmen stand. „Miss Fairweather, Billy ist wieder zurück. Der Fotograf wird bald hier sein.“


    „Vielen Dank, Alastair.“


    Er räusperte sich. „Wenn es nicht zu viel Mühe macht, dann hätte ich selbst auch gerne ein Bild von den beiden Mädchen.“


    „Natürlich.“


    Zwanzig Minuten später standen die Kinder in der Mitte der versammelten Dienerschaft. Jeder stand da, frisch gekämmt und gewaschen, und blickte ernst in die Kamera. Poff! Der Blitz leuchtete auf, und Millicent musste kurz die Augen schließen. Als sie wieder etwas sehen konnte, schlich Mr Eberhardt gerade an der offenen Wohnzimmertür vorbei. Sie machte den Mund auf, um ihn zurückzurufen, doch dann brachte sie keinen Laut über die Lippen. Eine Dame erhebt nie ihre Stimme, und eine Angestellte ruft niemals ihren Vorgesetzen zu sich. Und schließlich hatte er selbst angeordnet, dass die Mädchen nicht erfahren sollten, dass er zu Hause war. Sie tröstete sich damit, dass die Kinder dann auch seine Ablehnung nicht zu spüren bekommen würden.


    „Miss Fairweather?“


    Sie drehte sich zu dem Fotografen um. „Ja, bitte?“


    „Ich würde vorschlagen, dass Sie sich auf den Stuhl setzen, und ich stelle dann die Mädchen in einem guten Winkel neben Sie. Ich kann gerne zwei Abzüge von dem Bild machen. Dann können Sie das eine behalten, und die Mädchen bekommen das andere.“


    „Vielen Dank, aber ich hätte gerne drei Abzüge davon, damit jedes der Mädchen sein eigenes Foto haben kann.“ Millicent setzte sich auf den Stuhl und wartete, bis der Fotograf Fionas Locken gezähmt und Audreys Schleife gerichtet hatte.


    „Kinder, jetzt müsst ihr ganz stillstehen.“ Der Fotograf spähte durch die Linse und schaute Fiona ermahnend an. Dann fügte er noch hinzu. „Und nicht lächeln!“


    Fiona und nicht lächeln? Undenkbar. Millicent liebte ihr sonniges Gemüt. „Fee, du musst ganz stillstehen“, flüsterte sie, „aber du darfst gerne lächeln.“


    Audrey sah sie mit ihren ernsthaften Augen an. „Werden Sie lächeln, Miss Fairweather?“


    „Lasst uns alle lächeln. Schließlich tun wir das fast immer. Dann sind wir immer froh und glücklich, wenn wir das Bild anschauen, denn es erinnert uns an die schöne Zeit, die wir zusammen verbracht haben.“


    Während sich der Fotograf im oberen Bad einschloss, um die Bilder zu entwickeln, ging Millicent mit den beiden Mädchen spazieren. Ein kleiner Bach floss durch einen Teil des Gartens, und heute erlaubte Millicent den beiden Mädchen, darin zu waten. Sie versuchte sich die Bilder einzuprägen, um ja nichts von diesem wunderbaren Nachmittag zu vergessen – die glücklichen Gesichter der Mädchen und ihr Gekicher. Da sie kein Handtuch dabeihatten, sah sie sich kurz um, ob sie auch keiner beobachtete, und trocknete die Füße der Mädchen mit ihrem Unterrock ab.


    Während Audrey zuschaute, wie Millicent die Schuhe ihrer Schwester wieder zuschnürte, fragte sie: „Was machen wir jetzt?“


    „Warum pflücken wir nicht einen hübschen Blumenstrauß für Mrs Witherspoon?“


    Fiona klatschte in die Hände. „Ich mache einen für Alastair!“


    „Du bist ja dumm, Männer mögen doch keine Blumensträuße.“


    Millicent richtete sich auf. „Aber warum denn? Es wäre doch nett, wenn wir für alle einen kleinen Strauß pflücken.“ Was machte es schon, wenn sie den ganzen Garten plünderten? Mr Eberhardt blieb bestimmt nicht lange genug, um den Garten zu genießen oder mit einer Dame darin einen Spaziergang zu machen.


    Als sie endlich um jeden Strauß eine kleine Schleife gebunden und sie den Dienstboten ausgehändigt hatten, wies Mrs Witherspoon die Kutscherjungen auch schon an, die Kleiderkoffer der Kinder nach unten zu tragen.


    Trauer traf Millicent bei diesem Anblick wie ein Schlag.


    „Wo ist Flora?“ Fionas Stimme klang schrill vor Angst. Sie liebte die Stoffpuppe, die Millicent ihr gemacht hatte.


    „Sie ist im Koffer.“ Mrs Witherspoons Fröhlichkeit klang etwas zu überschwänglich.


    „Im Koffer!“ Fiona brach in Tränen aus.


    „Mach dir keine Sorgen, Fiona.“ Millicent kniete sich neben das weinende Mädchen und nahm ihre kleinen Hände in ihre. „Flora hat bestimmt viel Spaß, wenn sie so die Treppen hinunterhoppelt.“


    „Kann ich auch die Treppe hinunterfahren?“


    Bevor sie recht wusste, was sie tat, sagte Millicent ja. Ein paar Minuten später stand Millicent am Fuß der Treppe. „Ganz langsam.“


    „Nein, ganz schnell!“ Fiona hüpfte in die mit Decken ausgelegte hölzerne Box, die oben an der Treppe direkt vor der ersten Stufe stand. Die Kutscherjungen hoben die Kiste auf ein großes Stück Pappe, und Alastair hielt sie mit einer langen Wäscheleine, die sie an die Kiste geknotet hatten, fest, damit die Kiste nicht sofort die Treppe hinunterschoss.


    „Whiiiieeee!“, schrie Fiona, als die Kiste die Treppe hinunterrutschte.


    „Jetzt bin ich dran!“, rief Audrey oben über das Treppengeländer.


    „Ich will aber noch mal!“ Fiona kletterte aus der Kiste und rannte die Treppe hoch.


    „Millicent, Sie haben es geschafft, die Mädchen völlig von dem Abschied abzulenken.“ Mrs Witherspoon tupfte sich die Tränen aus den Augen. „Ich hätte es nicht gedacht, aber –“


    „Die Pappe ist ziemlich hinüber“, sagte einer der Jungen und hielt wie zum Beweis das durchlöcherte Pappstück hoch.


    „Ich bin sicher, dass es trotzdem noch für ein Mal hält.“ Millicent wollte auf keinen Fall, dass Audrey nicht mehr fahren durfte. Audrey war immer so ernst und sensibel, bat nie um irgendetwas und nahm sich alles sehr zu Herzen. Doch diesmal hatte sie gesagt, dass sie auch in der Kiste die Treppe hinuntersausen wollte.


    Alastair warf einen prüfenden Blick auf die Pappe und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht mehr. Nein, ich bin mir ganz sicher.“ Er schaute die Haushälterin am Fuß der Treppe an. „Mrs Witherspoon, ich glaube unsere großen Tabletts müssen mal wieder ordentlich poliert werden.“


    Millicent traute ihren Ohren kaum. Trotz der Entfernung sah sie, wie sich der immer so ernste und nüchterne Mund des Butlers zu einem feinen Lächeln verzog.


    „Welche meinen Sie denn?“, rief Mrs Witherspoon zurück.


    Der Butler richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erwiderte mit seiner würdevollsten Stimme: „Jedes einzelne, denke ich, Mrs Witherspoon.“


    Während der nächsten halben Stunde sausten Audrey und Fiona auf runden, eckigen und ovalen Tabletts die Treppe hinunter. Da die Haushälterin Bedenken hatte, dass die Kiste Spuren auf den Tabletts hinterlassen könnte, band Alastair stattdessen einen Gürtel um die Taille der Mädchen und knotete die Wäscheleine daran fest. Alle anderen Dienstboten ließen ihre Arbeit Arbeit sein und kamen an die Treppe, um die Mädchen anzufeuern.


    Millicent beobachtete, wie sich der Butler neben die Kinder kniete und ihnen etwas zuflüsterte. Schon vom ersten Tag an hatte Millicent den würdevollen, alten Mann gemocht. Er besaß eine natürliche innere Autorität und leitete das Haus mit Wärme, Feingefühl und Stärke. Als Millicent jetzt sah, dass er seine würdevolle Haltung den Mädchen gegenüber für kurze Zeit vergaß, sich neben sie hockte und sie angrinste, traten Millicent die Tränen in die Augen.


    „Miss Fairweather.“ Er stand wieder auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich würde gerne mit Ihnen reden.“


    Millicent hob ihre Röcke ein kleines Stück und stieg langsam die Treppe hoch. „Ja?“


    Audrey reichte dem Butler ein Tablett. Jedenfalls versuchte sie das. Es war fast einen Meter lang. „Das hier?“


    „Ich denke, damit wird es gehen, Miss Audrey.“ Alastair hob das Tablett etwas an, dann hob er die Nase und sagte in einem übertrieben diensteifrigen Ton: „Miss Fairweather, Miss Audrey und Miss Fiona haben festgestellt, dass Sie Ihren Teil der Arbeit noch nicht erledigt haben. Dieses silberne Tablett muss noch poliert werden.“


    Ungläubig sah Millicent den Butler an, doch das Funkeln in den Augen des alten Mannes sagte ihr, dass sie ebenso hochtrabend antworten sollte, um das Spiel fortzuführen. „Die Mädchen haben recht, Alastair. Aber Gouvernanten ... nun, sie polieren nun mal kein Silber.“


    „Ja, das gilt vielleicht für die durchschnittlichen Gouvernanten. Aber Sie sind eine ganz besondere Gouvernante.“


    „Vielen Dank. Wie –“


    „Ganz einfach“, unterbrach er sie, bevor sie ihren Satz beenden konnte. „Dieses Tablett hier ist lang genug für Sie und die Mädchen, um ... ähem ... zusammenzuarbeiten.“


    Sofort wollte Millicent widersprechen, aber dann sah sie das stille Bitten in Audreys Kinderaugen. Entschlossen schob Millicent ihre Ärmel ein Stück höher und nickte. „Es soll niemand sagen können, dass ich mich vor der Arbeit drücke.“


    Kurze Zeit später zog Alastair prüfend an dem Strick, den er um ihre Taille gebunden hatte. „Sitzt sicher und fest, Miss Fairweather. Ich bin sicher, das wird ein durchschlagender Erfolg.“


    „Das ist ja nicht wirklich beruhigend“, murmelte sie vor sich hin. Erleichtert stellte sie fest, dass Alastair und die anderen Männer unter den Bediensteten sich umdrehten, als sie sich auf das Tablett setzte. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie ihr Kleid ordnen konnte, ohne dass es ihr völlig undamenhaft ins Gesicht flog. Sie musste ihren Reifrock eng an sich ziehen und die Beine spreizen. Mit den beiden Mädchen auf dem Schoß würde das wenigstens ... einigermaßen annehmbar aussehen. „Audrey ...“ Als sich das ältere Mädchen zwischen ihre Beine gesetzt hatte, winkte Millicent. „Fee.“


    Mit den Kindern auf dem Schoß blickte Millicent auf ihre Stiefel, die vorne überstanden und nicht mehr auf das Tablett passten. „Ich glaube, das geht einfach nicht.“


    „Ah doch, das schaffen wir schon.“ Alastair schob ein kleines silbernes Tablett unter ihre Absätze.


    „Jetzt geht’s los!“ Einer der jungen Diener schob Millicent von hinten an. Millicent merkte, dass sie viel zu schnell waren. Alastair hält den Strick nicht mehr fest!


    Bumpbumpbumpbump. Wie konnte etwas nur so holpern und rutschen und trotzdem so unglaublich schnell sein? Oh Gott, lass den Mädchen nichts geschehen. Vor lauter Panik verschlug es ihr den Atem, sodass sie nicht einmal schreien konnte. Doch in den wenigen Sekunden, die sie die Treppe hinunterflogen, betete Millicent ununterbrochen. Alles verschwamm vor ihren Augen, dann flogen auf einmal Rittersporn, Rosen und Farnblätter in alle Richtungen und das Tablett kam mitten in dem marmorverkleideten Foyer zum Stehen – direkt unter dem gewaltigen, ovalen Tisch im Zentrum.


    „Kinder! Habt ihr euch wehgetan?“ Aus Millicents trockenem Mund hörten sich die Worte mehr wie ein Krächzen an.


    Lachend schüttelte Fiona den Kopf, und Audrey konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern. Da die Mädchen auf ihrem Kleid saßen, konnte Millicent sich nicht bewegen. Sie tastete sie ab und versuchte verzweifelt festzustellen, ob sie sich nicht doch irgendwo verletzt hatten.


    Von der Wohnzimmertür her ertönte plötzlich eine drohende Stimme: „Was ist denn hier los?“


    

  


  
    Kapitel 2


    Fiona kletterte von Millicents Schoß und spähte unter dem Tisch hervor. „Wer war das?“


    Audrey schrie auf. „Vater?“


    „Vater!“ Fiona kroch schnell unter dem Tisch hervor, und Audrey folgte ihr.


    „Miss Fairweather.“ Millicent spürte Alastairs Hand auf ihrer Schulter, „Darf ich Ihnen behilflich sein?“


    Sie nickte schweigend. Als der Butler sie unter dem Tisch hervorzog, kratzte das Tablett unter ihr über den Marmorboden. Dann half ihr Alastair wieder auf die Füße. Nein, auf den Fuß, denn der andere hatte sich irgendwie in dem kleinen silbernen Tablett verhakt.


    Selbst durch ein dezentes Schütteln könnte Millicent ihren Schuh nicht von dem Tablett befreien, stattdessen saß es noch fester als vorher. Ihr Rock war leider nicht lang genug, um dieses Missgeschick zu verdecken.


    „Miss Fairweather.“ Mr Eberhardt deutete mit dem Kinn auf sein Arbeitszimmer. In einem Ton, der sich fast wie ein Kanonenschuss anhörte, fügte er hinzu: „Sofort.“


    Die Kämme und Haarnadeln in ihrem Haarknoten versagten ausgerechnet in diesem Moment, wo sie sie so dringend brauchte. Audrey schob ihre Hand in Millicents. Millicent drückte sie beruhigend. „Mädchen, macht vor eurem Vater einen Knicks. Dann dürft ihr zu Mrs Witherspoon gehen.“


    Während die Mädchen ihren Vater etwas förmlich begrüßten, versuchte Millicent, ihre Gedanken zu ordnen und ihre äußere Erscheinung, so gut es ging, wieder in Ordnung zu bringen. Wenn sie das Arbeitszimmer betrat, wollte sie wieder einigermaßen präsentabel aussehen. Sie wusste nicht, wie sie das schaffen sollte, aber sie konnte es versuchen.


    Alastair flüsterte ihr von hinten zu: „Es tut mir schrecklich leid, Miss Fairweather, aber ich kann das Tablett nicht von ihrem Schuh lösen.“


    Millicent unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. Dann machte sie einen etwas unsicheren Schritt auf die Arbeitszimmertür zu. Das metallische Geräusch des Tabletts auf dem Marmorboden war laut und deutlich zu hören. Millicent beschloss so zu tun, als hätte sie kein Tablett unter dem Fuß und keine Wäscheleine um die Taille geknotet, sondern nahm erleichtert den Arm, den der Butler ihr anbot.


    Mr Eberhardt trat nur einen Schritt zur Seite und lehnte sich gegen den Türrahmen. Mit versteinertem Gesicht beobachtete er, wie sie sich verzweifelt an Alastairs Arm festhielt, während sie an ihrem Arbeitgeber vorbei ins Arbeitszimmer ging. Bei jedem zweiten Schritt versuchte sie dezent, das ziemlich schwere Tablett doch noch abzuschütteln. Doch es ließ sich nicht beirren und blieb hartnäckig, wo es war. Stattdessen klang das metallische Geräusch weiter scharf durch das ganze Haus.


    Fiona hob schnell ein paar Ritterspornzweige vor ihren Füßen auf und rannte zu ihrem Vater. Völlig unbeeindruckt von den Zornesfalten auf seiner Stirn und seinen zusammengekniffenen Lippen, hielt sie ihm den verdrückten Strauß hin. „Der ist für dich!“


    Etwas steif beugte sich Mr Eberhardt zu seiner Tochter hinunter und nahm den Strauß an. „Vielen Dank.“


    Auch Audrey wollte ihren Teil seiner Aufmerksamkeit haben und sammelte schnell alle Blumen in ihrer Reichweite ein, dann ging sie langsam auf ihn zu. Etwas unsicher biss sie sich auf die Unterlippe und schaute ihn mit großen, blauen Kinderaugen an.


    „Hier, nimm die Blumen und stell sie ins Wasser“, sagte Mr Eberhardt in einem erstaunlich freundlichen Ton zu seiner Tochter. Er reichte ihr seinen Rittersporn und ging dann in sein Arbeitszimmer.


    In dem Moment, als sein Dienstherr ihm den Rücken zuwandte, bückte sich der Butler und zerrte an dem Tablett an Millicents Fuß. Es löste sich – aber auch der Stiefel, und nun stand Millicent barfuß da.


    „Vielen Dank“, flüsterte sie. Alles war besser als dieses laute Dröhnen. Schnell schob sie noch ein paar Haarnadeln zurück auf ihren Platz und straffte die Schultern.


    Mr Eberhardt hatte ihnen immer noch den Rücken zugedreht. Jetzt befahl er: „Lassen Sie uns allein, Alastair. Und schließen Sie die Tür.“


    Selbst ihr Kleid raschelte nicht, als sie leise bis in die Mitte des Zimmers ging. Überrascht sah Millicent, dass die Fotografien, die sie bestellt hatte, ausgebreitet auf dem Schreibtisch lagen.


    „Ich warte.“


    „Ich bitte um Entschuldigung, Mr Eberhardt.“


    Er wirbelte herum. „Ich brauche keine Entschuldigung. Ich will eine Erklärung. Könnten Sie mir bitte sagen, was in aller Welt da draußen vor sich ging?“


    Ich habe mich zum Trottel gemacht. „Ich wollte mit den Mädchen gerne einen besonderen Tag verbringen, an den sie sich noch lange erinnern können.“


    Er zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. „Das haben Sie ja wohl auch geschafft.“


    Sie biss sich auf die Zunge und faltete die Hände vor sich.


    Langsam ging er zum Schreibtisch und hob eins der Bilder von ihr mit den Mädchen hoch. „Es scheint, dass Anstand nicht Ihre größte Stärke ist.“


    Millicent schwieg.


    „Kein Kommentar, Miss Fairweather?“


    „Das war eine Feststellung von Ihnen. Jeder Mann hat das Recht auf eine eigene Meinung – besonders in seinem eigenen Haus und in Bezug auf seine eigene Familie.“ Ungläubig sah sie zu, wie er das Foto in seine Tasche steckte.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Ich bin sicher, als die beiden Mädchen Ihnen die Blumen überreicht haben, haben Sie gesehen, wie jung sie noch sind. Natürlich weiß ich, dass die Entscheidung bei Ihnen liegt, dennoch glaube ich, dass die Kinder auch weiterhin von einer Gouvernante profitieren –“


    „Sie haben recht. Ich treffe hier die Entscheidungen und die gehen Sie gar nichts an.“


    Millicent starrte ihn erstaunt an. „Sie haben mich gefragt, ob etwas nicht stimmt.“


    „Meine Frage“, erklärte er, „war keine Einladung, mir Ihre Meinung bezüglich meiner Entscheidung mitzuteilen. Sie sahen aus, als gäbe es noch ein anderes Problem.“


    „Das Foto.“ Sie schluckte. „Ich habe drei Abzüge davon bestellt, damit die Mädchen und ich jede ein eigenes zur Erinnerung haben können.“


    „Damit bleibt das dritte übrig.“ Einen Moment lang streichelte er über die Tasche, in der das Foto steckte – eine zärtliche Geste, die so ganz anders war als sein kaltes, distanziertes Verhalten den Mädchen gegenüber.


    „In den Internaten werden die Mädchen meistens nach ihrem Alter getrennt.“


    „Und woher wissen Sie das?“


    Millicent sah ihm direkt in die Augen und hielt seinem Blick stand. Er musste wissen, wie schlimm es wirklich war, seine kleinen Mädchen auf ein Internat zu schicken.


    „Eigene Erfahrung.“


    Etwas leuchtete kurz in seinen Augen auf. „Meine Mädchen werden zusammenbleiben.“


    „Sie sind wirklich ganz liebe Kinder. Intelligent und gutherzig und –“


    „Ich habe Ihre monatlichen Berichte gelesen.“


    Wirklich? Nicht einmal hatte er auf ihre Briefe reagiert.


    „Fiona hat im letzten Monat einige Zähne verloren.“ Er hob ein anderes Bild hoch und betrachtete es.


    „Ja.“ Millicent kämpfte gegen den Drang, ihm die Fotos einfach wegzunehmen. Sie hatte viel Geld dafür bezahlt – ein ganzes Monatsgehalt.


    „Haben Sie ihr auch erzählt, dass eine Fee kommt und die Zähne holt – so wie das in Amerika üblich ist?“


    „Ja.“


    Er brummte etwas vor sich hin und betrachtete weiter die Fotos. Immer wieder schob er sie auf dem Tisch herum. Beide schwiegen. Er hatte ihr noch nicht erlaubt, das Zimmer zu verlassen. Doch solange ihr Arbeitgeber mit den Bildern beschäftigt war, versuchte sie, den unglaublich dicken Knoten der Wäscheleine auf ihrem Rücken zu lösen. Ihre Nerven wurden mit jeder Minute angespannter. Warum feuerte er sie nicht einfach, verbrannte sein Empfehlungsschreiben und ließ sie gehen?


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch, und Mr Eberhardt fuhr herum.


    Oh nein. Die Kinder kannten den Gang vom Dienstbotenzimmer ins Arbeitszimmer.


    „Wir haben sie ins Wasser gestellt, Vater.“ Audrey trug die Blumenvase so ehrfürchtig vor sich her, wie sonst nur die Königin einen Kranz für die gefallenen Soldaten trug.


    Millicent konnte nicht erkennen, ob Mr Eberhardt aus Zorn oder Unsicherheit schwieg, deshalb brach sie das Schweigen als Erste. „Komm, Audrey, wir stellen die Blumen hier ans andere Ende des Tisches. Du hast die Blumen sehr schön zusammengestellt.“


    „Das stimmt.“ Mr Eberhardt schob die Fotos zur Seite.


    Fiona zog ihren Vater am Hosenbein. „Ich habe auch geholfen!“


    Audrey flüsterte fast unhörbar: „Darf ich die Fotos sehen?“


    Mr Eberhardt zog einen Stuhl heran und setzte sich. Zu Millicents Überraschung hob er seine beiden Töchter auf seinen Schoß. Fiona zupfte ihn am Revers. „Sind wir jetzt wieder richtig herum?“


    „Richtig herum?“


    Audrey nickte. „Das Mittagessen war rückwärts.“ Mutig fuhr sie fort: „Fiona und ich saßen falsch herum, Miss Fairweather hat ihren Stuhl nur seitwärts gestellt.“


    Als ob das nicht schon genug war, fuhr Fiona fort: „Und wir haben unseren Nachtisch zuerst gegessen.“


    Jetzt zieht er bestimmt nicht nur sein Empfehlungsschreiben zurück und schmeißt mich sofort raus, sondern behält auch das Gehalt, das er mir versprochen hat.


    „Was habt ihr denn sonst noch gemacht?“


    Millicent war sich nicht sicher, ob die Frage an sie oder an die Kinder gerichtet war. Doch egal wer antwortete, würde er jetzt auch erfahren, dass sie mit nackten Füßen im Bach gewesen waren – und dass sie die Füße der Kinder mit ihrem Unterrock abgetrocknet hatte. Wenn er das erfährt, muss ich wahrscheinlich zu Fuß in die Stadt laufen und meinen Koffer hinter mir herziehen.


    „Wir haben Blumen gepflückt.“ Fiona badete in seiner Aufmerksamkeit, ohne sein angespanntes Gesicht zu bemerken. „Wir haben alle, alle, alle Blumen im Garten gepflückt.“


    „Aber wir haben sie alle verschenkt.“ Audrey sah kurz zu ihrem Vater hoch, bevor sie nachdenklich auf das vor ihr liegende Bild schaute. „Das ist MrsWitherspoon. Sie hat geweint, als ich ihr den Strauß gegeben habe.“


    Eine Gouvernante sollte nicht reden, bevor sie nicht dazu aufgefordert wurde. Doch mittlerweile war Millicent davon überzeugt, dass sich Mr Eberhardt sowieso schon fragte, ob sie während der letzten vier Jahre wirklich eine gute Gouvernante für seine beiden Töchter gewesen war. „Das waren Freudentränen, Audrey. Sie hat sich über den Strauß sehr gefreut. Ich bin sicher, dass sie sich auch freuen wird, wenn du ihr das Bild schenkst.“


    Fiona zupfte ihren Vater wieder am Revers. „Darf ich auch ein Bild verschenken?“


    In den nächsten Minuten entschieden die Mädchen, wer welches Bild bekommen sollte. Ihr Vater sah dabei immer wieder auf die Uhr.


    Schließlich seufzte Audrey tief. „Wir haben einfach nicht genug Fotos.“


    Dann klopfte es, und Alastair öffnete die Tür. „Eine Mrs Brown ist hier, Sir.“


    Als ob die Situation nicht schon peinlich genug war! Millicent beschloss, zusammen mit den Mädchen die Flucht durch die Dienstbotentür anzutreten.


    „Ja. Führen Sie sie herein.“


    Mrs Brown wartete gar nicht erst, bis sie hereingebeten wurde, sondern stand schon in der Tür, als Mr Eberhardt seinen Satz beendete. In ihrem schwarzen Reisekostüm sah sie unglaublich seriös aus. Doch statt den Kopf zu senken und eine freundliche Begrüßung zu murmeln, schaute sie Mr Eberhardt ungeduldig an. „Die Koffer der Mädchen werden schon verladen. Wir müssen sofort los.“


    Die Uhr schlug vier. Er hatte doch gesagt, dass die Mädchen erst um fünf Uhr abgeholt werden sollten.


    „Vater, wir haben nicht genug Fotos“, wiederholte Audrey. „Miss Fairweather bekommt keines.“


    Millicent wusste sehr genau, dass Audrey nicht nur wegen den fehlenden Fotos so beunruhigt war. Sie wollte den Abschied von ihrem Zuhause und den Menschen, die sie liebte, so lange wie möglich hinauszögern.


    „Euer Vater hat ein ganz besonderes Geschenk, das ihr Miss Fairweather geben könnt.“ Mrs Brown schnappte sich ein Armband, das neben der Blumenvase lag. Dann sah sie Mr Eberhardt völlig undamenhaft direkt in die Augen und fragte gereizt: „Ist es nicht so, Ernst?“


    „Ja.“ Er nahm das silberne Armband und hielt es Millicent hin. „Tragen Sie es immer bei sich, als eine Erinnerung an die Mädchen, Miss Fairweather.“


    Bevor Mrs Brown das Armband geschnappt hatte, war es Millicent noch gar nicht aufgefallen. Jedenfalls war sie davon überzeugt, dass es sicher nicht für sie bestimmt war. Sie konnte es nicht annehmen.


    „Oh ja!“ Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Audreys besorgtem kleinen Gesicht aus.


    „Ist es auch von mir, Vater?“


    Er nickte kurz. „Ja, es ist von euch beiden. Miss Fairweather wird es nie ausziehen.“ Er starrte sie mit kalten Augen an, die die Kälte in seiner Stimme nur unterstrichen. „Versprechen Sie das?“


    „Ziehen Sie es an, ziehen Sie es an“, drängte Mrs Brown.


    In diesem Moment stand Mr Eberhardt auf und hob seine Töchter mit sich hoch. „Miss Fairweather, bitte nehmen Sie die Bilder für meine Töchter. Sie haben recht – sie sollten jede ein eigenes Bild bekommen. Sie können Ihre neue Adresse bei Alastair hinterlegen, dann veranlasse ich, dass der Fotograf noch einen Abzug macht und Ihnen schickt.“


    Fiona schlang die Beine um ihren Vater, doch Audrey hing hilflos an seinem Arm. Millicent schob sich das Armband über die Hand und streckte die Arme nach ihr aus. Sofort ließ sich Audrey in ihre Arme fallen. „Ich will nicht weggehen!“


    Verzweifelt kämpfte Millicent gegen ihre eigenen Tränen an und küsste das Mädchen auf die Stirn. Sie war so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie kein Wort herausbrachte.


    „Flora ist schon in der Kutsche“, verkündete Alastair.


    „Wir müssen gehen!“ Fiona umarmte ihren Vater.


    „Alastair, tragen Sie Fiona. Ich übernehme Audrey.“ Mr Eberhardt drückte dem Butler seine jüngere Tochter in den Arm und zog Audrey aus Millicents Umarmung. Doch Audrey wollte nicht loslassen. „Komm schon.“


    Millicent drückte Audrey einen letzten Kuss auf die Wange. „Ich liebe dich. Bitte schreib mir, sooft du kannst.“


    Dann küsste sie auch Fiona. „Ich werde dir schöne Bilder malen.“


    Im Foyer hielt Mrs Brown Millicent zurück. „Es wäre besser, wenn Sie hier im Haus blieben.“ Sie nahm Millicent die Fotos aus der Hand und verschwand.


    Am Fenster neben der Haustür beobachtete Millicent, wie die Mädchen in der Kutsche verschwanden. Die Kälte des Marmorbodens kroch langsam durch ihren unbeschuhten Fuß – und ihr Herz drohte an der eisigen Leere, die sich in ihr ausbreitete, zu zerbrechen. Mrs Brown stieg hinter den Mädchen in die Kutsche und zog sofort die Vorhänge zu. So konnte Millicent nicht einmal mehr einen letzten Blick auf die Mädchen werfen.


    Mr Eberhardt wartete gar nicht erst so lange, um ihnen noch nachzuwinken. Er kam wieder ins Haus, und als er sie neben dem Fenster bemerkte, blickte er sie ungeduldig an. „Alastair wird sich darum kümmern, dass Sie in die Stadt gebracht werden. Es gibt keinen Grund für Sie, noch länger hierzubleiben.“


    Mit zitternden Händen zog Millicent sich ärgerlich das ungeliebte Armband aus. „Das hier –“


    „Ist ein Geschenk, und Sie haben meinen Töchtern gesagt, dass Sie es tragen werden. Bedeutet Ihnen ein Versprechen so wenig, Miss Fairweather?“


    „Ich habe nichts versprochen, Mr Eberhardt.“


    Er drehte sich abrupt um und ging zurück in sein Arbeitszimmer. „Ich habe keine Zeit für dieses Affentheater. Werden Sie endlich diese lächerliche Wäscheleine los und gehen Sie.“


    * * *


    „Boot, Papa! Boot!“


    „Ja, mein Sohn. Das ist unser Boot – unser Schiff.“ Daniel Clark sah von den leuchtenden braunen Augen seines Sohnes auf seinem Arm zu dem Kindermädchen neben ihm. Sie zögerte noch und Daniel versuchte, sie zu bewegen, sich über die Landungsbrücke auf das Schiff zu begeben.


    Ihre ängstlichen Augen waren noch größer als die seines Sohnes und sie stammelte: „Das Boot ist ja noch nicht einmal groß genug, um die Themse zu überqueren.“


    „Unsinn, Miss Jenkin. Die Opportunity hat schon mehrfach bewiesen, dass sie seetüchtig ist. Das Schiff hat den Atlantik schon viele Male überquert.“ Auf dem Schiff wartete er einen Augenblick, bis das Kindermädchen sicher stand, bevor er ihr seinen Sohn wieder übergab.


    „Dann ist es umso wahrscheinlicher, dass diesmal ein Unglück passiert“, murmelte sie.


    Ein Mann mit einem weißen Jackett begrüßte sie und führte sie einen holzgetäfelten Flur entlang. Durch große Flügeltüren konnte man in das Wohnzimmer der Damen, den Ballsaal und den eleganten Speisesaal schauen. Der Schiffssteward deutete auf einen mit Büchern gefüllten Raum. „Der Tradition nach genießt ein Gentleman seine Überfahrt in der Bibliothek, Sir.“ Obwohl die Opportunity ursprünglich als Segelschiff den Ozean überquert hatte, war sie vor einiger Zeit umgerüstet worden und verließ sich jetzt auf die Kraft ihrer Schiffsschrauben. Trotzdem waren auf dem Schiff noch das alte luxuriöse Flair und die Gemütlichkeit eines Segelschiffs zu spüren, das auf den neuen Schiffen meist nicht mehr zu finden war. Daniel war sehr zufrieden mit dem Schiff.


    „Das ist Ihre Suite. Suite sechs.“ Das glänzende Messingschild mit der Zahl sechs bestätigte die Ankündigung des Stewards. Er öffnete die Tür.


    Daniel betrat ein kleines Wohnzimmer, das in der Mitte der Suite lag. Zwei sich gegenüberliegende Türen gingen vom Wohnzimmer ab – die eine führte in sein Schlafzimmer, die andere ins Kinderzimmer. Er nickte dem Steward zu. „Das ist alles sehr schön.“


    Misstrauisch schaute sich Miss Jenkin um und setzte Arthur auf ihre ausladende Hüfte. „Wie lange wird es dauern, bis unsere Koffer hier sind? Ich bräuchte ein paar Sachen.“


    Ein zweiter Mann erschien. Er hatte ein mit Pockennarben übersätes Gesicht und lächelte sie freundlich an. „Sir, ich bin Tibbs, ihr persönlicher Steward. Wenn Sie irgendetwas brauchen – was auch immer es ist – ich bin für Sie da und kümmere mich darum. Ihr Gepäck wird sofort hier sein. Wenn Sie wünschen, packe ich es gleich aus.“


    Mit einem erleichterten Seufzer setzte Miss Jenkin Arthur auf den Boden. „Da ist mein Koffer, und mein Nähbeutel. Und da sind auch Arthurs Windeln. Die brauche ich ganz dringend!“ Sie dirigierte einige Koffer gleich ins Kinderzimmer. „Um die kümmere ich mich selbst. Tibbs, Sie kümmern sich um Mr Clarks Sachen. Wie lange dauert es noch, bevor wir ablegen?“


    Daniel sah auf seine Taschenuhr, doch ehe er noch antworten konnte, sagte Tibbs: „Der erste Offizier hat schon mit den Vorbereitungen begonnen. Wir stechen mit der nächsten Flut in See – also in gut einer Stunde.“


    Miss Jenkin ließ vor Schreck ihre Tasche wieder fallen. „So bald schon?“ Sie schnappte sich Arthur und schob sich an den Stewards vorbei ins Kinderzimmer.


    „Die Zeit und die Gezeiten nehmen keine Rücksicht auf uns Menschen.“ Tibbs straffte die Ärmel seiner Uniform. „Sir, möchten Sie Ihren Sohn bei den Mahlzeiten mit in den Speisesaal nehmen oder soll er sein Essen lieber hier in der Suite serviert bekommen?“


    „Hier in der Suite.“


    Miss Jenkin zog Arthur näher zu sich heran und drückte ihn an sich. „Sobald Mr Tibbs Ihre Sachen ausgepackt hat, soll er für Arthur und mich etwas Tee und Gebäck bringen. Danach kann ich Ihren Sohn dann hinlegen. Er braucht einen langen Mittagsschlaf, sonst flitzt er heute Abend wie ein Kreisel durch das Zimmer.“


    „Sehr gut.“ Daniel Clark liebte Ordnung und Zeitpläne. Kinder und Geschäfte entwickelten sich vorteilhaft, wenn man angemessene Erwartungen formulierte und vorhersehbare und verständliche Strukturen schuf. Dabei ging es immer um Effizienz. Das war der Schlüssel. Wenn das Wesentliche erst einmal erfüllt war, blieb meist immer noch genug Zeit für angenehmere Dinge. In der Vergangenheit hatte er den zweiten Teil oft vernachlässigt, weil er ihn nicht verstanden hatte. Doch jetzt war alles anders, jetzt würde er es richtig machen.


    Daniel küsste seinen Sohn auf die Stirn. „Viel Spaß, mein Sohn.“


    Zufrieden damit, wie für den Nachmittag alles geplant war, ging Daniel in die Bibliothek. Zwei Männer saßen in großen Ledersesseln und diskutierten über Politik. Ein anderer saß in einer Ecke und las Zeitung. An dem Tisch am Fenster spielten vier Männer Karten. Ein glatzköpfiger Mann roch gerade an einer Zigarre, die er aus einem der Ständer auf dem Tisch genommen hatte, und brummte anerkennend. „Kubanischer Tabak. Der beste.“ Sein Nachbar schnitt sorgfältig die Spitze seiner eigenen Zigarre ab und nickte zustimmend.


    „Bah! Tabak. Es geht doch nichts über ein Gläschen Portwein, sage ich immer.“ Ein Mann mit einer roten Nase hob sein gefülltes Kristallglas in die Höhe, bevor er es mit einem Zug leerte.


    Nachdem einer der Stewards die Zigarrren für die Männer angezündet hatte, wandte er sich an Daniel. „Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Sir? Wir haben eine große Auswahl an Drinks – Portwein, Whiskey, verschiedene Weine ...“


    „Kaffee. Schwarz.“ Daniel setzte sich in einen freien Ledersessel und machte es sich gemütlich.


    Einen Augenblick später tauchte der Steward wieder mit einer goldberänderten Tasse und Untertasse auf, die den Namen des Schiffes als feinen Schriftzug trug. „Ihr Kaffee, Sir. Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein paar kleine Sandwiches mitzubringen. Wenn wir ausgelaufen sind, wird das Abendessen serviert.“


    „Vielen Dank.“


    Der Mann mit der Times in der Hand faltete seine Zeitung zusammen und legte sie neben sich. „Gestatten – Bivney. George Bivney. Ich bin auf einer Geschäftsreise. Ich bin Experte für Naturkautschuk.“


    „Daniel Clark. Ich habe mein Importgeschäft verkauft und bin auf dem Weg nach Texas.“


    „Texas.“ Bivney hob fragend die Augenbrauen.


    „Ich habe Familie dort.“ Daniel wollte nicht mehr erzählen. Wegen seines Geschäfts war Daniel in der Vergangenheit immer viel auf Reisen gewesen. Seine Frau, Henrietta, hatte sich um ihren gemeinsamen Sohn gekümmert und sich in seiner Abwesenheit damit beschäftigt, im Gartenklub mitzumachen, Museen zu besichtigen und sich für wohltätige Zwecke zu engagieren. Doch immer wenn er nach Hause kam, hatte sie alles andere abgesagt, um jede Minute mit ihm zu verbringen. Das Leben war wirklich schön gewesen – bis vor acht Monaten. Während er auf einer Reise war, fiel Henrietta die Treppe hinunter. Er hatte das Telegramm erhalten und war sofort nach Hause gereist – aber er kam nicht mehr rechtzeitig. Noch bevor er an ihrem Bett war, starben sie und das Kind in ihrem Bauch. Obwohl Arthur immer noch Miss Jenkin hatte, konnte es Daniel nicht mehr vor sich verantworten, so viel auf Reisen zu sein. Arthur brauchte ihn jetzt. Ein Kind brauchte die Zeit, Aufmerksamkeit und Liebe seiner Eltern.


    Deshalb beschloss Daniel, für seinen Sohn ein großes Opfer zu bringen. Im letzten Jahrzehnt hatte Daniel ein blühendes Import-Export-Geschäft aufgebaut. Jetzt verkaufte er alles. Doch wenn er in England bleiben würde, wäre die Versuchung zu groß, doch wieder in lukrative Geschäfte einzusteigen. Deshalb hatte er ein gut gehendes Geschäft in einer noch jungen, aufstrebenden Stadt in Texas gekauft und war jetzt auf dem Weg dorthin. Da konnte er Zeit mit seinem Sohn verbringen, ihn aufwachsen sehen und gleichzeitig genug Geld verdienen.


    Die Opportunity stach in See. Daniel wusste, dass sein Sohn die Ruhe dringend brauchte, deshalb hielt er sich für ein paar Stunden von der Suite fern, bis die kleinen Wellen in der Nähe des Hafens in die größeren, sanft schaukelnden Wogen des offenen Ozeans übergegangen waren.


    In Erinnerung an Arthurs Begeisterung über das „Boot“ musste Daniel lächeln. Er beschloss, dass das Kindermädchen Arthur nach seinem Mittagsschlaf warm anziehen sollte, damit er ihn mit auf Deck nehmen konnte.


    Arthurs Weinen hallte durch die Suite, als Daniel die Tür öffnete. Er wartete darauf, dass das Kindermädchen Arthur beruhigte ... aber er wartete vergeblich. Als sein Sohn nach ein paar Minuten immer noch weinte, runzelte Daniel die Stirn. War sein Sohn seekrank? Unmöglich – dann könnte er bestimmt nicht so laut schreien. Mit wenigen Schritten war er vor der Kinderzimmertür und rief laut: „Miss Jenkin, ist etwas –“


    „Papa! Papa!“ Arthur stand in seinem Babybett und streckte ihm die Ärmchen entgegen, als Daniel die Tür zum Kinderzimmer öffnete.


    „Alles ist gut!“ Daniel zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte Arthurs Gesicht ab. „Miss Jenkin!“, rief er.


    Doch er bekam keine Antwort.


    Daniel hob seinen Sohn hoch und bemerkte die durchnässte Windel. Angewidert rümpfte er die Nase. „Miss Jenkin!“ Immer noch keine Antwort. „Ich hoffe, sie ist nicht seekrank!“


    Doch im selben Augenblick fiel sein Blick auf einen gefalteten Zettel auf dem Bett.


    

  


  
    Kapitel 3


    „Das Wichtigste ist doch, dass wir zusammen sind.“ Millicent klappte das mittlere Bett gegen den Schott und befestigte es mit dem Riemen an der Wand. Das konstante Dröhnen des Schiffsmotors erfüllte den Raum im Zwischendeck mit einem dumpfen Geräusch und seltsamen Erschütterungen, die selbst die wogenden Ozeanwellen nicht überdecken konnten.


    Isabelle sank auf das untere Bett und ließ ihren Blick durch den trostlosen Raum wandern. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir noch enger zusammengepfercht sein könnten. Millie, wie können wir nur eine ganze Woche hier unten durchhalten?“


    Isabelle war die ältere der beiden Schwestern und machte sich immer Sorgen. Doch diesmal musste Millicent zugeben, dass sie auch allen Grund dafür hatte. Es schien, als hätte der Teufel selbst ein paar Ideen beigesteuert, als das unterste Passagierdeck der Opportunity geplant wurde. Mehrere Gruppen von je drei übereinander befestigten schmalen Pritschen hingen überall im sogenannten „Familienraum“. Dünne, nach altem vergammeltem Stroh stinkende Matratzen und eine dünne Decke waren alles an Wärme und Komfort, der den einzelnen Passagieren zustand. Und das war noch der bessere Teil der Unterbringung.


    Hier und da hatte ein glücklicher Passagier eine Rettungsweste ergattert, die er als Kopfkissen benutzen konnte. Herr, bitte lass dem Schiff nichts geschehen während der Überfahrt. Es gibt nicht genügend Rettungsboote und Rettungswesten. Wenn das Schiff untergeht, werden wir alle ertrinken.


    Ohne die Gedanken ihrer Schwester zu erraten, flüsterte Isabelle Millicent ins Ohr: „Du solltest dich für den Waschraum der Frauen anstellen, damit du deine Turnüre ablegen kannst. Du bist zwar so dünn wie ein Strich, aber die extra Zentimeter von deiner Turnüre haben wir hier einfach nicht. Es ist ja gerade mal ein halber Meter zwischen unseren Pritschen und den nächsten.“


    Sofort ergriff Millicent die Gelegenheit, ihre Schwester etwas aufzuheitern, und flüsterte: „Was für eine großartige Idee! Die Turnüre ist doch aus Pferdehaar, dann können wir uns abwechseln und sie als Kopfkissen benutzen.“


    „Millie!“


    „Millie?“ Frank, Isabelles Ehemann, schob sich durch die Tür und sah sie streng an. „Mit was hast du Isabelle diesmal erschreckt?“ Die tiefen Sorgenfalten um seinen Mund und seine Augen waren sofort wieder zu sehen, nachdem das flüchtige Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden war.


    „Isabelle und ich ... denken einfach nur nach. Ich bin sicher, wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken, dann fallen uns ganz viele Dinge ein, wie wir die Überfahrt für uns so angenehm wie möglich machen können. Schließlich ist es ja auch nur eine Woche, hab ich nicht recht, Frank?“


    Isabelles Mann nickte. „Sei froh, dass Millicent mit uns gekommen ist, Isabelle. Wenn wir alleine mit dem Schiff vorausgefahren wären, hätte ich es niemals zugelassen, dass Milli nachkommt. Stell dir nur vor, Millicent als alleinstehende Frau in dem Bereich für unverheiratete Frauen!“


    „Sie hätte lieber die Stelle bei den Grants annehmen sollen. Dann hätte sie Geld gespart, und wir auch, und dann hätten wir zweiter Klasse fahren können.“


    „Ich glaube einfach nicht, dass du das gerade gesagt hast.“ Millicent stand abrupt auf und wirbelte herum. Dabei verfing sich ihre Turnüre am Pfosten des Nachbarbetts und sie stürzte direkt auf Isabelles Schoß.


    Isabelle schrie erschrocken auf.


    Millicent fing an zu lachen und rappelte sich wieder auf. „Siehst du? Das alles hättest du verpasst, wenn ich nicht mitgekommen wäre. Jetzt, da ich hier bin, wird es dir auf der Reise jedenfalls nicht langweilig werden.“


    In der Nähe brach ein Streit aus. Frank murmelte: „Ich bräuchte gar nicht so viel Unterhaltung.“


    „Ihr seid die einzige Familie, die ich noch habe.“ Millicent setzte sich neben ihre Schwester, da es sonst keinen Platz gab. Sie sah ihre Schwester eindringlich an. „Wir haben uns gegenseitig versprochen –“


    „Dass wir immer zusammenbleiben“, beendete Isabelle den Satz.


    „Und das werden wir auch!“ Millicent beugte sich vor, um ihren Schwager anzuschauen. „Deshalb solltet ihr auch beide sofort aufhören, euch zu wünschen, dass ich nicht mitgekommen wäre, sonst bin ich tief beleidigt. Nein, dann werde ich richtig böse.“


    Ein schiefes Lächeln löste die Anspannung in Franks Gesicht etwas. „Ich bin mir mittlerweile gar nicht mehr so sicher, ob du überhaupt böse werden kannst.“


    Millie lachte. „So, und nun erzähl es uns: Was hast du herausgefunden?“


    Die Sorgenfalten kehrten auf Franks Stirn zurück. Er räusperte sich. „Der Bereich für die unverheirateten Männer und der für die unverheirateten Frauen befinden sich jeweils auf einer Seite der Maschinen. Wir sind hinter dem Maschinenraum. Es gibt ein winziges Deck für die Passagiere der dritten Klasse.“


    „Das können gerne die Männer nutzen. Es ist sowieso zu windig da draußen.“ Isabelle ließ ihren Blick noch einmal durch den trüben Raum schweifen. „Ich nehme an, Millie und ich können zwischen den Mahlzeiten im Speisesaal nähen.“


    „Das wird nicht gehen, Liebling. Mehr als das hier steht uns nicht zu. Es gibt keinen Speisesaal. Nur das winzige Deck und dieser Bereich.“


    Entsetzt starrte Isabelle auf das Stockbett vor ihr. „So eng wie wir hier schlafen“ – ihre Stimme versagte fast – „bekomme ich bestimmt Albträume, dass wir alle lebendig begraben werden.“


    „Nein, das wirst du nicht, hab ich recht, Frank?“


    Frank streichelte seiner Frau liebevoll über die Wange. „Wir werden dafür beten.“


    Millicent nahm Isabelles Hand in ihre und nickte. „Gott wird uns Kraft und Durchhaltevermögen geben. Außerdem kommt man bei diesem Lärm sowieso nicht dazu, dunklen Gedanken nachzuhängen.“ Zusätzlich zum lauten Dröhnen der Maschinen konnten sie überall Babys schreien, Kinder weinen und Erwachsene reden hören.


    Links neben ihnen legte gerade eine Frau ihr Baby auf ihr Bett und wechselte ihm die Windeln. Isabelle wurde rot. „Es gibt hier überhaupt keine Privatsphäre.“


    Millicent klopfte ihrer Schwester beruhigend die Hand. „Ich habe alles genau durchdacht. Frank hat uns sehr geschickt die Betten in einer Ecke ausgesucht, denn die kann man gegen die Wand klappen und festzurren. Dann sind sie uns nicht mehr im Weg. Die Decken können wir dann als Sichtschutz so hinhängen, dass wir unser eigenes Ankleidezimmer haben!“


    Bump. Isabelle trat mit der Ferse gegen etwas Hartes unter ihrem Bett. „Hast du vielleicht vergessen, dass unser Gepäck unter dem Bett liegt?“


    „Ich räume es zur Seite, wann immer du es möchtest, Liebling.“


    Millicent sah ihren Schwager dankbar an. Er wusste, dass Isabelle dazu neigte, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen. Er und Millie hatten einen stillschweigenden Pakt geschlossen: Mit seiner Geduld und ihrer Kreativität würden sie es schaffen, Isabelles Sorgen auf ein Minimum zu reduzieren. Eine Woche auf diesem Schiff würde sie sowieso schon ihre gesamte Kraft kosten.


    Isabelle straffte ihre Schultern. „Wenn wir erst einmal in Amerika sind, werde ich das alles hier einfach vergessen.“


    Frank setzte sich neben seine Frau und berührte dabei mit den Knien das gegenüberliegende Stockbett. „Ich habe viel darüber nachgedacht, was wir in Amerika tun werden.“


    „Du hast an nicht viel anderes gedacht, seit wir beschlossen haben, dass wir auswandern werden.“ Zärtlich schaute Isabelle ihren Mann an.


    Frank beugte sich vor. „Warenhäuser und Kataloge verkaufen Kleider von der Stange. Wir müssen uns auf die gehobenere Kundschaft konzentrieren. Die Reichen achten nicht so sehr auf den Preis und wir können ihnen die teureren, maßgeschneiderten Kleider verkaufen. Wir brauchen nur ein paar zufriedene oder sogar begeisterte Kunden, dann wird sich unser Ruf wie ein Lauffeuer ausbreiten. In New York wohnen zu viele Menschen. Ich würde es eher in Baltimore oder Boston versuchen. Was meinst du, Isabelle?“


    Isabelle zitterte. Millicent legte ihr Schultertuch ab und band es ihrer Schwester um die Schultern. „Irgendwo, wo es warm ist.“


    Die Zeit für den Nachmittagstee kam, ohne dass sie auch nur einen Krümel Essen oder etwas zu trinken zu Gesicht bekamen. Millicent versuchte, ihren knurrenden Magen zu ignorieren. Wenn man sich ihre Unterkunft genauer ansah, konnten sie sich wahrscheinlich noch glücklich schätzen, wenn das Abendessen einigermaßen genießbar war. Millicent stand auf. „Warum gehen wir nicht auf das Deck?“


    Frank zuckte unmerklich zusammen. „Es ist total überfüllt.“


    „Ein bisschen frische Luft hört sich gut an.“ Isabelles Blick huschte über die anderen Passagiere. „Glaubst du, wir können unsere Sachen hier einfach unbeaufsichtigt stehen lassen?“


    „Früher oder später werden wir es wohl müssen.“ Millicent schob das Armband unter ihren Ärmel. „Aber es ist sicher gut, die kleinen für uns wertvollen Dinge mitzunehmen, um niemanden in Versuchung zu führen.“


    Isabelle fasste sich mit der Hand an den Hals. Unter ihrem hohen Blusenkragen hing Mamas Kette mit dem Medaillon. Die Kette nahm sie nie ab. „Ich denke, ich habe mir umsonst Sorgen gemacht. Wir besitzen schließlich nichts wirklich Wertvolles.“


    Millicent drehte sich um und bewegte sich vorsichtig in Richtung Flur. Sie schaffte es, ohne sich den Kopf zu stoßen oder mit dem Kleid hängen zu bleiben. Stolz schaute sie sich um. Doch als sie das enge, völlig überfüllte Deck sah, zu dem die Passagiere der dritten Klasse Zugang hatten, verschlug es ihr erst einmal die Sprache. Trotzdem kämpfte sie sich weiter durch und zog Isabelle einfach hinter sich her. „Die salzige Luft schmeckt wie die Suppe, die wir einmal gekocht haben – erinnerst du dich noch?“


    „Oh, die hatte ich ganz vergessen.“ Isabelle kicherte. Sie konnte sich nicht umdrehen, deshalb drehte sie nur den Kopf und blickte zu ihrem Mann. „Einmal an Weihnachten, als die meisten anderen Mädchen nach Hause zu ihren Familien gefahren waren, hat uns die Köchin erlaubt, ihr in der Küche zu helfen. Jede von uns dachte, die Köchin hätte nur ihr aufgetragen, Salz in die Suppe zu tun, und so war am Ende leider doppelt so viel Salz in der Suppe. Um den Fehler wiedergutzumachen, trug die Köchin uns auf, noch eine Menge anderer Zutaten in den Topf zu tun.“


    „Es wurde die beste Suppe, die ich je gegessen habe.“ Millie hielt ihr Gesicht in den kleinen Luftzug, der zwischen zwei Männern hindurch wehte. „Isabelle, hast du –“


    „Achtung! Kann ich bitte Ihre Aufmerksamkeit haben!“ Ein Besatzungsmitglied rief vom Deck der zweiten Klasse zu ihnen herunter. „Wir haben einen Passagier, der ein Kindermädchen sucht.“


    „Millie.“ Isabelle stupste sie in den Rücken.


    Millie spürte einen Stich im Herzen. Sie hatte Audrey und Fiona von ganzem Herzen geliebt, und jetzt waren sie ihr einfach entrissen worden. Nie wieder. Ich schaffe das nicht noch einmal.


    „Ich kann auf ein Kind aufpassen!“ Eine knochige Frau wedelte mit den Armen in der Luft. Ein paar andere Frauen boten sich auch an.


    „Sie da –“ Der Seemann deutete auf die erste Frau. „Kommen Sie zum rechten Treppenhaus.“


    „Millie, du hättest dich auch melden sollen. Meinst du nicht auch, Frank?“


    Während Frank nickte, schüttelte Millicent den Kopf. „Nein, das wollte ich nicht. Wir bleiben zusammen.“


    „Das ist nicht der wahre Grund, habe ich recht?“ Isabelle schaute sie prüfend an. „Oh Millie, es wäre nicht dasselbe wie mit den Eberhardt-Mädchen. Du würdest doch nur eine Woche auf das Kind aufpassen. Das ist alles. Außerdem könntest du so ein bisschen Geld verdienen.“


    „Ich würde es sogar ohne Bezahlung machen, nur um erster Klasse zu fahren“, sagte jemand hinter ihnen.


    Millicent drückte Isabelles Hand. „Ich würde es dort oben nicht aushalten, wenn ich wüsste, dass ich euch hier unten allein gelassen habe.“


    „Wenn ich wüsste, dass es dir dort oben gut geht, dann würde es mir viel leichterfallen, die Zustände hier unten auszuhalten. Wenn du noch eine Chance bekommst, versprich mir, dass du sie dann nutzt!“


    Millicent musste lachen. „Das ist doch absurd. Dass jemand in der ersten Klasse dringend ein Kindermädchen braucht, ist ein einmaliger Glücksfall. Außerdem –“


    „Pass auf, Millie, wenn du noch ein Wort darüber verlierst, dass wir zusammenbleiben wollen, dann tue ich etwas Unüberlegtes. Glaub ja nicht, dass ich dazu nicht fähig bin. Ich werde –“


    „Mich hochheben und über Bord werfen?“, grinste Millicent.


    „Platz! Machen Sie Platz!“ Eine Frau mit einem etwa zehnjährigen Jungen versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Doch sie schafften es nicht mehr bis zur Reling, bevor sich der Junge übergeben musste. Der Anblick und der Gestank löste eine Welle der Übelkeit unter den Umstehenden aus.


    Sofort packte Frank seine Frau und Millicent am Arm und schob sie zurück in den Flur. Grimmig schaute er seine Schwägerin an. „Wenn du die Möglichkeit hast, hier herauszukommen, ergreif sie mit beiden Händen.“


    „Ich hab nur ein kleines Kratzen im Hals, das ist alles.“ Die Frau, die als Kindermädchen ausgesucht worden war, wehrte sich gegen ihren Begleiter. Plötzlich musste sie heftig husten. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


    Der uniformierte Mann, der sie vom oberen Deck gerufen hatte, schaute sie grimmig an. Sein mit Pockennarben übersätes Gesicht sah richtig Furcht einflößend aus. „Sie sind nicht die Richtige.“ Er blieb auf der vorletzten Stufe stehen und schubste sie zurück in die dritte Klasse.


    „Meine Schwägerin hier ist gesund.“ Frank stellte sich hinter Millie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sie ist ein erfahrenes Kindermädchen. Sie könnten keine Bessere finden.“


    Der Seemann schaute sie misstrauisch an. „Kommen Sie her.“


    Immer noch unschlüssig, ob sie die Position wollte, ging Millie zum Fuß der Treppe. Aus der Nähe bemerkte sie sein vernarbtes Gesicht kaum noch und sah stattdessen die Sorge in seinen Augen.


    „Ihre Wangen sind rot“, sagte er. „Haben Sie Fieber?“


    „Das ist nur der Wind.“ Sie hob das Kinn. „Mir geht es gut.“


    „Sehr gut.“ Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    Der Wind wehte ihr heftig ins Gesicht und endete abrupt, als sie in einen geschützten Flur auf dem oberen Deck trat. Der Mann ging mit schnellen Schritten voraus, und sie versuchte, mit ihm mitzuhalten. Sein sicherer Gang verriet, dass er schon lange zur See fuhr, doch sie musste sich erst noch an den Wellengang gewöhnen und ihre Balance finden. Ich habe das auf dem unteren Deck gar nicht gemerkt, weil alles so eng war. Dort konnte man sowieso keine großen Schritte machen, und wenn man stolperte, fiel man gleich gegen seinen Nachbarn.


    Hastig schob sie sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und befestigte einige lose Haarnadeln. Als der Steward plötzlich stehen blieb, wäre sie fast gegen ihn gestoßen. Er klopfte laut gegen eine glänzende Mahagoniholztür, an der eine kupferne Sechs prangte. Eine tiefe Stimme antwortete ihm aus der Kabine, doch Millicent konnte sie nicht verstehen. Der Steward holte sofort einen Schlüssel aus seiner Westentasche und schloss die Tür auf.


    Etwas verspätet strich Millicent sich den Rock glatt und musste lächeln, als sie daran dachte, dass die Kinder die Falten in ihrem Kleid ganz sicher nicht bemerken würden.


    Der Steward flüsterte: „Wie heißen Sie, Miss?“


    „Miss Millicent Fairweather.“


    „Miss Millicent Fairweather, Sir. Sie ist ein erfahrenes Kindermädchen.“


    „Das wurde aber auch Zeit!“ Ein großer, schwarzhaariger Mann kam aus einem der angrenzenden Zimmer. Er hielt ein weinendes Kleinkind auf Armlänge vor sich. Sobald er Millicent sah, blieb er abrupt stehen.


    Das Kind weinte nur noch lauter und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    „Erlauben Sie mir.“ Millicent nahm ihm das Kind aus den Armen und trug es zurück in den Raum, aus dem der Mann gerade gekommen war. „Ich nehme an, dass Sie hier Windeln haben für ... ist es ein Junge oder ein Mädchen?“


    „Ein Sohn. Arthur.“


    „Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr Clark?“


    „Ja. Ich denke, ich möchte mir noch ein paar weitere mögliche Kindermädchen ansehen. Bringen Sie die nächste in einer Viertelstunde.“


    Millicents Herz setzte einen Schlag aus. Will ich diese Position oder will ich sie nicht?


    * * *


    Die Frau bewegte sich mit unglaublicher Gelassenheit und Ruhe. Zuerst legte sie Arthur auf das Bett, dann zog sie ihn aus, schüttete Wasser in die Waschschüssel und badete ihn. Dabei sang sie leise. Offensichtlich störte sie die nasse, stinkende Windel nicht im Geringsten. Schon nach wenigen Sekunden hatte Arthur aufgehört zu weinen. Eine Falte hier, eine dort, ein paar Nadeln, und schon saß die Windel, wie sie sollte. Das war mehr, als Daniel in der letzten halben Stunde geschafft hatte. Im Auftreten und vom Temperament her wirkte Miss Fairweather wie eine Dame, und sie schien es zu genießen, mit Arthur zu spielen. Schließlich zog sie seinem Sohn ein frisches Hemdchen über den Kopf und sagte: „Kuckuck!“


    Arthur kicherte und griff nach einer ihrer braunen Haarsträhnen. „Kuck!“


    Sie entwand ihm die Haarsträhne und setzte ihn auf den Boden. „Bleib da mal einen Moment sitzen.“


    Sofort verzog Arthur das Gesicht.


    „Na, komm schon.“ Miss Fairweather sah sich suchend um. Offensichtlich schien sie nicht zu finden, was sie suchte, denn sie runzelte die Stirn und ihre Augen verengten sich. Nach kurzer Suche zog sie sich ein Armband vom Handgelenk und gab es ihm. „Siehst du? Das ist hübsch.“


    „Hüsch!“ Arthur zog es ihr aus der Hand.


    Sie drehte sich um, öffnete ein paar Schubladen und fand schließlich frisches Bettzeug für das durchnässte Babybett. Es dauerte nicht lange, bis das Bett wieder frisch und trocken war. Dann wusch sich die Frau die Hände, nahm einen Kopfkissenbezug und verknotete ihn ein paarmal.


    Daniel beobachtete sie. „Was, bitte, soll das denn werden?“


    Sie zog an den beiden bestickten Enden des Bezugs und antwortete: „Ein Hase mit Schlappohren! Schau mal, Arthur. Das ist dein neuer Freund. Komm und spiel mit dem kleinen Hasen, während dein Vater und ich uns unterhalten.“


    Als sie sich auf den Sessel setzte, den Daniel ihr anbot, kletterte Arthur ihr sofort auf den Schoß. Er strahlte sie glücklich an und kuschelte sich zusammen mit seinem Hasen in ihren Arm. Sie strich ihm über die feuchten braunen Locken, wiegte sich sanft hin und her und fing leise an zu summen.


    „Ich denke, es ist offensichtlich, dass Mr Tibbs recht hatte. Sie haben wirklich Erfahrung.“


    „Das stimmt.“


    „Haben Sie Empfehlungsschreiben?“


    „Ich habe eines in meinem Koffer. Wenn Sie es sehen möchten, kann ich es gerne holen.“


    Ungläubig wiederholte er: „Eines?“


    „Es war meine erste und bisher einzige Stellung. Ich habe vier Jahre dort gearbeitet.“


    „Warum sind Sie gegangen?“


    Schmerz huschte über ihr Gesicht. „Mein Arbeitgeber entschied, dass es für seine Töchter Zeit wäre, auf ein Internat zu gehen.“


    „Sie waren nicht seiner Meinung?“


    „Ein Vater ist für das Wohlergehen seiner Kinder verantwortlich und trifft die Entscheidungen für sie.“


    Sie war taktvoll und loyal und behandelte Arthur liebevoll. Ihre Sprache und Haltung verrieten, dass Miss Fairweather eine Dame war. Wahrscheinlich war sie eine dieser bedauernswerten Frauen, deren Familienvermögen knapp wurde und deren Hoffnung auf eine vorteilhafte Heirat somit schwand und die sich deshalb in die vornehmste Position der Dienstboten flüchteten. Sie war genau das, was er brauchte. Er beobachtete sie genau. Fairweather – Schönwetter – war nicht nur ihr Name, es war auch eine treffende Beschreibung. Sonnig und fröhlich fegte sie die Wolken voller Probleme einfach weg. Alle Probleme bis auf eins, und das war nicht zu unterschätzen: Ein junges und hübsches Dienstmädchen, das bei ihm in der Suite im Nebenraum schlief, würde zu wilden Spekulationen führen.


    Warum konnte sie nicht einfach alt und dick sein, wie Miss Jenkin es gewesen ist? Der bloße Gedanke an sein ehemaliges Kindermädchen ließ ihm jetzt die Haare zu Berge stehen. Sie war schon das Kindermädchen seiner Frau gewesen. Als Arthur geboren wurde, erschien es ihnen richtig, Miss Jenkin zurückzuholen, damit sie sich um ihren Sohn kümmerte. Alles war in bester Ordnung, bis Henrietta gestorben war. Danach fiel Daniel immer häufiger auf, dass Miss Jenkin oft erschöpft war, doch er hatte das auf ihre Trauer um seine Frau geschoben. Aber die Art, wie sie vom Schiff geflohen war und Arthur einfach sich selbst überlassen hatte ... Daniel knirschte mit den Zähnen.


    „Ich nehme an, dass Arthur Zähne bekommt?“


    Daniel runzelte die Stirn, als er sah, wie Arthur auf Miss Fairweathers Armband herumkaute. „In seinem Alter brechen viele der Zähne durch. Ist er deshalb so schlechter Laune?“ Er versuchte, seinem Sohn das Armband wegzunehmen.


    Doch Arthur riss es an sich. „Nein! Meins!“


    „Arthur.“ Daniel warf ihm einen strengen Blick zu.


    „Brave kleine Jungs sagen nicht Nein zu ihrem Vater.“ Ruhig tauschte Miss Fairweather den Hasen gegen das Armband ein. „Der Hase gehört dir, Arthur. Solange du auf deinen Vater hörst und ihm gehorchst, darfst du den Hasen behalten.“


    „Mein Hase.“ Arthur beendete seinen Satz, indem er einen Knoten in den Mund schob und heftig darauf herumkaute.


    „Ja, du bist ein lieber Junge.“ Miss Fairweather lächelte seinen Sohn an und schaute dann zu Daniel hoch. „Wenn er tatsächlich gerade Zähne bekommt, dann tut es ihm gut, auf etwas herumzukauen.“


    Schuldbewusst erwiderte Daniel: „Ich weiß noch nicht einmal, ob er heute Nachmittag schon etwas gegessen hat. Sein Kindermädchen hat sich vom Schiff geschlichen, bevor wir in See gestochen sind.“


    Ungläubig starrte sie ihn an, doch sie gewann ihre Fassung sofort zurück. „Der Steward – Mr Tibbs hieß er, oder?“ Als Daniel nickte, fuhr sie fort: „Ich bin sicher, er kann Arthur etwas zu essen bringen.“


    „Was würden Sie denn empfehlen?“


    „Ein kleines Stück Käse, etwas geschnittenes Hühnerfleisch oder gehacktes Schweinefleisch und ein Schälchen mit Apfelbrei. Es wäre gut, wenn Sie immer ein paar harte Kekse für ihn dahätten, auf denen er kauen kann. Dann kommen die Zähne besser durch das Zahnfleisch.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Sir, ich habe schon eigene Pläne, wenn wir nach Amerika kommen. Es ist nur fair, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich lediglich während der Reise um Arthur kümmern kann.“


    Obwohl Daniel eine Kinderfrau suchte, die sich für längere Zeit um seinen Sohn kümmerte, hielt er es für zweifelhaft, dass er auf dem Schiff jemanden für diese Stellung fände. Es wäre wahrscheinlich besser, eine Amerikanerin als Kindermädchen anzustellen – dann bekommt sie auch kein Heimweh und will auch nicht wieder nach Hause. „Ich würde Ihr Empfehlungsschreiben gerne lesen und treffe meine Entscheidung, nachdem ich die anderen Bewerberinnen gesehen habe.“


    Miss Fairweather ging, und Mr Tibbs führte die nächste Frau ins Zimmer. Sie sah für die Stellung perfekt aus – klein, quadratisch und absolut hässlich. Mrs Yannislov lächelte und bedankte sich für den angebotenen Sessel. „Das ist mein Sohn, Arthur.“


    „Arthur!“ Sie breitete die Arme aus, und sein Sohn kam langsam auf sie zu.


    „Mein Hase!“ Er hielt ihr den Stoffhasen vors Gesicht, damit sie ihn ansehen konnte.


    Sie nickte ernst. „Arthur und Hase.“ Offensichtlich reichten Arthur diese beiden Worte, denn er kletterte auf Mrs Yannislovs Schoß.


    „Es scheint, mein Sohn mag diesen ... Hasen sehr gern.“


    Mrs Yannislov nickte.


    Dankbar, dass sich die Dinge so problemlos regelten, begann Daniel mit einer kleinen Rede. „Ich suche ein Kindermädchen für meinen Sohn. Die Stellung ist nur für die Dauer der Reise.“ Er nannte einige Pflichten und ignorierte das Gefühl in seiner Magengegend, dass etwas nicht stimmte. „Die Reise dauert sechs Tage, ich bezahle sie für sieben, das bedeutet, dass sie einen Tag frei haben. Sie sind rund um die Uhr für Arthur zuständig. Wenn –“ Er brach ab. Bei jedem Satz nickte Mrs Yannislov heftig mit dem Kopf. Die Hoffnung, das richtige Kindermädchen für seinen Sohn gefunden zu haben, schwand dahin. „Mrs Yannislov, sprechen Sie kein Englisch?“


    „Englisch!“ Sie lächelte wieder und tippte sich an die Brust. „Tschechin!“


    Mr Tibbs brachte ein Tablett für Arthur. Daniel nahm es ihm aus der Hand. „Mr Tibbs, ich brauche eine gesunde, intelligente, schlichte ältere Frau, die Englisch spricht und Kinder liebt. Bitte geleiten Sie Mrs Yannislov hinaus und bringen Sie mir jemanden, der für die Stellung geeignet ist.“


    „Ja, Sir.“


    Daniel band seinem Sohn die Serviette als eine Art Lätzchen um den Hals und setzte ihn dann auf den kleinen Tisch im Wohnzimmer. Allein bei dem Gedanken, dass Arthur nass, hungrig, verängstigt und allein in seinem Gitterbettchen gestanden hatte, wurde er wieder wütend. Er schob etwas klein geschnittenes Fleisch auf den Löffel. „Das wird nicht wieder passieren. Diesmal werde ich jemanden finden, der sich gut um dich kümmert. Ja, ganz bestimmt.“


    Arthur streckte seine Ärmchen aus, griff mit der einen Hand nach dem Käse und schnappte sich mit der anderen den Löffel.


    „Hey, der Löffel gehört Papa.“ Gleichzeitig das Tablett, den Löffel und ein zappelndes Kleinkind zu jonglieren, war für Daniel schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Schließlich gab er es auf, seinen Sohn ordentlich zu füttern, hielt ihm den Teller hin und überließ es Arthur, wie und was er aß. Obwohl Apfelbrei nicht wirklich ein Getränk war, floss er doch bis zum Rand der Schüssel und Arthur trank den süßen Brei mit lautem Schlürfen, als gerade Mr Tibbs durch die Tür kam.


    „Miss Bernice Crookshank, Mr Clark. Diesmal, glaube ich, habe ich die Frau gefunden, die zu Ihrer Beschreibung passt, Sir. Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein.“


    „Das hoffe ich auch.“ Miss Crookshank sah genau so aus, wie Daniel es sich vorgestellt hatte. Ihre schwarzen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare waren zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden, ihre Nase erinnerte ihn an einen Vogelschnabel und ihr Alter und Auftreten passten zu ihrer ganzen Erscheinung. Vielleicht hatte er diesmal Glück. „Bitte kommen Sie herein und setzen Sie sich, Miss Crookshank.“


    „Danke.“


    Oh gut. Sie spricht Englisch.


    Sie ließ sich auf der vorderen Kante eines Stuhls nieder, stellte ihre Tasche neben sich auf den Boden und faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich würde Ihrem Sohn zwar viel lieber sein Gesicht waschen, als hier so nutzlos zu sitzen, aber wie Benjamin Franklin so treffend sagte: ‚Derjenige, der nicht gehorchen kann, kann auch keine Befehle erteilen.‘“


    Und sie ist auch noch intelligent.


    „Mehr, Papa. Mehr, mehr.“


    „Es ist eine etwas seltsame Zeit für eine Mahlzeit. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Junge wird schon bald wieder im normalen Zeitplan sein.“


    Zeitplan. Das war ein besonders gutes Zeichen. Diese Frau schätzte Ordnung und Regeln. „Es war ein aufregender Tag für ihn. Er ist noch etwas durcheinander.“ Daniel wand den Teller aus Arthurs festem Griff und benutzte den Zipfel der Serviette, um ihm sein verschmiertes Gesicht abzuwischen. „Ich wäre froh, wenn er bald wieder eine normale Routine hätte.“


    „Erlauben Sie mir?“ Miss Crookshank stand auf, kam zu Daniel und schrubbte Arthurs Gesicht, obwohl er sich wehrte und versuchte, zu entkommen. „‚Man soll das, was gut für einen Menschen ist, nicht für schmerzhaft halten.‘ Euripides hat das gesagt. Siehst du? Jetzt siehst du wieder ordentlich aus. Genauso, wie es sein soll ... Wie alt ist er?“


    „Eineinhalb.“


    „Und er trägt immer noch Windeln?“ Miss Crookshank schüttelte missbilligend den Kopf. „Das werden wir in der kommenden Woche ändern. Wo ist das Kinderzimmer?“


    „Direkt hinter Ihnen.“


    Miss Crookshank hob Arthur hoch, ging mit ihm zu seinem Bettchen und legte ihn hinein. „Du bist jetzt ein braver Junge und machst deinen Mittagsschlaf.“


    „Nein! Nein! Nein!“ Arthur schrie sein Lieblingswort.


    Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, ging Miss Crookshank aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann presste sie die Lippen wieder zu einer dünnen Linie zusammen. Sie setzte sich wieder auf die Kante des Stuhls, den Daniel ihr am Anfang angeboten hatte.


    „Haben Sie Empfehlungsschreiben, Miss Crookshank?“


    „Aber natürlich.“ Sie hob die Tasche auf, die neben ihrem Stuhl stand, und holte einen Stapel Briefe heraus.


    Daniel nahm die Briefe an sich und überflog die ersten beiden. „Wie ich sehe, werden Sie sehr für Ihre Ordentlichkeit gelobt.“


    „Das ist richtig.“ Sie nickte so huldvoll, als wäre sie die Königin, die einen Bauern empfing. Dann fügte sie hinzu: „Disziplin ist unerlässlich. Nach Plato ist der wichtigste Sieg, das eigene Selbst zu bezwingen.“


    Arthurs Schreien wurde ein lautes Schluchzen.


    „Mein Sohn –“


    „Muss lernen, das zu tun, was man ihm sagt. Eine feste Hand erzieht zum Gehorsam.“


    Daniel schüttelte den Kopf und ging zur Kinderzimmertür.


    Noch bevor er die Hand auf den Türgriff legen konnte, stand Miss Crookshank neben ihm. „Sie dürfen jetzt nicht nachgeben, nur weil er sich gerade so aufführt.“


    „Er hat Angst. Das ist etwas ganz anderes.“ Daniel drehte den Türgriff und rannte fast zu Arthurs Bett.


    Der Kleine hatte seine runden Ärmchen durch die Gitterstäbe gesteckt und versuchte, ihn zu erreichen. Dabei weinte er: „Papa! Papa!“


    „Ist ja gut.“ Arthurs kleiner Körper zitterte bei jedem Schluchzen. Daniel trug ihn zurück ins Wohnzimmer, dabei klopfte er ihm sanft auf den Rücken und versuchte ihn zu beruhigen. Dann blickte er in Miss Crookshanks missbilligendes Gesicht. „Arthurs Kindermädchen hat in der letzten Minute beschlossen, nicht mit uns nach Amerika zu reisen. Sie hat ihn einfach in sein Bett gesteckt und das Schiff verlassen, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er denkt, er ist schon wieder verlassen worden.“


    Doch statt ihre Taktik in diesem besonderen Fall noch einmal zu überdenken und zu erkennen, dass Arthur wirklich Angst hatte, schüttelte Miss Crookshank nur den Kopf. „Wenn Sie auch nur eine Ausnahme machen, dann wird Ihr Kind bald das Regiment führen.“ Ihr Gesicht zeigte deutlich, was sie über Daniels Verhalten dachte. „Was ist das eigentlich für ein dreckiges Etwas, das sie ihm da geben?“


    „Das ist sein Stoffhase.“ Arthur presste den Hasen an seine Brust und kaute auf einem der langen Ohren, während sein Schluchzen etwas abebbte. „Wie Sie sehen, scheint der Hase ihn zu beruhigen. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Miss Crookshank, aber ich denke nicht, dass ich Ihre Dienste benötigen werde.“


    Mit rotem Gesicht und zusammengepressten Lippen stopfte sie die Empfehlungsschreiben zurück in ihre Tasche. Dann stapfte sie zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. „Sie verhätscheln das Kind. Schon Seneca hat gesagt, dass keine böse Neigung des Herzens so stark ist, dass man sie nicht mit Disziplin besiegen kann.‘“


    „Der einzige Weg, das Böse zu besiegen, ist durch die Gnade Gottes. Guten Tag, Miss Crookshank.“


    Die Tür schloss sich hinter ihr. Arthur legte einen Arm um seinen Hals, kuschelte sich an ihn und seufzte: „Papa.“ Wärme bereitete sich auf Daniels Brust aus. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bevor Daniel merkte, dass die Wärme auch nass war.


    

  


  
    Kapitel 4


    Millicent saß auf dem untersten Bett zwischen Isabelle und Frank und starrte auf den wässrigen Inhalt ihrer Blechschüssel. Kein Duft wehte ihr daraus entgegen – aber sie war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. „Ich weiß nicht so genau, was das hier sein soll.“


    „Frank, ich bin froh, dass du angeboten hast, das Tischgebet zu sprechen.“ Isabelle seufzte. „Es wäre eine Lüge gewesen zu beten, dass ich für das hier dankbar bin.“


    Millicent flüsterte ihrer Schwester ins Ohr: „Ich bin dankbar – nach dem, was wir für die Überfahrt bezahlt haben, wäre alles andere als das ein Wunder gewesen.“


    „Aber wir haben so viel mehr für die Überfahrt bezahlt als auf einem anderen Schiff, weil wir hier verpflegt werden.“


    Mit gerümpfter Nase erwiderte Millicent schaudernd: „Wenn du glaubst, dass es jetzt schon hier unten stinkt, dann stell dir mal vor, wie es wäre, wenn jeder sein eigenes Essen mitgebracht hätte.“


    Frank neigte den Kopf: „Herr, gib uns Kraft, diese Reise gut zu überstehen, und Weisheit bei unseren Entscheidungen, wenn wir in dem fremden Land mit einem neuen Leben anfangen. Wir bitten dich um deinen Schutz und deine Versorgung und danken dir für die Wärme dieses Essens. Amen.“


    „Die Schüssel ist wirklich warm. Das tut meinen Händen gut.“ Millicent legte ihre Handflächen um die Schüssel.


    Isabelle hob eine Augenbraue. „Du trödelst doch nur mit dem Essen, damit ich es zuerst probiere.“


    Millicent schüttelte den Kopf. „Es gab nicht genug Löffel. Du kannst zuerst essen, dann benutze ich deinen Löffel.“


    „Hier.“ Franks Arm schoss sofort in ihre Richtung. „Nimm meinen. Du hättest mir das gleich sagen sollen.“


    „Unsinn.“


    „Wir teilen uns einfach meinen Löffel.“ Isabelle aß einen Löffel voll und reichte ihn dann ihrer Schwester. „Iss nur, Frank. Millicent und ich sind ans Teilen gewöhnt, nicht wahr?“


    „Das stimmt.“ Millicent nahm einen kleinen Bissen und setzte ein Lächeln auf, als sie den Löffel zum Mund führte. „Hmmm – ich sehe ein Stück Karotte.“


    „Gemüsesuppe.“ Frank klopfte mit seinem Löffel gegen die Blechschüssel. „Nicht schlecht. Nicht halb so gut wie deine, Liebling, aber das ist auch fast unmöglich.“


    Überall um sie herum saßen Kinder auf den untersten und obersten Betten und aßen, während ihre Eltern standen. Da man die anderen Betten nicht wegklappen konnte, nahmen die Passagiere die Strohmatratze aus dem mittleren Bett und benutzten das Bettgestell als Tisch.


    „Fairweather!“


    Millicent gab Isabelle ihre Schüssel. „Jemand ruft nach mir. Ich sehe mal nach –“


    „Nein. Ich gehe!“ Frank stellte seine leere Schüssel auf den Boden. Dann kletterte er vorsichtig über Millicents Knie zum Gang. Einen Augenblick später kam er zurück. „Millie, der Steward möchte dein Empfehlungsschreiben.“ Sie und Isabelle mussten sich hinstellen, damit Frank das untere Bett hochklappen konnte, um an ihre Koffer zu kommen. Er nahm den Brief und kam bald darauf zurück. „Isabelle, ich möchte, dass du betest. Millicent, kann ich kurz mit dir reden?“


    Es gab keinen privaten Bereich, in dem sie ungestört hätten reden können, deshalb flüsterte Frank leise in Millicents Ohr: „Die Familie, bei der du in der ersten Klasse warst – du hast gar nichts über sie erzählt. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


    „Mr Clark ist Witwer und reist mit seinem Sohn.“


    Franks Gesichtszüge waren ernst, als er sich aufrichtete. Dann beugte er sich wieder zu ihr vor. „In einer Kabine?“


    „Eine Suite.“ Millicent spürte, wie die Röte ihr in die Wangen stieg. „Es gibt ein Wohnzimmer, von dem auf beiden Seiten Schlafzimmer abgehen.“


    Er nickte, etwas zufriedener. „Wenn dein Schlafzimmer ein Türschloss hat, dann nimmst du die Stellung an. Ich möchte, dass du hier herauskommst. Und wenn du weg bist, kann ich das mittlere Bett hochklappen. Dann fühlt sich Isabelle auf dem unteren Bett nicht eingeschlossen wie in einem Sarg.“


    „Ich kann dich verstehen, aber ich würde gerne erst für meine Entscheidung beten.“


    „Isabelle betet schon für dich. Wenn Gott möchte, dass du die Stellung bekommst, dann werden sie jemanden schicken, um dich zu holen.“ Frank trat unruhig von einem Bein aufs andere. Das lag aber weniger an der Bewegung des Schiffes, als vielmehr an seiner Nervosität. „Es geht mir nicht ums Geld, Millie. Der Herr weiß, dass wir es gut gebrauchen könnten, aber das ist nicht der Grund. Isabelle macht sich Sorgen um dich. Wenn sie wüsste, dass du besser untergebracht bist, dann hätte sie eine Sorge weniger.“


    „Ma’am, wenn Sie das da nicht mehr essen, dann tue ich es.“ Ein hochgewachsener Junge starrte auf die zwei Schüsseln in Isabelles Hand.


    „Natürlich essen die Damen ihre Suppe noch!“ Frank nahm eine der Schüsseln und drückte sie Millicent in die Hand. „Sie ist warm und sättigend.“


    Doch die Suppe war mittlerweile bestenfalls lauwarm.


    Isabelle klopfte neben sich auf das Bett, damit Millicent sich wieder zu ihr setzte. „Die Suppe ist nicht mehr heiß, aber ich nehme an, dass wir trotzdem satt werden. Du kennst doch Frank.“ Isabelle schaute ihren Mann bewundernd an. „Er findet in jeder Situation etwas Gutes.“


    Millicent musste lachen. „Selbst wenn der Teufel höchstpersönlich hier vorbeikäme, würde Frank noch etwas Gutes an ihm finden.“


    „Das habe ich gehört.“ Spielerisch drohte Frank ihr mit dem Finger.


    „Es tut mir leid, Frank.“ Millicent versuchte erst gar nicht, ihr Grinsen zu unterdrücken. „Du hättest ihm wahrscheinlich gesagt, dass wir nicht genug Besteck haben, und ihm seine Forke abgeschwatzt.“


    Der große Junge lachte. Einige andere um sie herum kicherten.


    Keine Privatsphäre. Millicent dachte an Isabelles Bedenken. Gute Manieren und Anstand schrieben vor, dass man die Unterhaltung anderer nicht belauschte. Doch das war in ihrer Situation hier lächerlich und völlig unmöglich.


    „Fairweather!“, bellte ein Mann von der Tür aus. Millicent drehte sich zu ihm um. Doch Frank stand direkt vor ihr, deshalb konnte sie nur die Manschetten seiner Uniform und ihr Empfehlungsschreiben in seiner Hand erkennen.


    * * *


    Arthurs Windel hing ihm lose um die Hüften. Wie ein kleiner Wilder im Dschungel hatte er sonst keine Kleider mehr an. Das Hemdchen, das er getragen hatten, lag jetzt zusammen mit Davids durchnässtem und stinkendem Hemd in der Badewanne. Daniel trug mittlerweile ein sauberes Hemd, traute sich aber nicht mehr, seinen Sohn auf den Arm zu nehmen. Wenn das so weiterging, musste er Mr Tibbs fragen, ob er ihre Wäsche nicht vielleicht doch gleich waschen lassen könnte. Sonst müssten Arthur und er ab morgen Abend nackt wie Eingeborene herumlaufen. „Sohnemann, komm her!“


    Arthur nahm das Hasenohr aus dem Mund. „Nein!“ Als Daniel aufstand, lief Arthur auf seinen kleinen Beinchen schnell wie ein Pfeil davon und verschwand unter dem Tisch. Daniel versuchte, ihn zu fangen.


    Miss Fairweather wusste, wie man mit seinem Sohn umgehen musste. Ihr letzter Arbeitgeber hatte sie in seinem Empfehlungsschreiben außerordentlich gelobt – vor allem ihren liebevollen und fürsorglichen Umgang mit seinen Töchtern. Trotzdem war sie immer noch jung und hübsch und unverheiratet – alles große Nachteile in seiner Situation. Doch Arthur brauchte ein gutes Kindermädchen, und das war jetzt wichtiger als alles andere. Ganz offensichtlich war er unfähig, sich allein um seinen Sohn zu kümmern. Und die Sicherheit und das Wohlergehen des Kindes sollten ihm doch viel mehr am Herzen liegen als die anzüglichen und grundlosen Verdächtigungen, die die anderen Passagiere über ihn und sein Kindermädchen hegen könnten.


    „Arthur, komm sofort wieder heraus!“ Daniel kniete sich hin, hob ärgerlich das Tischtuch hoch und tastete auf gut Glück unter dem Tisch herum. Schon nach so kurzer Zeit liebte Arthur seinen Stoffhasen so sehr, dass Daniel eigentlich nur den Hasen zu fassen bekommen musste. Dann konnte er ihn zusammen mit seinem Sohn unter dem Tisch hervorziehen.


    Die Tür ging abrupt auf. Daniel schlug vor Schreck mit dem Hinterkopf gegen die Tischkante, aber seine Finger bekamen im selben Moment ein Stück Stoff zu fassen.


    „Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Sie hatten mich gebeten, Miss Fairweather ohne anzuklopfen sofort zu Ihnen zu bringen.“


    Daniel kroch unter dem Tisch hervor, stand auf und unterdrückte das Bedürfnis, sich den Hinterkopf zu reiben. Wenigstens hatte er Arthur überlistet und sich den Hasen geschnappt. Jeden Moment würde Arthur unter dem Tisch hervorkommen und seinen Hasen haben wollen. „Ja, das stimmt, Tibbs. Danke. Miss Fairweather, bitte kommen Sie herein. Tibbs, bringen Sie die Koffer ins Kinderzimmer.“


    Tibbs gehorchte und verschwand dann wieder. Miss Fairweather räusperte sich mit einem seltsamen Blick in ihren Augen. „Brauchen Sie Hilfe?“


    „Arthur wird jeden Moment unter dem Tisch hervorkommen.“ Daniels Augen starrten auf den Saum des Tischtuchs. Triumphierend hielt er Miss Fairweather den Stoffhasen hin, damit sie seine Taktik verstand. Sie würde sicher sofort sehen, wie geschickt er mit Arthurs Ungehorsam umgegangen war. Plötzlich schoss Arthur unter dem Tisch hervor, und Miss Fairweather fing ihn ab. In seinen Armen hing der Hase.


    Daniel weigerte sich, das Ding anzusehen, das er in der Hand hielt.


    „Ich ziehe ihm die Windel gleich wieder an.“ Miss Fairweather legte Arthur sanft auf dem Boden auf den Rücken, während sie sprach. Ihr schwarzes, wollenes Reisekleid wellte sich um sie herum, als sie dort kniete und ihre Hand nach der Windel ausstreckte, die Daniel immer noch in der Hand hielt. Fasziniert beobachtete er, wie diese Frau seinem Sohn die Windel, die er Arthur zuvor mehr schlecht als recht selbst angelegt hatte, schnell und geschickt wieder anzog. Arthur zappelte die ganze Zeit, aber das schien sie überhaupt nicht zu stören. „So, das hätten wir!“


    Arthur stand sofort auf, krallte sich mit den nackten Zehen in den dicken Teppich und wiegte sich hin und her. Glücklich drückte er den Hasen gegen seine Brust. „Mein Hase!“


    Konnte ein so kleines Kind schon schadenfroh sein? Daniel wusste es nicht. Außerdem wirkte Arthur eher fröhlich als schadenfroh. Es gibt so viel, das ich über meinen Sohn nicht weiß.


    Miss Fairweather erhob sich langsam. Daniel half ihr dabei. Doch sobald sie wieder stand, ließ er ihre Hand sofort los. Den Rest der Reise würde er sich von der Suite fernhalten. Für Diskretion brauchte man Distanz, und außerdem brauchte Arthur das Zimmer, um sich auszutoben.


    „Vielen Dank.“


    Daniel nickte, dann verließ er ohne ein weiteres Wort die Kabine.


    * * *


    Nachdem sich Millicent vergewissert hatte, dass die Kinderzimmertür ein Schloss besaß, schaute sie sich in der Kabine um. In den obersten Schubladen der handgeschnitzten Kommode im Kinderzimmer lagen Arthurs Sachen. Ein kurzer Blick in die anderen Schubladen sagte ihr, dass in der Kommode noch genug Platz für ihre eigene Unterwäsche war. Im Schrank hingen weitaus mehr Kleiderbügel, als sie brauchte, und auf ihrem Bett lag eine luxuriöse Federdecke mit einem Satinbezug.


    Millicent setzte Arthur auf das Bett. Dann zog sie ihre Reisejacke aus, damit die Puffärmel ihrer grau-weiß-gestreiften Bluse sich ausdehnen konnten und ihr mehr Bewegungsfreiheit gaben. „Ich muss meine Sachen auspacken. Wenn ich fertig bin, können wir spielen.“


    Arthur plapperte ununterbrochen und hopste auf ihrem Bett auf und ab. Als sie den Schrank zumachte, krähte er: „Hüffen, hüffen. Ich hüffe!“


    Millicent nahm den kleinen Jungen auf den Arm und schimpfte spielerisch: „Man hüpft nicht auf Betten. Frag deinen Hasen – er hüpft lieber auf dem Boden.“


    Während Arthur nun auf dem Boden hinter ihr herhüpfte, schaute sich Millicent im Wohnzimmer um. Ein paar Bücher standen zwischen zwei mit goldenen Lilien verzierten Buchstützen auf dem Tisch. Zwei Stühle, ein kleines Sofa und ein Tisch standen nett arrangiert in einer Ecke des Zimmers, sodass noch genügend Platz für Arthurs Bewegungsdrang blieb. Vom Wohnzimmer ging noch eine Tür ab, doch Millicent machte sie nicht auf.


    Es klopfte an der Tür und Mr Tibbs kam herein. „Abendessen, Miss Fairweather.“ Er stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch und hob die gewölbten silbernen Deckel hoch. Darunter waren zwei Teller. „Kalbfleisch, grüne Bohnen und Kartoffelgratin für Sie, Miss. Der Koch hat etwas Einfacheres für Mister Arthur zubereitet – geschnittenes Fleisch und Gemüse. Zum Nachtisch gibt es Pudding und Vanillesoße. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    „Das ist köstlich. Vielen Dank, Mr Tibbs.“


    Nach dem Essen spielte Millie mit dem kleinen Jungen Kuckuck und ‚Da hast du einen Taler, geh auf den Markt‘. Als Mr Tibbs zurückkam, um das Tablett zu holen, bettelte Arthur. „Mehr!“


    „Hat der Junge noch Hunger?“ Unschlüssig schaute der Steward auf die Teller.


    „Aber nein! Er möchte nur weiterspielen. Das Essen war wirklich sehr gut.“ Dann fügte sie noch etwas leiser hinzu: „Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass so viel Essen weggeworfen wird.“


    Arthur griff nach ihrem kleinen Finger, aber Millicent redete weiter mit dem Steward. Sie hatte noch etwas auf dem Herzen. „Um ehrlich zu sein, Mr Tibbs. Meine Schwester und mein Schwager reisen in der dritten Klasse. Das Abendessen dort war ... knapp.“


    Er starrte auf das Tablett. „Wir dürfen die Reste niemandem dort unten geben. Das führt sonst zu Unruhen und Schlägereien.“


    Enttäuscht erwiderte sie: „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Sie schaute zur Kinderzimmertür. „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo und wie ich die Windeln waschen kann? Ich denke, die Windeln reichen nur noch bis übermorgen früh.“


    Das Gesicht des Stewards nahm eine etwas grünliche Farbe an. „Ich soll mich eigentlich darum kümmern.“


    „Es sei denn ...“ Millicents Herz schlug ihr bis zum Hals. „Sie bringen mir die nötige Seife und heißes Wasser und sagen mir, wo ich die Windeln trocknen kann. Ich bin gerne bereit, die Windeln selbst zu waschen, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass Isabelle und Frank Quinsby die Reste unseres Essens bekommen. Oder vielleicht könnte Isabelle die Windeln waschen ...“


    Er hob eine der Gabeln an und ließ sie dann wieder sinken. Danach schob er in Gedanken die halb volle Milchtasse etwas näher an die Teller. „Das darf ich nicht. Der Kapitän würde mich feuern.“


    Millicent stand auf und nahm Arthur auf den Arm. „Es tut mir leid, Mr Tibbs. Auf keinen Fall möchte ich Ihre Stellung hier gefährden und Sie um Ihren Lebensunterhalt bringen.“


    „Das weiß ich, Miss. Lassen Sie mich darüber nachdenken.“


    „Vielen Dank. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte.“


    Mr Tibbs verschwand, und Arthur rieb sich die Augen. Millicent machte ihn fertig fürs Bett und stellte dann enttäuscht fest, dass es hier keinen Schaukelstuhl gab. Sie hielt Arthur im Arm, wiegte sich sanft hin und her und sang ein Schlaflied. Der Kleine kämpfte gegen den Schlaf. Doch schon bald lag sein Kopf schwer auf ihrer Schulter und sein Körper entspannte sich. „Na also, was für ein braver Junge.“ Sie legte ihn in sein Bett und den Hasen neben ihn. Dann deckte sie ihn mit der weichen blau-weiß-gestreiften Flanelldecke zu.


    Endlich war alles still. Nach einem Tag in dem Chaos der dritten Klasse sollte diese Ruhe und Einsamkeit eine willkommene Abwechslung sein. Aber so war es nicht. Jetzt war Millie allein mit ihren Sorgen. Sie dachte sich ein paar Spiele für den nächsten Tag aus, um Arthur zu beschäftigen, doch das dauerte nicht lange. Danach schlüpfte Millie leise ins Kinderzimmer und holte ihre Bibel aus ihrem Gepäck. Sie setzte sich neben die kleine Tiffany-Lampe auf dem Sofatisch und griff nach dem dünnen seidenen Faden in ihrer Bibel, der ihr als Buchzeichen diente. Sie schlug die Bibel auf, und das siebte Kapitel des Matthäusevangeliums lag vor ihr.


    Wer ist unter euch Menschen, der seinem Sohn, wenn er ihn bittet um Brot, einen Stein biete? Oder, wenn er ihn bittet um einen Fisch, eine Schlange biete? Wenn nun ihr, die ihr doch böse seid, dennoch euren Kindern gute Gaben geben könnt, wie viel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, die ihn bitten!


    Ihr Herz machte einen Sprung. Bitte, Herr – bitte halte deine Hände schützend über Isabelle. Brot und Fisch – das ist mehr, als sie heute bekommen hat. Du hast mir diese Stellung gegeben, obwohl ich dich gar nicht darum gebeten habe, Vater. Ich hoffe und bete, dass du Isabelle mit deinem Segen überschüttest.


    Arthurs Bettchen knarrte, und sie hörte, wie er im Schlaf vor sich hinplapperte. Millicent hielt einen Moment inne und ließ ihr Herz sprechen ... Arthur war ein Schatz, aber was sie für ihn empfand, war bei Weitem nicht so stark wie die Liebe, die sie immer noch mit Audrey und Fiona verband. Isabelle hatte recht gehabt. Mit den Mädchen habe ich vier lange Jahre zusammengelebt. Meine Liebe zu ihnen hat während dieser Zeit tiefe Wurzeln in meinem Herzen geschlagen. Das hier ist anders. Nach einer kurzen Woche kann die Zuneigung, die ich für diesen süßen, kleinen Jungen empfinde, unmöglich so stark geworden sein wie die zu den Mädchen. Erleichtert über diese Erkenntnis legte Millicent ihre Bibel zur Seite. Auf Zehenspitzen schlich sie zu Arthurs Bettchen und deckte ihn noch einmal zu. Ein paar seiner braunen Locken wickelten sich um ihre Fingerspitzen. Sie waren unglaublich weich, und doch fiel es ihr nicht wirklich schwer, ihre Hand wieder zurückzuziehen.


    Es war immer noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Millicent holte Häkelgarn und eine Häkelnadel aus ihrer Tasche. Franks Plan, Kleider für die gehobenere Schicht herzustellen, schien ihr sinnvoll. Doch leider kannten weder sie noch Isabelle die neueste Mode. Gestreift? Mit Blumen? Kariert oder mit Punkten? Gedankenverloren häkelte sie ein Stück vor sich hin, nur um es gleich wieder aufzuziehen.


    Langsam wurde es spät. Mr Tibbs klopfte an der Tür. „Ich habe eine Tasse Tee für Sie, Miss. Wäre es in Ordnung, wenn ich den Wäschekorb aus dem Kinderzimmer jetzt schon mitnehme?“


    „Ich hole ihn für Sie. Ich weiß nicht, ob Arthur fest schläft oder schnell wach wird.“ Einen Augenblick später kam sie mit dem geflochtenen Wäschekorb aus dem Kinderzimmer, aber der Steward war nirgends zu sehen. „Mr Tibbs?“


    „Hier bin ich, Miss.“ Er kam durch die Tür des anderen Schlafzimmers. „Ich habe nur Mr Clarks Bett aufgedeckt. Das Kindermädchen der Haxtons hat gesagt, dass das jüngste Kind um Mitternacht immer eine Tasse Milch will. Soll ich auch eine für den Sohn von Mr Clark bringen?“


    „Nein, danke. Arthur ist ja schon eineinhalb. In seinem Alter müssen die Kinder wieder einschlafen, wenn sie nachts wach werden.“


    „In Ordnung.“ Er öffnete den Wäschekorb und hob den schweren Leinensack heraus, dann legte er einen neuen hinein. „Ich bringe die Wäsche für den Jungen morgen am späten Vormittag wieder vorbei.“


    „Vielen Dank und gute Nacht.“


    Millicent zog sich für die Nacht ins Kinderzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Dann wartete sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jedes Kleidungsstück raschelte beim Ausziehen, doch als sie ihre Turnüre ablegen wollte, öffnete sie aus Versehen auch den Verschluss für ihren Reifrock. Die ausladenden Metallringe fielen in schneller Folge aufeinander und klingelten dabei leise. Arthur merkte von alledem nichts.


    Die Tür zur Kabine fiel ins Schloss. Langsame, schwere Schritte durchquerten das Wohnzimmer. Sie bewegten sich auf das andere Schlafzimmer zu. Das musste Mr Clark sein. Doch zu ihrer Überraschung wurden die Schritte wieder lauter und kamen auf ihre Tür zu. Immer näher.


    Millicent hielt den Atem an, als die Schritte direkt vor ihrer Tür verstummten.


    

  


  
    Kapitel 5


    Obwohl Mr Tibbs zweimal bei ihm gewesen war, um ihm zu sagen, dass er Miss Fairweather in der Suite gesehen hatte, wie sie sich um den kleinen Arthur kümmerte, musste er sich doch selbst vergewissern. Er wollte sicherstellen, dass jemand da war, falls Arthur mitten in der Nacht aufwachte. Leise klopfte Daniel an die Kinderzimmertür.


    „Ja, b-b-bitte?“


    Ihre Worte klangen verängstigt. „Ich möchte nur sichergehen, dass mein Sohn nicht wieder alleingelassen worden ist, Miss Fairweather.“


    „Arthur schläft friedlich in seinem Bett, Sir.“ Ihre Stimme war anfangs noch etwas zittrig, aber klang am Ende fest und zuversichtlich.


    „Sehr gut. Dann gute Nacht.“


    „Gute Nacht.“


    Wäre die alte Miss Jenkin noch da, hätte Daniel sich ohne Bedenken zum Bibellesen ins Wohnzimmer gesetzt. Doch da Miss Fairweather nun im Nachbarzimmer war, beschloss er, das Wohnzimmer für den Rest der Reise nicht mehr für persönliche Zwecke zu nutzen. Wenn er sich daran hielt, würde er dem Schiffspersonal zeigen, dass es sich wirklich nur um eine geschäftliche Beziehung zwischen ihm und seinem Kindermädchen handelte. Um seine ehrbaren Intentionen zu unterstreichen, machte er seine Schlafzimmertür fest hinter sich zu.


    Am nächsten Morgen wachte Daniel vom Gekicher seines Sohnes auf. Er lag im Bett und genoss den Moment. Zu Hause hatte das Kinderzimmer im dritten Stock gelegen – so weit von seinem Schlafzimmer entfernt, dass er morgens Arthurs Lachen nie hatte hören können. Wenn sie sich in Gooding, Texas, erst einmal häuslich eingerichtet hatten, würde er jeden Tag mit seinem Sohn verbringen können.


    Daniel sprang aus dem Bett, zog sich schnell an und überlegte dabei, was er mit dem neuen Kindermädchen heute besprechen musste. Erwartungen, Vorlieben, Bezahlung – solche Dinge. Er würde gar nicht darauf eingehen, wie er sie gestern Abend erschreckt hatte. Arthurs Bedürfnisse waren jetzt das Allerwichtigste. Bevor er die Kabine für den Rest des Tages verließ, würde er ihr erklären, was er von ihr erwartete. Außerdem konnte er so ein paar Minuten mit Arthur verbringen. Mit diesen Überlegungen öffnete Daniel die Zimmertür. Doch seine Gedanken stoben auseinander und die Worte verließen ihn, als sein Blick auf Arthur und Miss Fairweather fiel.


    Sein Sohn saß auf dem Schoß des Kindermädchens. Ein Lätzchen bedeckte ihn fast vollständig. Miss Fairweather hatte ihre Hände über Arthurs Händchen gefaltet wie ein kleines Dach und beugte sich zu ihm hinunter. „Wir werden jetzt Jesus um seinen Segen für das Frühstück bitten.“


    Seine dunklen Locken passten gut zu der schwarz-braunen Bluse des Kindermädchens. „Esse guuut“, quietschte er.


    „Ja, ja. Wir danken ihm für unser gutes Essen.“


    Daniel lachte leise. „Das war das Gebet, Miss Fairweather. Jedenfalls ist es alles, was Arthur bisher zustande bringt. ‚Alle guten Gaben, alles, was wir haben, kommt, oh Gott, von dir, wir danken dir dafür. Amen.‘“


    „’men!“ Arthur befreite seine Hände aus denen des Kindermädchens, beugte sich vor und griff nach einem Stück gebratenen Speck.


    „Guten Morgen, Sir. Das war doch schon fast ein richtiges Gebet, nicht wahr?“


    Mit ihrer Gelassenheit würden sie gut durch diese Woche kommen. Daniel fiel sofort auf, dass ihre Haare und ihr Kleid die gleiche Farbe hatten – ein wunderschönes Goldbraun. Kindermädchen trugen doch immer schwarz, oder nicht? Er war sich nicht mehr ganz sicher. Doch, ich bin mir ganz sicher! Außerdem kann ich als ihr Arbeitgeber ihr vorschreiben, was sie tragen soll.


    „Miss Fairweather, wir konnten uns gestern gar nicht mehr über die Einzelheiten ihrer Aufgabe hier unterhalten.“ Er faltete die Hände hinter seinem Rücken und beobachtete, wie sie Butter auf Arthurs Toast strich und ihn dann in mundgerechte Stücke schnitt, die sie auf dem Teller aufreihte wie kleine Soldaten. Es erschien ihm plötzlich lächerlich, seine Erwartungen aufzuzählen. In der Zeit, die er sie mit seinem Sohn erlebt hatte, hatte sie schon gezeigt, dass sie erfahren und kreativ war.


    Seine Vorlieben und Wünsche dagegen waren etwas anderes. Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, um ihr zu sagen, was sie tragen sollte. In diesem Kleid sah sie sanft und freundlich aus. Außerdem sehr attraktiv – alles Dinge, die er nicht brauchen konnte. Daniel hob sein Kinn. „Ich denke, es gibt keine Fragen bezüglich Ihrer Aufgabe – doch ich wünsche, dass Sie sich von jetzt an schwarz kleiden und eine Schürze tragen. Gehe ich richtig in der Annahme, dass sie solche Kleidung besitzen?“


    Sie fütterte Arthur mit einem Löffel voll Rührei und drückte ihm ein Stück Toast in die Hand, bevor er nach dem Löffel greifen konnte. „Das tue ich.“


    „Dann tragen Sie bitte diese Arbeitskleidung.“ Da das geklärt war, fuhr er fort: „Ich möchte, dass Arthur bei seinem vollen Namen genannte wird – nicht Art oder Artie.“ Darauf hatte Henrietta immer bestanden, deshalb wollte er das in Erinnerung an sie beibehalten.


    Miss Fairweather lächelte auf den Jungen herunter. „Arthur ist ein schöner Name für einen starken Jungen.“


    Nun zur Bezahlung. „Die Reise dauert sechs Tage. Jetzt noch fünf. Ich habe beschlossen, Sie für eine volle Woche zu bezahlen. Der siebte Tag dieser Woche, den wir nicht mehr auf dem Schiff verbringen, ist damit Ihr freier Tag – bei sieben Dollar am Tag.“


    Erstaunt sah sie ihn an. „Das ist sehr großzügig.“


    „Mein Sohn ist es wert. Ich denke, das ist so weit alles.“


    Sie legte den Löffel auf den Teller und nahm das Milchglas. Leise flüsterte sie Arthur zu: „Beide Hände.“


    „Dann ist alles geklärt. Das Kinderzimmer und das Wohnzimmer sind groß genug, dass Arthur darin spielen kann. Mr Tibbs wird immer informiert sein, wo ich mich gerade aufhalte. Wenn mein Sohn mich braucht, schicken Sie einfach den Steward, um mich zu holen.“


    „Ja, Sir. Frische Luft und ein regelmäßiger Spaziergang sind gut für die Gesundheit eines Kindes. Wenn Sie erlauben, würde ich Ihren Sohn später gerne warm anziehen und mit ihm auf Deck gehen.“


    „Tun Sie das.“ Und ich werde es so einrichten, dass ich sie zufällig treffe. Dann kann ich noch etwas mehr Zeit mit meinem Sohn verbringen.


    Am Nachmittag zur Teezeit hielt es Daniel nicht länger aus. Er wusste, dass Tibbs das Teetablett bald holen würde. Deshalb ging er zur Kabine, um sich nach seinem Sohn zu erkundigen.


    „So ist es gut“, hörte er eine sanfte, beruhigende Frauenstimme aus dem Kinderzimmer.


    „Hase.“ Arthurs Seufzer klang müde und zufrieden.


    „Du machst jetzt einen schönen Mittagsschlaf. Komm, ich decke dein Häschen auch noch zu. Schlaf gut.“


    Miss Fairweather kam aus der Kinderzimmertür und zog sie hinter sich zu. Irgendwann zwischen dem Frühstück und dem Nachmittag hatte sie sich umgezogen. Sie trug jetzt einen schwarzen Rock, eine schlichte, weiße Bluse und eine leuchtend weiße Schürze.


    „Wie geht es meinem Sohn?“


    „Er ist eine wahre Freude.“ Sie verzog kurz das Gesicht. „Jedenfalls die meiste Zeit. Ich habe ihm vorhin seinen Ball weggenommen. Er ist so groß und hart. Ich hatte Angst, dass er damit etwas kaputtmacht. Vielleicht habe ich ja noch genug Wolle, dann stricke ich ihm etwas Weicheres, das er werfen kann.“


    „Wie wäre es mit einem Paar Socken?“ Bei seinem Vorschlag wurde sie rot, deshalb redete er gleich weiter: „Ich habe mehr als genug. Wenn eins davon fehlte, würde ich es gar nicht merken.“ Sofort ging er in sein Schlafzimmer, zog ein Paar Socken aus der Schublade und stopfte sie ineinander zu einem klumpigen Ball. Schwarz. Alle seine Socken waren schwarz ... so wie seine Krawatten. Zeichen seiner Trauer um seine Frau.


    Er und Henrietta hatten eine gute Ehe geführt. Vielleicht sogar eine glückliche – außer, dass ihre Mutter sich immer wieder einmischen musste. Das herrische Verhalten der Mutter gegenüber der Tochter war Daniel bereits bei seiner ersten Begegnung mit Henrietta aufgefallen. Daniel saß in einem Restaurant am Nachbartisch und konnte nicht anders, als der Unterhaltung zwischen Mrs Renfroe und ihrer Tochter zuzuhören. Während des gesamten Essens redete sie ununterbrochen auf Henrietta ein und ermahnte sie wie ein kleines, ungezogenes Kind. Außerdem forderte sie, dass sie sich beim Orgelspielen etwas mehr anstrengen sollte, damit sie endlich im Gottesdienst spielen konnte. Obwohl er sie gar nicht belauschen wollte, zählte die Mutter die Fehler und Missgeschicke ihrer Tochter so laut auf, dass er sie hören musste, ob er wollte oder nicht. Das Schlimmste von allem war, dass die Tochter mittlerweile dreiundzwanzig war und dass noch kein Mann um ihre Hand angehalten hatte. Diesen Vorwurf äußerte Mrs Renfroe im gleichen Augenblick, als der Kellner den Kuchen brachte – eine kleine Torte, die mit zarten, rosafarbenen Marzipanblumen dekoriert war.


    Kein Mensch verdiente es, so erniedrigt zu werden – schon gar nicht, während gerade die Geburtstagstorte auf den Tisch kam. Als er von seinem Tisch aufstand, trat Daniel absichtlich auf den Saum von Henriettas Kleid. Daraufhin entschuldigte er sich nicht nur, sondern bestand darauf, mit ihr zu einer Schneiderin zu gehen, damit sie ihr ein neues Kleid nähte. Während sie dort waren, fragte Daniel Henrietta, ob sie ihm eine Kirche empfehlen könnte, da er nur auf der Durchreise war und sich in der Stadt nicht auskannte.


    Drei Monate später gaben sich Henrietta und Daniel in dieser Kirche das Jawort. Nur einmal hatte sie angedeutet, dass ihr Leben vor Daniel schwierig gewesen war. Sie hatte gesagt, dass Jesus ihr Erlöser war, aber Daniel ihr Ritter in glänzender Rüstung. Doch Daniel wusste es besser. Zu sehr war er mit geschäftlichen Dingen beschäftigt gewesen und hatte deshalb die kleinen Zeichen nicht bemerkt – jedenfalls warf ihm das seine Schwiegermutter später vor. Wären die Anschuldigungen nur aus ihrem Mund gekommen, hätte er sie leicht abtun können, da sie sowieso nur negativ über ihn und ihre Tochter sprach. Doch auch das Kindermädchen Miss Jenkin bestätigte, dass Henrietta in der zweiten Schwangerschaft immer wieder unter Schwindel litt. Henrietta wollte ihn damit nicht belasten, deshalb hatte sie sich nie bei ihm beschwert und versucht, ohne seine Hilfe auszukommen, damit er sich weiterhin ganz um seine Arbeit kümmern konnte. Am Ende musste Daniel erkennen, dass er Henrietta nicht gerettet hatte. Dadurch, dass ihm seine Arbeit immer wichtiger gewesen war als alles andere, war er indirekt auch für ihren Tod verantwortlich.


    * * *


    In der Kabine war alles still, als Daniel die Tür öffnete. Eine einsame Kerosinlampe hing an einem Haken über dem Wohnzimmertisch. Einige der etwas moderneren Schiffe, mit denen er gefahren war, besaßen schon elektrisches Licht, doch die Opportunity überquerte den Ozean schon zu lange für solche modernen Annehmlichkeiten. Auf dem Oberdeck des großen Schiffs ragten immer noch mehrere Masten in den Himmel – eine Erinnerung an die Zeiten, als Segel und der Wind und nicht Maschinen und moderne Technologie das Schiff über den Ozean getrieben hatten.


    Durch seine Erfahrung mit unzähligen Geschäftsabschlüssen kannte sich Daniel gut mit dem Handel quer über den Ozean hinweg aus. Auf dem oberen Deck der Schiffe lagen immer die Kabinen der ersten Klasse. Doch was sich im Rumpf des Schiffes befand, hing immer davon ab, in welche Richtung es fuhr. Ein Schiff wie dieses brachte immer eine große Auswahl an Produkten aus der neuen Welt nach England. Auf der Rückfahrt befand sich dort unten eine ganz andere Fracht: Einwanderer.


    Wenn er sich die Hölle dort unten zwischen den Maschinen vorstellte, bekam er Mitleid mit den armen Menschen, die an diesem Ort hausen mussten. Und doch hatte er zwischen all diesen Menschen ein Kindermädchen für seinen Sohn gefunden. Daniel warf einen Blick auf die Tür des Kinderzimmers. Zu Hause konnte er sich abends immer noch einmal ins Kinderzimmer schleichen, um seinem Sohn über den Kopf zu streicheln. Das hatte er oft getan. Nach Arthurs Geburt konnten er und Henrietta es gar nicht fassen, dass der Herr ihnen ein so wunderbares Kind geschenkt hatte, und sie konnten sich nicht sattsehen an ihm. Nach Henriettas Tod war er immer wieder zu Arthurs Bett gekommen, um Trost zu finden. Jede Minute mit seinem Sohn hatte er seitdem genossen.


    Arthur hatte die Angewohnheit, mit dem Daumen im Mund zu schlafen. Er lag immer auf dem Bauch und zog seine Knie unter sich, sodass sein kleiner Popo in die Luft ragte. Meistens lagen seine Decken neben oder unter ihm, sodass Daniel ihn spät abends noch einmal zudecken musste. Hatte das neue Kindermädchen diese Eigenheit schon bemerkt und ihn zugedeckt?


    In den letzten beiden Tagen hatte Daniel nur fünfzehn Minuten jeden Morgen mit seinem Sohn verbracht. Den Rest des Tages verbrachte er entweder auf Deck oder in der Bibliothek, damit kein falscher Eindruck in Verbindung mit dem Kindermädchen entstand. Nur durch die strikte Einhaltung dieser Regeln war es möglich, die anderen Passagiere davon zu überzeugen, dass er die Situation nicht zu seinen Gunsten ausnutzte. Es sind ja nur noch ein paar Tage. In all den Wochen, in denen ich auf Geschäftsreisen war, habe ich auch keine Zeit mit Arthur verbracht. Damals hat er ja auch nicht unter meiner Abwesenheit gelitten ... oder doch?


    Der Gedanke, dass Arthur keine Mutter mehr hatte, nagte an Daniel, doch er wollte sich von dem Gedanken auf keinen Fall in eine überstürzte Heirat drängen lassen. Ein erfahrenes, liebevolles Kindermädchen könnte Arthur auch großziehen. Daniel war immer so beschäftigt gewesen, dass er wichtige Dinge in seiner Ehe und Familie meist nicht bemerkte. Am Ende hatte seine Unaufmerksamkeit seine Frau das Leben gekostet. Nach diesem schrecklichen Fehler konnte er sich nicht vorstellen, noch einmal die Verantwortung für eine Frau zu übernehmen.


    Heute war der Ozean glatt und ruhig, sodass das Kindermädchen Arthur mit auf das Deck gebracht hatte. Durch das Fenster der Bibliothek hatte Daniel sie beobachtet und sich ihren Weg genau eingeprägt. Von jetzt an würde er sich in einen der Liegestühle auf dem Deck setzen und dem Kindermädchen die Anweisung geben, seinen Sohn jeden Morgen pünktlich um halb zehn dort vorbeizubringen. Dann könnte sie sich eine Stunde freinehmen, während er mit seinem Sohn spielte. Der Plan gefiel Daniel. Zufrieden nahm er die Lampe und ging in sein Zimmer.


    Der weiche Ledereinband seiner Bibel fühlte sich gut an, als er sich neben sein Bett setzte und sie aufschlug. Er blätterte zu der Seite, in der der seidene Faden, sein Lesezeichen, lag. Von dem Moment an, als er sich für diese Reise entschieden hatte, las er jeden Tag ein Kapitel aus dem ersten Buch der Bibel – dem Buch Genesis. Im neununddreißigsten Kapitel las er heute Abend die erschreckende Geschichte, wie Potiphars Frau versuchte, Josef zu verführen. Obwohl Josef ihr nicht nachgab, beschuldigte sie ihn später vor ihrem Mann. Herr, ist das nur der nächste Schritt in der Geschichte deines Volkes, oder ist das auch eine Warnung für mich? Das Bild von Miss Fairweather schoss ihm durch den Kopf. Es stimmte schon, sie kümmerte sich sehr gut um Arthur – aber er wusste praktisch nichts über sie.


    Besorgt kniete sich Daniel neben sein Bett. „Allmächtiger Gott, ich danke dir, dass du uns an diesem Tag beschützt hast und dass es Arthur gut geht. Du kennst meine Sorgen und Bedenken, Vater, wegen des neuen Kindermädchens. Gib mir die Weisheit, gute Entscheidungen zu treffen. Gib mir offene Augen und einen wachen Geist, damit ich das Beste für meinen Sohn tun kann.“


    Er hatte gerade sein Gebet beendet, als ein ohrenbetäubendes, kratzendes Geräusch das Schiff erzittern ließ. Es verstummte wieder, und Daniel wartete einen Moment und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Das Schiff schwankte durch ein Wellental und brauchte eine ganze Weile, um die Balance wiederzufinden. Daniel sprang auf die Füße. Das Schiff fuhr nicht mehr.


    

  


  
    Kapitel 6


    Millicent hatte gerade das Licht ausgeblasen, als das schreckliche Geräusch zu hören war. Sofort sprang sie aus dem Bett, aber es dauerte ein paar Minuten, bevor sie bemerkte, dass sich die Opportunity anders anfühlte. Die gleitende Begegnung, die sonst das Schaukeln auf den Wellen begleitete, war verschwunden. Im Dunkeln suchte sie nach ihren Kleidern und zog sie an. Arthur merkte von der ganzen Aufregung nichts und schlief friedlich weiter.


    Peng! Die Eingangstür der Suite wurde aufgerissen.


    Millicent lief schnell zur Kinderzimmertür und rief: „Mr Clark?“


    Stille ... einen Augenblick lang. Dann hörte sie lautes Rufen im Flur.


    Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern brauchte sie sechs Streichhölzer, um die Lampe wieder anzuzünden. Bitte, Herr, beschütze uns. Sie fand nur eine Schwimmweste im Schrank.


    Schlaftrunken protestierte Arthur, als sie ihn aus dem Bett hob und in die unglaublich große, weiße Schwimmweste steckte. Er wand sich hin und her, und sein Kopf schob sich durch ein Armloch. Die Bänder der Weste waren alle mindestens einen Kilometer lang. Millicent wickelte sie um den Jungen und verknotete sie dann fest. Am Ende zog sie ihm noch, so gut es ging, eine Mütze über den Kopf. Mit fliegenden Fingern stopfte sie dann schnell ein paar Windeln, Decken und einige seiner Sachen in einen Kopfkissenbezug und nahm Arthur auf den Arm. Als sie endlich an der Zimmertür stand und mit drei Fingern versuchte, die Tür zu öffnen, betete sie: „Hilf uns, Herr. Hilf uns, Herr. Hilf uns, Herr ...“


    Der weiche Wohnzimmerteppich war nass und sank unter ihren Schuhen ein. Ihr Gebet wurde noch kürzer: „Herr, Herr, Herr!“


    Ein Schatten kam den Flur entlang, und kurz darauf stand eine große männliche Gestalt im Türrahmen der Suite.


    „Herr, Herr, Herr ...“


    „Miss Fairweather?“


    „Mr Clark! Hier! Hier ist Arthur.“ Mr Clark griff nach dem Bündel. „Nein, nicht den Kopfkissenbezug – Hier ist ihr Sohn.“


    „Miss Fairweather –“


    Seine ruhige Stimme beruhigte sie nicht im Geringsten. Dieser Mann verstand offensichtlich nicht, wie ernst die Lage war. „Sie halten ihn ja verkehrt herum!“ Sie ließ den Kopfkissenbezug fallen und drehte Arthur richtig herum, dann schob sie ihren Arbeitgeber zur Tür. „Schnell. Beeilen Sie sich doch.“


    Doch Mr Clark blieb einfach stehen. „Das Schiff sinkt nicht, Miss Fairweather.“


    „Sie müssen auf mich keine Rücksicht nehmen, Sir. Ich werde bestimmt nicht hysterisch. Sie sind der Einzige, den Arthur noch hat. Gehen Sie schon!“ Doch der sture Mann bewegte sich nicht von der Stelle.


    Arthur wimmerte leise in der übergroßen Weste, und Millicent widerstand dem Drang, das Gleiche zu tun.


    „Es ist nur ein Maschinenschaden – ein technischer Fehler.“ Mr Clark beugte sich zu Millicent vor und sagte langsam und deutlich: „Etwas im Maschinenraum ist kaputt. Sie sind schon dabei, den Fehler zu suchen und dann zu reparieren.“


    „Es muss mehr sein als das. Der Boden ist nass.“


    Vorsichtig klemmte sich Mr Clark seinen Sohn wie ein riesiges Baguette unter den Arm und ging an ihr vorbei ins Kinderzimmer. Wieder wimmerte Arthur – diesmal lauter. „Schschsch, mein Liebling“, sagte Mr Clark beruhigend. „Papa ist ja da.“ Er kam mit der Lampe in der Hand zurück. Dann untersuchte er den Boden und stellte fest: „Anscheinend ist nur die Karaffe mit Wasser umgefallen.“


    Ungläubig und unglaublich erleichtert lachte Millicent auf. „Allmächtiger, wir sind in Sicherheit!“


    „So leidenschaftlich, wie Sie seinen Namen angerufen haben, bin ich sicher, dass der Allmächtige Sie gehört hat.“ Er stellte die Lampe auf den Wohnzimmertisch und untersuchte dann das immer noch wimmernde Bündel in seinem Arm. „Was haben Sie denn mit meinem Sohn gemacht?“


    Arthurs Mütze hing ihm schief auf dem Kopf und war über ein Auge gerutscht. Sein Kopf steckte in einem Armloch der Rettungsweste, und jetzt kniff er auch noch das andere Auge zu und schrie aus Leibeskräften.


    „Ich werde ihn sofort wieder befreien.“


    Mr Clark zog die Augenbrauen hoch. „Das bezweifle ich.“


    Ihr Arbeitgeber hielt Arthur fest in seinen Armen, und Millicent versuchte, so gut es ging, die Knoten wieder zu öffnen. „Könnten Sie ihn bitte etwas anheben – ja. Und jetzt etwas drehen ...“


    „Selbst Seidenraupen könnten keinen so komplizierten Kokon spinnen.“ Schließlich drückte er ihr ungeduldig seinen Sohn in die Arme. „Ich habe ein Taschenmesser – in meinem Zimmer.“


    „Nein!“ Millicent merkte erst gar nicht, dass sie ihn am Ärmel festhielt, bis er ihr einen seltsamen Blick zuwarf. Schnell ließ sie wieder los und sagte: „Es gibt nur diese eine Rettungsweste. Sie können sie nicht einfach zerschneiden – was sollen wir denn sonst machen, wenn wir sie später vielleicht doch für Ihren Sohn brauchen?“


    „So schnell, wie Sie ihn gerade aus der Weste befreien, wird er sie immer noch anhaben, wenn wir in New York einlaufen.“ Er ging in sein Zimmer und kam mit dem Messer zurück. „Halten Sie ihn still.“


    Heftig drückte sie den kleinen Jungen gegen ihre Brust und wich zurück. Dabei schrie Arthur wieder laut.


    „Schschsch, mein Sohn. Papa ist ja da.“


    Zu ihrer Überraschung schluchzte der Kleine noch ein paarmal, hörte aber auf zu schreien. „Setzen Sie sich hin, Miss Fairweather.“ Diese Anordnung wäre nicht nötig gewesen, denn sobald sie das Messer so nahe bei dem kleinen Jungen sah, wurden Millicents Knie weich wie Butter. Neben Arthur wirkte das Messer wie Goliaths Schwert. Die Spitze des Messers in einen der Knoten zu bekommen schien aussichtslos, deshalb schob Mr Clark die Klinge unter die Bänder und schnitt das erste Band einfach durch.


    Seine großen Hände hielten einen Moment inne, bevor er den zweiten Knoten durchschnitt. „Müssen Sie das tun?“


    Sie löste ihren festen Griff um Arthur ein bisschen.


    „Das habe ich nicht gemeint. Sie beten die ganze Zeit.“


    Sie wurde rot, denn es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie laut gesprochen hatte.


    „Wo haben Sie denn gelernt, solche Knoten zu machen?“


    „Beim Flechten meiner Haare, als ich ein Kind war.“ Verlegen biss sie sich auf die Lippe – sowohl für ihre unüberlegten Worte als auch, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihre Haare in einem dicken Zopf auf ihrem Rücken hingen. So durfte man seinem Arbeitgeber nicht gegenübertreten.


    Mr Clark konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und durchschnitt die letzten Bänder. Seine großen Hände tauchten in die weiße Rettungsweste und legten sich um seinen Sohn. Arthur zappelte und schrie vor Vergnügen.


    „Ich fürchte, dass Ihr Sohn etwas zu aufgedreht ist, um gleich wieder ins Bett zu gehen.“


    Mr Clark warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Sie sind also keine Befürworterin von Routine und Disziplin?“


    „Doch, das bin ich. Aber wenn etwas Ungewöhnliches passiert, kann man von einem so jungen Kind nicht verlangen, dass es sich ganz normal verhält.“ Sie nahm ihm Arthur aus dem Arm, dann bückte sie sich, um den Kopfkissenbezug aufzuheben. Als sie wieder aufstand, rutschte ihr Zopf über ihre Schulter. Millicent versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie es wenigstens geschafft hatte, ihre Kleider anzuziehen. Es war wohl am besten, ihre unangemessenes Äußeres einfach zu ignorieren und zu hoffen, dass Mr Clark es auch tun würde.


    Doch in diesem Moment schob er ihren Zopf mit seiner Hand wieder auf ihren Rücken. Millicent erstarrte, und seine Hand verharrte einen Moment, erschrocken über die impulsive Geste, in der Luft. Sofort stopfte er beide Hände in die Hosentaschen und sagte mit rauer Stimme: „Entschuldigung, aber Arthur zieht gerne an ...“


    Sie beobachtete, wie sein Gesicht vor Verlegenheit rot wurde. Das war das erste Mal, dass er seine sonst so reservierte, ruhige Haltung verlor. Um ihm die Verlegenheit zu ersparen, brach Millicent das Schweigen. „Es ist ein Wunder, dass nicht alle Erwachsenen eine Glatze haben, wo doch die Babys und Kleinkinder ihnen büschelweise die Haare ausreißen. Wenn Babys nicht so süß wären, würde ich vermuten, dass sie das absichtlich tun, weil sie eifersüchtig auf unsere vielen Haare sind. Nur kann ich das von Arthur nicht sagen. Ich glaube nicht, dass er eifersüchtig ist. Er hat ja auch keinen Grund dafür. Ihr Sohn hat wunderschöne, volle Haare.“ Was plappere ich hier für einen Unsinn. Was ist nur mit mir los?


    Mit dem Finger deutete Mr Clark auf das Bündel, das sie im Arm hatte. „Was ist denn das?“, fragte er.


    Millicent schaute an sich herunter. Oh du meine Güte. Der Saum ihrer Bluse hing schief, weil sie die Knöpfe falsch zugemacht hatte. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, hatte sie ihren Rock auch noch links herum angezogen. Sie hoffte inständig, dass ihr Boss das in dem schwachen Licht nicht bemerken würde. Schnell hob sie den vollgestopften Kopfkissenbezug etwas hoch, um diese Mängel zu verdecken. Dann sagte sie: „In den Rettungsbooten gibt es bestimmt keine Windeln. Wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, Arthur braucht eine trockene Windel.“


    Mr Clark nahm ihr den Kopfkissenbezug ab. Mit erhobenen Augenbrauen fragte er erstaunt: „Wie viele Windeln haben Sie denn eingepackt?“


    „Alle, die noch da waren. Es waren nicht sehr viele, da Mr Tibbs die anderen waschen wollte. Er braucht sieben oder acht Windeln am Tag. Arthur meine ich – nicht Mr Tibbs.“ Warum kann ich nicht einfach aufhören zu reden?


    „Tibbs!“, hörten sie einen Mann im Flur rufen. „Ich will wissen, was hier passiert ist!“


    Millicent nutzte diese Ablenkung und griff nach dem Kissenbezug. Mr Clarks Finger ließen den Bezug los, legten sich dabei aber für einen kurzen Moment um ihre. „Hören Sie auf zu zittern. Wir sind in Sicherheit.“


    Nachdem er die Kabine verlassen hatte, stand Millicent immer noch wie erstarrt. Er hatte sie beruhigt. Sie brauchte keine Angst zu haben ... warum zitterte sie dann noch?


    * * *


    Daniel trat auf das Deck und zog zum Schutz vor der Kälte der Nacht den Kragen hoch. Der Himmel war noch dunkel, nur am Horizont verriet ein kleiner, etwas hellerer Streifen, dass der Sonnenaufgang nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Kein Stern war mehr zu sehen. Der Ozean lag wie ein riesiger dunkler Schatten um das kleine Schiff herum. Die Wogen, die gestern noch freundliche kleine Wellen gewesen waren, schwappten jetzt mit ganzer Kraft gegen die Opportunity, als wollten sie mit ihr spielen.


    Riesige Taue und Beutel mit dicker, weißer Leinwand lagen überall auf dem Deck. Zwei ältere Männer standen neben dem Kapitän. Der eine schien mit ausladenden Gesten etwas zu erklären, während der andere ihn mit einem so starken Akzent anbrüllte, dass Daniel fast überhaupt nichts verstand. Doch er musste es auch gar nicht verstehen. Der Kapitän hatte offensichtlich angeordnet, die Segel zu setzen.


    Ein elegant gekleideter Passagier erschien auf dem Deck. Energisch ging er auf den Kapitän zu und stapfte dabei erst über ein gefaltetes Segel, dann auf ein anderes. „Ich mache Sie für all das hier verantwortlich!“


    Einer der älteren Männer fuhr herum. „Gehen Sie gefälligst mit Ihren Stiefeln von meinem Segel herunter, oder ich werde –“


    „Mr Fogarty.“ Der Kapitän stieß den Namen wie einen Kanonenschuss aus, und der Seemann war sofort still. Ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, wandte der Kapitän sich dann an den Passagier. „Mr Haxton, bis der Maschinenschaden repariert ist, werden wir die Reise mit aufgezogenen Segeln fortsetzen.“


    Haxton schnaufte wie ein Bulle. „Für mich ist Zeit Geld.“


    „Das ist wahr.“ Daniel ging ein paar Schritte auf den Mann zu. „Es ist gut, dass wir nicht einfach nur still im Wasser liegen. Kapitän, meine Hochachtung, dass Sie die Segel so schnell aufziehen.“ Er drehte sich um und schlug Haxton kameradschaftlich auf die Schulter. „Ich hatte noch keinen Kaffee heute Morgen. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten und vielleicht eine Partie Schach spielen?“


    Daniel war so auf sein Schachspiel mit Haxton konzentriert, dass er vergaß, Arthur beim Aufwachen zu begrüßen. Am späten Vormittag saß er dann in einem Liegestuhl auf Deck und wartete auf seinen Sohn. Pünktlich betrat Miss Fairweather das Deck. Ihre Augen waren auf Arthur geheftet, damit ihm bei seinen noch etwas unbeholfenen Schritten auf dem manchmal etwas rutschigen Deck nichts zustieß. Außerdem schien er ihr gerade etwas zu erzählen.


    Als Millicent Arthur seinem Vater übergeben hatte, musterte Mr Haxton sie von oben bis unten. „Durch die Verspätung des Schiffs sind meine Frau, mein Dienstmädchen und unser Kindermädchen völlig außer sich. Ich hätte schon früher daran denken sollen, aber Ihr Kindermädchen könnte doch auch auf mein Kind aufpassen!“


    Daniels Nackenhaare stellten sich auf, so verärgert war er über diese unhöfliche Bemerkung. „Ich habe Miss Fairweather nur für ein Kind eingestellt. Außerdem ist es ohne Zweifel das Beste für Ihre Frau und Ihr Kindermädchen, sich selbst um das Kind zu kümmern, dann machen sie sich auch nicht zu viele Gedanken.“


    „Ihr Kindermädchen ist also der Boss bei Ihnen?“


    Daniel warf Haxton einen kühlen Blick zu. „Gott ist der Boss über mein Haus. Aber als ein Ehrenmann habe ich mit Miss Fairweather einen Vertrag aufgesetzt, der für beide Parteien fair und akzeptabel ist. Und ich breche mein Wort nicht.“ Daniel wollte auf keinen Fall, dass Haxton noch mehr seltsame Kommentare über Miss Fairweather machte. Stattdessen umarmte er seinen Sohn und sagte: „Geh zurück zu deinem Kindermädchen, mein Sohn. Sei brav, und ich wünsche dir einen schönen Nachmittag.“


    Der Tag zog sich in die Länge. Daniel ging nur kurz in die Kabine, um sich für das Abendessen umzuziehen, und später, um ins Bett zu gehen. Da war es schon still in der Suite. Die „Bälle“, die das Kindermädchen mithilfe von trockenen Bohnen und seinen Socken gemacht hatte, trugen jetzt schöne Verzierungen aus weißer und roter Wolle. Obwohl in Arthurs Spielkiste viel schönere Spielsachen lagen, wusste Daniel, dass sein Sohn lieber mit den Dingen spielte, die sein Kindermädchen ihm selbst machte. Als er zur Kinderzimmertür sah, bemerkte er den schmalen Lichtstreifen unter der Tür. Er rief laut, aber nicht zu laut: „Mein Sohn?“


    „Er schläft, Sir.“


    „Sehr gut.“ Zumindest hatte er ihr diesmal keinen Schrecken eingejagt.


    Daniel zog sich in sein Schlafzimmer zurück und machte Pläne für seine Ankunft in New York. In so einer großen Stadt würde es wohl kein Problem sein, ein gutes Kindermädchen für seinen Sohn zu finden. Er nahm eine Liste aus seiner Tasche und legte sie auf den Nachttisch. Während des Tages hatte er alle Erwartungen und Bedenken aufgeschrieben. Organisation würde die Zahl der Kandidatinnen begrenzen und es ihm ermöglichen, so bald wie möglich das richtige Kindermädchen zu finden. Sie musste auf jeden Fall eine gläubige Christin sein – das stand ganz oben auf seiner Liste. Außerdem musste sie schon älter sein und einen guten Charakter haben. Gleich morgen früh würde er noch eine weitere Anforderung hinzufügen, die ihm gerade noch eingefallen war: Das zukünftige Kindermädchen musste einen leichten Schlaf haben. Zufrieden mit seinem vernünftigen Plan schlug Daniel seine Bibel auf.


    * * *


    „Mr Tibbs, es ist unbedingt notwendig, dass Sie Arthurs Wäsche so schnell wie möglich wiederbringen.“ Millicent stand in der Kinderzimmertür. „Arthur hat nur noch zwei frische Windeln und keine frische Wäsche mehr.“


    Mr Tibbs schluckte und wurde dabei ziemlich grün um die Nase. „Es tut mir leid, Miss. Ich habe es versucht. Vielleicht können Sie sich ein paar Windeln bei den Haxtons ausleihen.“


    „Ich bezweifele, dass sie Windeln übrig haben. Außerdem müssten Sie die dann ja auch waschen und zurückbringen.“


    Schnell nahm er die silbernen Deckel von ihren Tellern ab und sagte: „Das Frühstück ist serviert, Miss Fairweather.“ Dann rannte er aus der Kabine, bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte.


    Sie betete mit Arthur, bevor sie aßen. So wie schon in den letzten Tagen, stellte Millicent einen Teil des Frühstücks beiseite. Arthur war ja noch klein und aß nicht wirklich viel. Oft teilten sie sich einen Teller, damit das Essen nicht verschwendet wurde. Ihr eigenes Essen passte in ein großes Taschentuch, das sie auf ihren morgendlichen Spaziergängen in Franks ausgestreckte Hände auf dem Unterdeck fallen ließ. Danach gingen sie dann zu dem Liegestuhl, in dem Mr Clark immer zur selben Zeit auf seinen Sohn wartete.


    Entschlossen, sich der Windelsituation anzunehmen, nahm Millicent die großen Servietten vom Frühstückstablett mit ins Kinderzimmer. Dort faltete sie die Servietten zusammen und benutzte sie als Windeln für Arthur. Da Arthur sonst keine Kleider mehr hatte, nahm sie eine Decke und knotete sie zu einem Umhang zusammen. „So! Du bist jetzt König Arthur. Komm, wir holen dein Pferd.“


    Arthur ritt auf seinem Steckenpferd durch das Wohnzimmer. „Heia! Heia!“


    „Heia?“ Mr Clark stand mit erstauntem Gesicht im Türrahmen seines Schlafzimmers. „Ich dachte zuerst, er wolle wieder ins Bett und ,Heia machen‘, aber er ist doch gerade erst aufgewacht.“ Er schaute sie fragend an.


    „Arthur hat gestern ‚Hüa‘ gelernt“, erwiderte Millicent schnell. „Er ist ein sehr schlauer Junge.“


    „Sagen Sie mal“, fragte er ungläubig, „was hat er da eigentlich an?“


    „Sein Kostüm.“ Millicent versuchte so überzeugend wie möglich zu klingen. „Er ist natürlich König Arthur.“


    Mr Clark hockte sich hin und winkte seinen Sohn zu sich. Arthur rannte zu seinem Vater, kletterte etwas unbeholfen von dem Steckenpferd und hielt es ihm hin. „Papa, heia!“


    „Es ist sehr lieb von dir, dass du mir dein Pferd leihen willst, aber du bist doch König Arthur.“ Mr Clark legte die Decke wieder ordentlich um die Schultern seines Sohnes. „Du kannst weiterreiten. Ab mit dir.“ Zufrieden mit der Aufmerksamkeit, die er bekommen hatte, kletterte der Junge wieder auf sein „Pferd“. Er merkte gar nicht, dass er falsch herum auf dem Stecken saß. Er ritt einfach los und zog den Kopf des Pferdes hinter sich her.


    Mr Clark richtete sich wieder auf und kam an den Tisch. Dort nahm er sich zwei Scheiben Speck, legte sie auf einen Toast, klappte ihn zusammen und biss hinein, so als würde er jeden Morgen mit ihnen frühstücken.


    Enttäuscht schaute ihm Millicent dabei zu. Arme Isabelle und armer Frank. Jetzt habe ich nichts mehr, was ich ihnen geben kann, außer dem –


    Ihr Arbeitgeber nahm ein Messer, klopfte damit gegen das gekochte Ei und schälte es. Dann runzelte er die Stirn. „Das Eigelb ist ja noch flüssig. Wie hat Arthur das denn essen können?“


    „Ich habe seinen Toast in kleine Stücke geschnitten und das Eigelb auf seinen Teller geschüttet. Er tunkt den Toast in das Eigelb, während ich ihn mit dem Eiweiß füttere.“ Aus Angst, dass Mr Clark nach der Serviette greifen könnte, die sonst auf dem Tablett lag, jetzt aber als Windel fungierte, redete sie schnell weiter. „Haben Sie seinen neuen Zahn schon gesehen? Er ist gestern herausgekommen.“


    „Das heißt, er kaut nicht mehr auf Ihrem Armband herum?“


    „Das war doch nicht schlimm.“


    Mr Clark nickte wissend. Er verschwand kurz in seinem Schlafzimmer. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, rief er seinen Sohn. „Arthur, komm mal her.“


    „Nein!“ Ungeachtet seiner Antwort lief Arthur zu seinem Vater.


    „Papa hat dir ein Boot gebaut. Siehst du?“ Mr Clark stellte drei an einer Schnur befestigte und miteinander verbundene rechteckige Holzklötze auf den Tisch. Jeder Klotz stand auf Korkrädern, aber das mittlere Holzklötzchen hatte eine schiefe Achse, sodass das geschnitzte Holzboot auf und nieder schaukelte, als würde es auf Wellen reiten, wenn man an der Schnur zog.


    „Ich auch!“ Arthur griff nach der Schnur. Das Spielzeug rollte auf ihn zu, und Arthur juchzte vor Freude. „Meins Boot!“ Arthur ließ die Schnur fallen und wollte auf das Boot treten.


    „Nein, nein.“ Gerade noch rechtzeitig rettete Mr Clark das Boot vor dem Untergang. „Du bist schon viel zu groß, um auf so einem kleinen Boot zu fahren.“


    Die Stirn des kleinen Jungen legte sich in Falten wie sonst die seines Vaters, und er hob wieder den Fuß.


    Millicent hielt ihn fest. „Arthur, hol deinen Hasen. Meinst du nicht, dein Hase will dein Boot auch sehen?“ Während Arthur im Kinderzimmer verschwand, um den Hasen zu holen, lächelte Millicent ihren Boss an. „Das ist wirklich ein schönes Spielzeug. Kinder verstehen Größenunterschiede erst, wenn sie etwas älter sind.“


    „Dann ist er noch zu jung für das Boot.“


    „Nicht unbedingt.“ Millicent nutzte die Gelegenheit. Vielleicht konnte sie ihn ja davon überzeugen, etwas mehr Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. „Solange jemand dabei ist, der aufpasst, kann Arthur bestimmt damit spielen. Stellen Sie sich nur vor, wie viel Spaß es ihm machen würde, wenn er das Boot auf dem Deck hinter sich herziehen könnte. Ich bin sicher, dass er das selbst gemachte Spielzeug von seinem Vater jedem zeigen würde.“


    „Da gibt es nur ein Problem, Miss Fairweather.“ Mr Clark gab ihr das Boot und ging zur Tür. Eine Hand lag schon auf dem Türgriff, da griff er mit der anderen in die Tasche und holte sein Taschentuch heraus. Nachdenklich blickte er auf das Taschentuch und fragte dann verblüfft: „Und wissen Sie, welches Problem ich meine?“


    „Ja.“ Sie konnte das Lachen nicht unterdrücken. Die ganze Zeit hatte er so getan, als würde er die seltsame Windel seines Sohnes nicht bemerken. „Vielleicht gibt es den einen oder anderen Passagier auf diesem Schiff, der die Geschichte ‚Des Kaisers neue Kleider‘ nicht kennt.“


    „Sehen Sie selbst, Miss Fairweather.“ Gerade kam Arthur wieder ins Wohnzimmer, ohne einen Fetzen Kleidung am Leib. Sein Vater nickte ihm zu. „Der König trägt keine Kleider.“


    * * *


    „Schauen Sie mal hier. Ist es nicht wunderschön?“ Das Kindermädchen der Haxtons zeigte Millicent die letzte Ausgabe von Godey’s Lady’s Book, einem Magazin für Damen der höheren Gesellschaft. „Ich liebe diese Puffärmel in den leuchtenden Farben, Sie nicht auch?“


    „Sie sind wirklich sehr schön.“ Millicent klappte ihren Zeichenblock zu und stand auf. Die ganze Zeit über hatte sie Kleider abgemalt und sich Notizen über die neueste Mode gemacht. Wenn sie jetzt schon die neueste Mode kannten, würde Franks Geschäft sicher bald ein Erfolg werden. „Dürfte ich es mir vielleicht irgendwann einmal abmalen?“


    „Sie dürfen es gern gleich mitnehmen, wenn Sie versprechen, es mir morgen wieder zu geben.“


    Die anderen beiden Kindermädchen und zwei Dienstmädchen standen alle auf und strichen sich die Schürzen glatt. Immer wenn sie ein paar Minuten frei hatten, trafen sich die Dienstboten in dem kleinen Zimmer im Heck des Schiffes. Eine von ihnen seufzte verträumt. „Wenn ich Sie wäre, Millicent, würde ich eher ein Hochzeitskleid nähen. Mr Clark ist gut aussehend und reich.“


    „Unsinn.“ Millicent legte die Zeitschrift auf ihren Zeichenblock. „Ich habe andere Pläne, wenn ich nach Amerika komme. Arthurs Kindermädchen bin ich nur auf dem Schiff.“


    Das Dienstmädchen sah sie forschend an. „Pläne können sich ändern. Sie sind ja auch nicht unbedingt ein Dienstmädchen wie wir anderen – mit ihren feinen Worten und ihren schönen Sachen.“


    „Lass sie in Ruhe, Jilly.“ Eine der anderen warf dem Dienstmädchen einen strengen Blick zu. „Du hast ja recht damit, dass Millie eine Dame ist. Und gerade deshalb stellt sie sicher keinem Mann nach, der noch Trauer trägt.“


    „Aber er hat doch einen armen, mutterlosen Sohn. Das sind immer die, die ganz schnell wieder heiraten.“


    Millicent schüttelte den Kopf. „Jilly, ich träume immer noch davon, zusammen mit meiner Schwester und ihrem Mann eine Schneiderei aufzumachen. Ich will ein Abenteuer und keinen sicheren Hafen. Wer weiß? Vielleicht wirst du eines Tages ein Kleid, das ich entworfen habe, oder einen Artikel von mir in einer dieser Zeitschriften finden.“


    „Ich achte nie darauf, wer die Artikel geschrieben hat“, sagte das Dienstmädchen der Haxtons. „Ich lese sie nur. Doch von jetzt an werde ich immer nachschauen, welcher Name daruntersteht.“


    „Ich möchte etwas aus mir machen.“ Millicent drückte die Zeitschrift und ihren Zeichenblock an ihre Brust und blickte in die Ferne. „Mein ganzes Leben lang musste ich nach anderer Leute Zeitplan leben. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich tun und lassen können, was ich will.“


    Jilly schnaubte verächtlich. „Wenn du einen reichen Mann heiratest, wirst du nie wieder irgendetwas tun müssen. Dann hast du Dienstboten, die alles für dich tun. Ich weiß jedenfalls, dass ich diese wunderschönen Kleider lieber selbst tragen wollte, als sie für irgendjemand anderen zu nähen.“


    „Natürlich würdest du das lieber“, neckte ein anderes Dienstmädchen. „Das letzte Mal, als du deine Schürze genäht hast, ist das Schürzenband gleich wieder abgefallen, als du sie dir umbinden wolltest.“


    Dankbar für die Richtung, in die das Gespräch abdriftete, verabschiedete sich Millicent. Sie wollte auf keinen Fall, dass jemand dachte, sie hätte es auf Mr Clark abgesehen. Oh, natürlich stimmte es, dass er gut aussah und wohlhabend war, aber das allein sagte ja nicht viel aus. Eines Tages, wenn Gott mir einen netten gläubigen Mann schickt, der mich so liebt, wie Frank seine Isabelle liebt, dann werde ich heiraten – aber nicht eher.


    Sie hatte viel darüber nachgedacht. Bisher war sie immer zufrieden gewesen mit den Umständen, die ihr das Leben beschert hatte – aber das war etwas ganz anderes, als sich selbst etwas zu suchen und aufzubauen. Eine Schneiderei aufzumachen, und den Laden so zu dekorieren und einzurichten, wie Isabelle und sie es sich vorstellten, ein richtiges Geschäft zu führen und ihre eigene Kollektion herauszubringen – das war eine Herausforderung und sie freute sich darauf. Statt sich nach den Launen und Wünschen eines Arbeitgebers zu richten, würden sie sich ihre eigenen Ziele stecken und ihre eigenen Träume verwirklichen.


    Bei diesen Gedanken begann ihr Herz wild zu klopfen. Als sie um die Ecke bog und den Flur betrat, der zu ihrer Kabine führte, bot sich ihr ein seltsamer Anblick. Sie musste lachen.

  


  
    Kapitel 7


    Daniels Kopf schoss hoch, als er das Lachen hörte. Er versuchte erst gar nicht, sein Lächeln zu unterdrücken. „Ich denke, Arthur wird langsam müde.“


    „Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Es sieht eher so aus, als wollte er in sein Boot abtauchen.“


    Mr Clark hatte sich seinen Sohn rückwärts unter den Arm geklemmt. Arthur hielt immer noch die Schnur, die zum Boot führte, fest in der Hand und zog es hinter sich her. Seine kleinen Beine zappelten in der Luft, ihr entgegen, und seine Füße wedelten wild hin und her. Alle paar Sekunden sagte er: „Boot! Boot, Papa!“


    Zufrieden mit der Lösung, die er gefunden hatte, um den Wutanfall abzuwenden, der noch Minuten vorher unvermeidlich schien, lief Daniel weiter den Flur entlang. Miss Fairweather kam auf Vater und Sohn zu, und sie trafen sich vor der Kabinentür. Sie streckte die Arme nach Arthur aus, doch dann zögerte sie.


    Daniel wusste nicht so recht, wie er ihr seinen Sohn in die Arme drücken sollte. „Ich stelle ihn am besten erst einmal hin.“


    Sobald Arthurs Füße den Boden berührten, schrie er auch schon: „Nein! Hoch! Hoch!“


    Miss Fairweather kniete sich neben Arthur. „Wo ist denn dein Hase?“


    Erschrocken schaute Arthur sich um. „Hase!“


    Miss Fairweather hob ihn hoch. „Komm, wir suchen deinen Hasen zusammen.“ Daniel öffnete die Tür und beobachtete, wie sie durch das Wohnzimmer ging und Arthur ins Kinderzimmer trug. „Siehst du ihn?“


    „Hase!“


    Daniel hob das Boot, das Arthur hinter sich hergezogen hatte, vom Boden auf und staunte, wie geschickt das Kindermädchen Arthur abgelenkt und eine Tränenflut vermieden hatte. Immer wenn Arthur müde war, wurde er unleidlich. Er hatte sich schon die Augen gerieben, als Daniel mit ihm noch im Flur war. Für ein paar Minuten konnte er ihn dort noch mit dem Boot ablenken, doch das hatte nicht lange angehalten.


    „Du hältst deinen Hasen fest.“ Miss Fairweathers sanfte Stimme drang aus dem Kinderzimmer. „Wir ziehen dir nur schnell noch eine frische Windel an, dann kannst du den kleinen Hasen mit der Decke zudecken, damit er auch ein bisschen Heia machen kann.“


    Heia? Miss Jenkin hatte mit Arthur nie in Babysprache gesprochen. Warum sollte –


    „Heia.“ Müde wiederholte sein Sohn das Wort und seufzte wohlig.


    Von seinem Standpunkt aus konnte Daniel beobachten, wie Miss Fairweather seinen Sohn wickelte und ihn dann in den Arm nahm. Langsam wiegte sie sich hin und her und murmelte: „Schlaf süß.“


    „Mmmm-ah.“


    Daniel zuckte zusammen, als ihm klar wurde, was dieser Laut bedeutete. Er sah zu, wie Miss Fairweather Arthur einen federleichten Kuss auf die Wange drückte und hörte das leise schmatzende Geräusch, mit dem Arthur den Kuss erwiderte. Er konnte sich nicht erinnern, dass Arthur Miss Jenkin jemals geküsst hatte. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er auch nie beobachtet, dass Miss Jenkin Arthur geküsst hätte – weder zum Einschlafen noch zum Aufwachen. Plötzlich durchzuckte ihn ein neuer Gedanke – vielleicht war es gar keine Katastrophe, sondern ein Segen, dass er sein altes Kindermädchen verloren hatte.


    Vorsichtig legte sie ihn in sein Bettchen. „So ist es gut. Nimm deinen Hasen nun ganz fest in den Arm, dann kann ich euch beide zudecken und ihr könnt Heia machen.“


    „Hase heia na-na.“


    „Schlaf süß.“


    Stolz hörte Daniel diese Worte. Sein Sohn konnte zwar noch nicht so viel sagen, doch er bemühte sich schon, Worte aneinanderzureihen.


    Miss Fairweather griff durch das Gitter des Bettchens und zupfte noch ein paarmal an der Decke. Dann erhob sie sich.


    Schnell drehte sich Daniel zum Tisch und stieß gegen etwas, das sofort auf den Boden fiel. Er bückte sich und hob den Zeichenblock auf, den Miss Fairweather auf dem Weg zum Kinderzimmer dort abgelegt hatte. Genaue Zeichnungen von modernen Frauenkleidern und genaue Anmerkungen zu Schnitt und Farbe füllten die beiden aufgeschlagenen Seiten. Mit dem Block in der Hand richtete er sich wieder auf und studierte die Zeichnungen. Die Kinderzimmertür wurde leise geschlossen. „Ich weiß nicht sehr viel darüber, was Frauen für schick und modern halten, aber Ihre Zeichnungen sehen sehr ansprechend aus.“


    „Das Lob kann ich leider nicht annehmen, denn ich habe sie nur aus einer Zeitschrift abgemalt.“ Miss Fairweather stand noch immer an der Kinderzimmertür.


    Ein Gedanke kam ihm in den Sinn. „Ich habe einige Kataloge aus Amerika. Wenn Sie möchten, kann ich sie Ihnen leihen. Darin gibt es einige schon genähte Kleider, aber auch Stoffe und Nähartikel.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen.“


    Ein paar Minuten später, als Daniel ihr einen dicken Katalog in die Hand drückte, sagte sie: „Eins von Arthurs Hemdchen ist ein bisschen kurz. Soll ich unten vielleicht ein Stück annähen, oder wollten Sie die Hemdchen aufheben?“


    „Aufheben?“ Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was sie damit meinte. Die Freude, die er den ganzen Morgen über verspürt hatte, verflüchtigte sich. Arthur war sein erstes Kind – und auch sein einziges. Statt auf Henrietta aufzupassen und sie über seine Arbeit zu stellen, hatte er versagt – vor ihr und vor Gott. Ein Mann, der seine Prioritäten nicht richtig setzen kann, verdiente keine Frau. Diese bittere Erkenntnis – dass er daran schuld war, dass Arthur ohne Mutter und Geschwister aufwachsen musste – zeriss ihn innerlich fast. „Ich werde keine weiteren Kinder mehr haben, Miss Fairweather. Arthur ist alles, was mir geblieben ist, und mehr, als ich verdiene.“


    Dann drehte er sich um und ging in die Bibliothek. Er wusste, dass er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte, aber er konnte dafür sorgen, dass er von jetzt an jeden Tag seines weiteren Lebens für seinen Sohn sorgen und auf ihn aufpassen würde.


    Den Rest des Nachmittags brütete er über dem Sears Warenkatalog und machte sich Notizen, welche der abgebildeten Waren er wohl in seinem Laden in Texas verkaufen konnte. Sears versprach „Qualität“ und „Das Beste, das es zu kaufen gab“. Wenn das stimmte, waren die Preise durchaus angemessen, eher sogar etwas zu niedrig. Wie schafften es die ortsansässigen Kurzwarenläden nur, bei diesem Wettkampf zu überleben? Sein Cousin hatte ihm versichert, dass der Laden gut ausgestattet war und ein aufstrebendes Städtchen in Texas versorgte. Trotzdem wollte Daniel den Laden sofort nach seinen Vorstellungen umstrukturieren und die Dinge nach seinem Geschmack ordnen.


    Er tunkte seinen Füller erneut in die Tinte. In dem Moment lief ein unerwartet starker Ruck durch das Schiff, und die Feder des Füllers schlug heftig gegen die Glaswand des Tintenfässchens. Als die Opportunity wieder ruhig dahinglitt, untersuchte Daniel die dünne Metallfeder. Sie war so verbogen, dass sie praktisch nutzlos war. Selbst nachdem er sie gesäubert und geradegebogen hatte, war sie nicht mehr zu gebrauchen. Kleine Dinge. Dinge des täglichen Gebrauchs. Ganz normale Kleinigkeiten. Dinge, die man jeden Tag brauchte, die man aber normalerweise erst dann wahrnahm, wenn sie kaputtgingen. Doch dann muss man sie so schnell wie möglich ersetzen. Das werde ich wohl am meisten verkaufen.


    Er blätterte zu den Haushaltswaren im Katalog. Obwohl er Tausende von Tellern und Tassen und Bestecken importiert und exportiert hatte, wusste er doch nicht, wie oft man solche Gegenstände ersetzen musste. Gusseiserne Töpfe und Pfannen hielten eine Ewigkeit, deshalb würde er davon auch nicht viele auf Lager haben müssen. Lampengläser, Dochte, Öl – das brauchte man immer. Streichhölzer auch.


    Ohne nachzudenken, setzte er die Feder wieder auf das Papier. Ein hässlicher schwarzer Tintenfleck breitete sich unter der Feder aus und durchzog die ganze Liste auf dem Blatt wie ein Spinnennetz. Ein schiefes Lächeln zuckte um Daniels Lippen. Füllfederhalter brauchte er auch. Man konnte nicht erst einen neuen bestellen, wenn der alte schon kaputt war. Ein anderer Federhalter lag auf dem flachen Messingteller in der Mitte des Bibliothekstisches. Daniel griff nach dem Stift und nahm sich ein neues Blatt Papier.


    „Sir, möchten Sie vielleicht noch einen Tee?“


    Die Überreste eines vor Kurzem noch ansehnlichen Tellers voller Kuchen, Plätzchen, Kräckern und Käse lagen verstreut auf den Tabletts des Servierwagens. Zuerst wollte Daniel ablehnen, doch dann überlegte er es sich anders. Arthur bekam Zähne, und das Kindermädchen hatte gesagt, dass es ihm half, wenn er auf harten Dingen kaute. „Stellen Sie mir bitte einen Teller mit verschiedenen Sachen zusammen. Ich nehme den Teller mit in meine Kabine, um dort mit meinem Sohn zusammen zu essen.“


    Arthur würde sich bestimmt freuen. Da war er sich sicher. Vielleicht würde sich Miss Fairweather auch freuen. Während sie aßen, konnte er sie vielleicht auch fragen, wie viel man mit einer Spule Nähgarn nähen konnte und ob die besten Stricknadeln aus Holz, Stahl oder Elfenbein waren.


    * * *


    Immer wenn Millicent gerade fertig war mit dem Turm aus Holzblöcken, warf Arthur ihn auch schon mit einem Freudenschrei um. Sie baute ihn noch einmal auf und lehnte sich dann zurück. „Okay, Arthur. Du bist dran!“


    Sofort stürzte sich Arthur mit einem Freudengeheul auf den Turm, und die Holzklötze flogen in alle Richtungen, als Arthur gegen den Turm trat. Es dauerte einen Moment, bevor Millicent merkte, dass sie nicht allein waren. Sie drehte sich um. „Mr Clark.“


    Er kam um den Tisch herum und streckte ihnen ein kleines Tablett entgegen, das aussah, als hätte er eine Bäckerei geplündert. „Sie haben gesagt, dass Arthur Zähne bekommt.“


    „Die harten Kekse sind eine gute Idee.“ Sie erhob sich vom Boden. „Ich lege ein paar davon in ...“ Suchend blickte sie sich um und fand eine kleine Pappschachtel. „Die ist genau richtig.“


    Mit einem kurzen Nicken stellte Mr Clark das Tablett auf den Tisch. Dann zog er seine Hosenbeine etwas hoch und kniete sich neben seinen Sohn auf den Boden. „Baust du da etwas?“


    Arthur schüttelte den Kopf. „Ich bums!“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Mr Clark beschäftigte sich mit seinem Sohn und wollte mit ihm spielen! Langsam legte sie einen Keks nach dem anderen in die Schachtel und beobachtete Vater und Sohn. Ihr kleiner Schützling saß jetzt auf dem Schoß seines Vaters. „Mehr, Papa! Mehr!“


    „Hier. Du stellst deinen Klotz auf meinen. Papa wird dir helfen.“


    „Ich, ich!“ Der kleine Turm stürzte ein. „Ohhhh! Bums!“


    „Das nächste Mal wird Papa dir helfen.“


    Millicent warf den beiden noch einen Blick zu und lächelte. Alle Holzklötze lagen auf dem Teppich verstreut und mittendrin saß ein glücklicher Arthur auf dem Schoß seines Vaters. Sie hatte dafür gebetet, dass ihr Boss mehr Zeit mit seinem Sohn verbringen würde. Dankbar sah sie den beiden jetzt zu. Vielleicht war es Gottes Idee gewesen, das Schiff mitten auf See zu langsamerer Fahrt zu zwingen, damit Mr Clark mehr Zeit für seinen Sohn hatte. Die Falten auf Mr Clarks Stirn waren verschwunden und ließen ihn sehr viel jünger aussehen als vorher. Wie alt mag er sein?


    Fünf Kekse lagen schon in der Schachtel. Zwei lagen noch auf dem Tablett ... neben zwei kleinen Obstküchlein, drei Kuchenstücken, einem halben Duzend Hörnchen und einem großen Stück Shortbread. Oh – und Käse. Am Rande des Tabletts lagen einige Würfel und Scheiben cremig-weißen und buttergelben Käses. Isabelle und Frank würden sich bestimmt über ein paar Würfel davon freuen. Millicent musste die Hand zur Faust ballen, um nicht einfach einen Teil des Essens in ihrer Schürzentasche verschwinden zu lassen. Das wäre Stehlen.


    Mr Clark schaute auf. „Miss Fairweather, wenn es irgendetwas auf dem Tablett gibt, das Sie gerne essen möchten, nehmen Sie es sich einfach.“


    Überrascht rief sie aus: „Das macht Ihnen wirklich nichts aus?“


    „Nicht im Geringsten. Ich hätte nur gern etwas von dem Kuchen. Ich habe auch noch nichts gegessen.“


    „Wir haben leider keine Teller oder Bestecke. Ich werde –“


    Er hob Arthur von seinem Schoß und stand auf. „Das macht doch nichts. Mein Sohn hat mir beigebracht, dass man manchmal auch ganz gut mit den Fingern essen kann.“ Er nahm das Stück Kuchen in die Hand. „Bitte. Nehmen Sie sich einfach, was Ihnen schmeckt.“


    „Vielen Dank.“ In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm Millicent sich das größte Hörnchen. „Ich habe jetzt nicht wirklich Hunger, aber das hier hebe ich mir für später auf.“


    Ihr Boss starrte sie an.


    Millicent lächelte ihn verlegen an. „Sie müssen denken, dass ich ein Vielfraß bin.“


    „Überhaupt nicht. Die Kekse in der Schachtel haben mir gezeigt, dass sie kreativ sind. Ich will jetzt nur sehen, wie sie das Hörnchen aufbewahren wollen.“


    „Ich hole ein Taschentuch.“ Mit dem Hörnchen in der Hand ging Millicent ins Kinderzimmer. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie legte das Hörnchen auf die Kommode und holte dann ein frisches Taschentuch aus der Schublade. Vielleicht würde Mr Clark gar nicht merken, dass sie das Hörnchen schon mitgenommen hatte. Jetzt würde sie ins Wohnzimmer zurückgehen und noch ein Hörnchen nehmen. Dann hätten Frank und Isabelle jeder eins. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging Millicent zurück ins Wohnzimmer.


    „Haben! Ich haben!“ Arthur zog am Hosenbein seines Vaters, um einen Bissen von dem Kuchen abzubekommen.


    Als sich Mr Clark zu seinem Sohn herunterbeugte, um ihm ein kleines Stück Kuchen in den Mund zu schieben, legte Millicent ein Hörnchen und ein paar Stücke Käse in das Taschentuch, faltete es darüber und steckte es in ihre Schürzentasche.


    Mr Clark zog heftig seine Finger aus Arthurs Mund. „Meine Güte! Seine Zähne sind vielleicht scharf!“


    „Ja. Haben Sie sich –“


    „Ist nicht schlimm. Hier, mein Sohn. Hier hast du einen Keks. Dein Kindermädchen und ich, wir müssen uns einmal unterhalten.“


    „Wenn er so viel Süßes isst, dann wird er nachher kein Abendbrot essen.“ Das süße Hörnchen in ihrer Hand brannte plötzlich wie Feuer, machte es sie doch entweder zu einer Heuchlerin oder zu einer Diebin. Sie zwang sich dazu, es wieder hinzulegen.


    „Ich habe noch nie gesehen, dass mein Sohn mehr als ein paar Bissen von irgendetwas isst.“ Mr Clark deutete auf das Hörnchen, das sie gerade zurückgelegt hatte. „Essen Sie ruhig fertig. Ich habe mich nur gefragt ...“


    Ich werde ein bisschen daran knabbern. Nur ein paar kleine Bissen an einem Ende. Den Rest davon kann Isabelle immer noch haben. Schon beim ersten Bissen schmeckte sie den Hauch von Vanille und Johannisbeeren – das Hörnchen war köstlich.


    Mr Clark schaute sie durchdringend an. „Wie lange hält eine Rolle Nähgarn?“


    Millicent ließ das Hörnchen sinken, schluckte schnell den Bissen herunter und blinzelte ihn überrascht an. „Hält?“


    „Ja. Eine Woche? Einen Monat?“


    „Das hängt davon ab –“ Sie hielt sich am Tisch fest, als sich das Schiff unerwartet zur Seite neigte.


    „Setzen Sie sich.“ Er zog einen Stuhl für sie heran.


    Etwas außer Fassung, nicht nur weil das Schiff schwankte, sondern auch weil Mr Clark sich mit ihr unterhalten wollte, widersprach sie ihm. „Es geht mir gut. Wirklich.“ Die Worte waren noch nicht verklungen, als das Schiff auf eine neue Welle traf und Millicent fast völlig aus dem Gleichgewicht brachte.


    „Es macht keinen Sinn, auf Anstand zu bestehen, wenn man nicht wirklich stehen kann.“ Mr Clark deutete mit den Augen auf den Stuhl.


    Millicent murmelte eine Entschuldigung und setzte sich. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, kehrte sie zu dem letzten Thema zurück. „Wegen des Nähgarns. Eine Rolle kann einen Tag oder ein ganzes Jahr halten. Das hängt von der Farbe ab und ob man das Garn nur zum Flicken benötigt oder um ein ganzes Kleidungsstück zu nähen.“


    „Hmm.“ Mr Clark steckte sich den Rest des Kuchenstücks in den Mund. Dann nahm er sich noch ein paar Käsewürfel und sagte: „Ich sollte mir besser Notizen machen.“


    Als er sich Papier und Füllfederhalter holte, brach Millicent ein Stück ihres Hörnchens ab und gab es Arthur. Der freute sich über das Stück und grinste sie mit seinen wenigen Zähnen fröhlich an.


    „Sei ein lieber Junger und iss dein Hörnchen ordentlich, ja?“ Mr Clark fuhr seinem Sohn liebevoll durch die Haare, dann schob er einen Stuhl an den Tisch.


    Da die Dienstboten sie in Gedanken schon als Mr Clarks Ehefrau sahen, wollte Millicent auf keinen Fall, dass er sich den ganzen Tag mit ihr zusammen in der Suite aufhielt. Immerhin hatte sie die Tür zum Flur offen gelassen, sodass kein falscher Eindruck entstehen würde.


    Mr Clark schaute sie fragend an. „Wie viele Rollen Nähgarn braucht man für einen Rock, wie Sie ihn tragen?“


    Das waren seltsame Fragen! „Eine wäre mehr als genug. Wenn man den Rock noch aufwendig verzieren wollte, dann bräuchte man vielleicht noch eine zweite.“ Arthur zog an ihrem Rock, deshalb gab sie ihm auch noch den letzten Keks.


    „Wie viele Knöpfe braucht man für ein Damenkleid? Und wie viele für eine Bluse?“


    Die Fragen waren nicht nur seltsam, sondern fast unanständig. Millicent spürte, wie ihre Wangen warm wurden. Ihre Neugier siegte, und statt zu antworten, stellte sie eine Gegenfrage. „Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen?“


    „Ich habe einen Gemischtwarenladen gekauft.“ Er ließ seinen Blick über das Tablett schweifen und griff nach einem Stück Obstkuchen. Die Spitze neigte sich gefährlich nach unten, doch Mr Clark balancierte es geschickt bis zu seinem Mund. Nach nur vier großen Bissen war das Stück verschwunden.


    „Metall- oder Perlmuttknöpfe?“


    Völlig verwirrt starrte sie ihn weiter an. „Wofür genau sollen die Knöpfe sein?“


    „Blusen und so was. Wie viele Knöpfe brauchen Frauen dafür und welche Knöpfe werden bevorzugt?“


    Seine Erklärung machte Sinn, und ihre Verlegenheit bei dieser Befragung ließ etwas nach. Das eine Ende des Hörnchens zerkrümelte langsam in ihren Fingern. Millicent schob das Hörnchen in ihre Schürzentasche. Oh gütiger Himmel. Gerade habe ich mir vor seinen Augen Essen in die Schürzentasche gesteckt! „Die Anzahl der Knöpfe variiert jedes Mal. Sie hängt ganz stark von der Mode und den Wünschen der Frau ab.“


    „Sieben Knöpfe. Alle meine Hemden haben sieben Knöpfe. Ich habe sie gezählt. Warum kann das bei Frauen nicht auch so einfach sein?“


    Entweder ist Mr Clark der diplomatischste Mann, der je auf dieser Erde gelebt hat, oder er hat wirklich keine Ahnung von Frauenmode. Bitte, lass es das Letztere sein! Millicent zwang sich dazu, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. „Männer sind daran gewöhnt, ein sehr reglementiertes Leben zu führen. Die Anzahl und Größe ihrer Knöpfe sind vorhersehbar und funktional. Darin liegt der Unterschied. Aber ganz egal, mit welcher Arbeit sich eine Frau gerade beschäftigt, wird doch immer von ihr erwartet, dass sie schön ist. Deshalb sind Knöpfe auch ein wichtiger Teil ihrer Kleidung und ihres Aussehens. Ein paar elegante, nicht zu auffällige Knöpfe könnten zum Beispiel zeigen, dass sie eine ehrbare Frau ist, während ein paar mit schwarzem Stoff bezogene andeuten, dass sie eine Witwe ist. Bei Frauen gibt es keinen Standard, der für alle gilt. Frauen brauchen eine große Auswahl an Knöpfen und anderen Dingen, aus denen sie auswählen können, um ihren Stil und damit ein Stück ihres Selbst auszudrücken.“


    „Das macht Sinn.“ Er aß noch ein paar Käsewürfel, schob ihr dann das Tablett zu und bedeutete ihr, sich zu bedienen.


    Nun, solange er es ihr anbot, konnte sie vielleicht ein bisschen Käse ... Millicent nahm sich ein paar Käsewürfel und beugte sich herunter, um Arthur zwei davon in die Hand zu legen. „Die sind lecker. Dein Papa mag Käse.“


    „Oooh.“


    Als sie sich wieder aufrichtete, kratzte sich Mr Clark geistesabwesend mit dem Federhalter an der Wange. „War das jetzt ein Ausdruck von Dankbarkeit oder hat er das einfach so gesagt?“


    „Das weiß ich nicht genau.“


    Die Falten auf seiner Stirn wichen einem erleichterten Gesichtsausdruck. „Dann liegt es also nicht nur an mir. Selbst mit Ihrer Erfahrung verstehen Sie nicht alles, was er sagt.“


    „Nein, das tue ich nicht.“ Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Doch wenn ich jetzt genau darüber nachdenke ... heute Morgen war er ganz fasziniert von den Knöpfen an seinem Mantel. Vielleicht könnten Sie ihn auch nach den Knöpfen fragen.“


    „Ich weiß noch nicht einmal, welches Wort er für sie gebraucht. Ich habe noch nicht viel mit Kindern zu tun gehabt. Das meiste, was er sagt, hört sich für mich wie sinnloses Geplapper an.“


    „Die meisten Kleinkinder beherrschen nur eine Handvoll Worte. Ich kann mich erinnern, dass der Wortschatz der kleinen Fiona praktisch explodiert ist, als sie ungefähr so alt war wie Arthur.“ Die Erinnerung an die Mädchen versetzte ihr einen Stich. Millicent senkte den Kopf. „Entschuldigen Sie bitte. Ich hätte das Kind einer anderen Familie nicht erwähnen dürfen.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich finde es eher beruhigend zu wissen, dass Arthur sich ganz normal entwickelt.“


    Als er seinen Namen hörte, zupfte Arthur wieder an Millicents Rock. Er stand auf und stopfte sich einen etwas unansehnlichen Klumpen Käse in den Mund. „Hoch.“ Er reckte ihr seine verschmierten Hände entgegen.


    Millicent hob ihn auf ihren Schoß und wischte ihm mit geübten Handgriffen die Hände ab. Sofort danach beugte er sich vor und griff nach dem Shortbread. Selbst die Hälfte des Stücks war immer noch so groß wie seine ganze Hand. Er hielt es Millicent an den Mund.


    „Was für ein lieber Junge. Das ist aber nett, dass du deinen Kuchen mit mir teilen willst!“ Sie tat so, als würde sie an einer Seite ein Stück abbeißen.


    Zufrieden mit dem Lob, versuchte Arthur jetzt auch noch den Mund seines Vaters zu erreichen.


    „Papa kann gerade nicht.“ Mr Clark nahm den Stift wieder in die Hand. „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei Knöpfen und so was.“


    Verwirrt über die ablehnende Antwort seines Vaters, drehte sich Arthur wieder zu Millicent um. Sie legte beide Hände um seine kleine Hand und biss ein kleines Stück von dem Shortbread ab. Warum konnte er seinem Sohn diesen harmlosen Gefallen nicht tun? Vielleicht braucht er jemanden, der ihm sagt, wie man sich kleinen Kindern gegenüber verhält. „Das hat wirklich gut geschmeckt. Vielen Dank, Arthur. Hier. Jetzt darfst du ein Stück essen.“


    Während er mit dem Shortbread beschäftigt war, setzte Millicent ihn wieder ordentlich auf ihren Schoß. Ihre Hand stieß gegen ihre ausgebeulte Schürzentasche. Du liebe Güte. Wie viel habe ich da bloß hineingesteckt?


    Ohne ihre Gedanken zu bemerken, tauchte Mr Clark den Federhalter in die Tinte. „Ich dachte, es wäre gut, immer eine große Auswahl an Nähartikeln vorrätig zu haben. Ich nehme an, dass Frauen diese Dinge nach Bedarf einkaufen.“


    „Das stimmt.“


    Mr Tibbs klopfte an den Türrahmen. „Ich bringe ein paar Windeln.“


    Millicent wollte gerade aufstehen, da sagte der Steward schnell: „Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Miss. Ich lege sie ins Kinderzimmer. Mr Clark, Sir, der Kapitän hat der Mannschaft angeordnet, die Passagiere davon zu unterrichten, dass die Reparaturen fast fertig sind. Er erwartet, dass die Maschinen gegen sieben Uhr wieder voll funktionstüchtig sind.“


    „Sieben Uhr heute Abend oder morgen früh?“


    „Heute Abend, Sir. Damit würden wir mit nur zwei Tagen Verspätung in New York einlaufen.“


    Mit einem kurzen Nicken nahm Mr Clark diese Information zur Kenntnis.


    Millicent schaute auf ihren Schützling und streckte die Hand aus. „Arthur, deine Windel ist nass.“ Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bemerkte Millicent, dass nur drei Windeln und ein Hemdchen auf dem Bett lagen. Schnell wechselte sie die Windel und ging dann zurück ins Wohnzimmer, um mit Mr Tibbs zu sprechen, der gerade den Wohnzimmertisch aufräumte. Mr Clark war verschwunden.


    „Miss Fairweather?“, begann er vorsichtig. „Wegen der Verspätung gibt es mehr Wäsche, als zu erwarten war. Ihr Vorschlag – dass ihre Schwester die Babysachen waschen könnte – ist von oben abgesegnet worden, solange sie auch die Babysachen der Haxtons wäscht.“


    „Wunderbar. Meine Schwester ist unten ...“


    Er wirkte erleichtert. „Ich erinnere mich. Ich passe ein paar Minuten auf den Jungen auf, dann können Sie sie holen gehen. Oh, und hier – es wäre doch schade, wenn das gute Essen einfach in den Müll wandert. Packen Sie die Kuchenstücke hier doch für sie ein und legen sie in Ihre Schürze.“


    Millicent lächelte dankbar und fragte sich schuldbewusst, ob ihm ihre ausgebeulte Schürzentasche aufgefallen war.


    * * *


    „Komm, setz dich auf Papas Schoß.“ Das Holzgestänge des Liegestuhls auf Deck knarrte leise, als Daniel seinen Sohn auf seinen Schoß hob. Arthur zappelte einen Moment lang, doch dann legte er seinen Kopf an Daniels Schulter und drückte seinen Hasen fest an sich.


    „Hier ist eine Decke, Sir.“ Sorgfältig deckte Miss Fairweather Arthur mit seiner Decke zu. Als sie damit fertig war, sah sie nach, ob Arthurs Mütze auch seine Ohren bedeckte.


    „Mit der Decke und so nah bei mir wird ihm bestimmt nicht kalt werden. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“ Daniel griff nach der Mütze und zog sie seinem Sohn vom Kopf.


    „Bitte, Sir – lassen Sie ihm die Mütze auf.“ Ein Anflug von Verzweiflung lag in Miss Fairweathers Stimme. „Sie haben sicher auch bemerkt, dass er einen leichten Schnupfen hat. Wenn wir seine Ohren warm halten, wird er vielleicht nicht richtig krank. Audrey – eines der Eberhardt Mädchen, auf die ich aufgepasst habe – bekam manchmal Ohrenentzündung, und das tut so schrecklich weh. Ich würde das Arthur gerne ersparen.“


    Daniel zog seinen Sohn noch etwas höher an seine Brust und legte ihm die Mütze über das freie Ohr, sodass es ganz geschützt war.


    „Ich bringe Ihnen meinen Sohn wieder, wenn die Maschinen laufen und er wieder ruhig ist.“


    Miss Fairweather verstand den Hinweis und wandte sich zum Gehen. Mit vor der Schürze gefalteten Händen murmelte sie noch: „Ich bin im Kinderzimmer.“ Als sie über das Deck ging, leuchteten ihre braunen Haare im Licht der untergehenden Sonne wie flüssiges Gold. Der Wind, der über das Deck blies, verfing sich in ein paar losen Haarsträhnen und ließ sie um ihren Kopf tanzen, während ihr Rock und ihre Schürze flatterten, bis sie um die Ecke bog und verschwand.


    Kurze Zeit später kam Mr Haxton mit seiner Frau am Arm aus derselben Richtung. Sie näherten sich Daniels Liegestuhl und setzten sich neben ihn. Mrs Haxton warf Daniel einen Blick zu und starrte dann auf seinen Sohn. „Wenn es mit Ihrem Kindermädchen nicht funktioniert ..., ich bin sicher, dass es in der dritten Klasse noch genügend andere arme Frauen gibt, die Ihnen nur zu gerne helfen würden.“


    „Ich wollte meinen Sohn einfach ein wenig bei mir haben.“ Daniel machte sich gar nicht erst die Mühe, alles zu erklären. Wenn Mrs Haxton tatsächlich so besorgt um seinen Sohn wäre, dann hätte sie schon am Anfang der Reise angeboten, dass das Kindermädchen ihrer Tochter auch auf Arthur aufpassen könnte. Am Tisch beim Mittag- und Abendessen bestritt sie meist den Großteil der Unterhaltung mit Klatsch und Tratsch oder gehässigen Kommentaren. Da die Sitzordnung bei Tisch festgelegt war, zwang Daniel sich dazu, höflich zu bleiben und sie ansonsten zu ignorieren. Auf keinen Fall wollte er mehr mit ihr zu tun haben. Doch es erschien ihm auch nicht richtig, sich um einen anderen Tisch zu bemühen und damit jemand anderen dem auszusetzen, das er kaum ertragen konnte. Immer wieder hatte Mr Haxton die Bemerkung fallen lassen, dass seine Frau den Geruch von Tabak nicht ausstehen konnte. Dennoch verbrachte er den größten Teil des Tages und den gesamten Abend mit einer Zigarre in der Hand auf Deck. Daniel vermutete, dass die Zigarren nur ein Vorwand waren, um seiner Frau aus dem Weg zu gehen.


    „Wenn ich in New York von Bord gehe, dann werde ich mich über die Laxheit hier auf dem Schiff beschweren.“ Mrs Haxton schüttelte den Kopf wie eine enttäuschte Lehrerin. „Stellen Sie sich nur vor, die Mannschaft läuft hier in Hemden herum! Das ist ja schon fast unanständig.“


    Daniel ignorierte sie. Es wäre Zeitverschwendung gewesen, ihr zu erklären, dass die Männer nicht gleichzeitig Taue schleppen, Segel hissen und andere Arbeiten auf Deck verrichten und dabei ordentliche Uniformen tragen konnten. Mrs Haxton wollte sich einfach gerne beschweren und würde dann sicher einen anderen Grund finden. Es ist immer noch besser, allein zu sein, als eine solche Frau als Ehefrau zu haben. Viel besser.


    Arthur nieste.


    „Gesundheit.“ Noch bevor Daniel sein Taschentuch aus der Tasche ziehen konnte, hatte Arthur sein Gesicht schon an seinen Hasen gedrückt und sich dabei die Nase an ihm sauber gewischt. Was machte das schon. Der Kopfkissenbezug war genauso leicht zu waschen wie ein Taschentuch. Daniel zog Arthur ein wenig höher. „Erinnerst du dich noch? Papa hat dir erzählt, dass es bald ein ganz lautes Geräusch geben wird, und dann wird das Schiff einen großen Satz nach vorne machen.“


    Gelangweilt steckte Arthur seinen Daumen in den Mund.


    Doch Daniel wollte noch nicht aufgeben. Das erste Mal, als die Maschinen angeworfen wurden, hatte Arthur einen Riesenschreck bekommen, und Miss Jenkin war nicht da gewesen, um ihn zu trösten. Diesmal sollte es nicht so sein. Daniel schwor sich, dass er seinen Sohn so lange bei sich behalten würde, bis das Geräusch der Maschinen wie ein Schlaflied für ihn klang.


    Es dauerte nicht lange, bis Arthurs Augenlider schwer und sein Körper schlaff wurden. Daniel genoss es, seinen Sohn so nahe bei sich zu haben. Das Licht der untergehenden Sonne ließ das Meer wie Feuer leuchten – ein Farbenspiel aus Orange, Rot und Gold. Der Wind schlug gegen die Wellen und dabei glänzte die Gischt wie Silber und Gold. Unter anderen Umständen würde sich Daniel bei diesem Anblick zufrieden zurücklehnen und selbst die Augen schließen, doch jetzt wuchsen seine Bedenken von Minute zu Minute. Wenn die Maschinen wieder angeworfen wurden, wie würde sein Sohn reagieren? Im besten Falle würde er einfach weiterschlafen.


    Ungefähr zehn Minuten später war Daniel es leid, dem Geschwätz der Haxtons zuzuhören. Er schwankte zwischen Ungeduld und Mitleid wegen der Härte ihrer Herzen. Wenn er sich bewegte, würde er riskieren, dass Arthur aufwachte, deshalb versuchte er, ihre unangenehmen Worte einfach zu ignorieren.


    Ein fast unmerkliches Zittern ging durch das Schiff. Durch den Liegestuhl hindurch konnte er es deutlich spüren. Die Maschinen liefen wieder. So wie im Hafen wurde das Geräusch der Maschinen langsam lauter.


    Arthur schlief tief und fest.


    Die Haxtons diskutierten gerade darüber, ob die Opportunity die Segel mit den Maschinen kombinieren oder sich allein auf die moderne Technik verlassen sollte.


    „Was sagen Sie dazu, Clark?“


    Daniel wollte sich nicht in ihr Gespräch mit hineinziehen lassen. „Ich denke, mein Sohn sollte jetzt in sein Bett.“


    „Dort hätte er schon vor einiger Zeit hingehört.“ Mrs Haxton zog den Kragen ihres Pelzmantels enger. „Ihn hier draußen in der kalten Nachtluft zu lassen war keine gute Idee. Morgen ist er bestimmt krank.“


    „Meine Frau hat recht, wissen Sie. Das Kindermädchen sollte –“


    „Ich habe die Entscheidung getroffen, ihn hier bei mir zu lassen.“ Daniel stand vorsichtig auf, um seinen Sohn nicht zu wecken. „Gute Nacht.“


    Im gleichen Moment, in dem er die Suite betrat, sprang Miss Fairweather von ihrem Stuhl auf. Sie flüsterte: „Wie geht es ihm?“


    „Er hat es verschlafen.“


    Sie murmelte etwas, das sich wie ein Dankgebet anhörte. Die Lampe im Kinderzimmer brannte hell genug, um alles erkennen zu können, aber nicht zu hell, damit Arthur nicht geweckt wurde.


    Als Daniel vor dem Kinderbettchen stand, drückte er seinem Sohn in seinen Armen einen Kuss auf seine braunen Locken.


    Miss Fairweather schlug vorsichtig die Decke zurück, und er legte Arthur in das Bettchen. Schlaftrunken rollte sich der Kleine auf den Bauch und zappelte so lange, bis seine Knie unter seiner Brust lagen. Daniel lächelte, als er ihn zudeckte.


    Miss Fairweather flüsterte: „Ist es nicht süß, dass Kleinkinder gerne so schlafen?“


    „Tun sie das?“, flüsterte Daniel zurück.


    Sie nickte. „Nächstes Jahr wird er sich dann mit ausgestreckten Ärmchen und Beinchen im Bett breitmachen.“ Sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte den „Kuss“ dann auf Arthurs Wange. Dann wandte sie sich ab.


    Doch selbst in dem fahlen Licht konnte Daniel die zarte Röte auf ihren Wangen erkennen. Sie küsst ihn immer, bevor sie ihn ins Bett legt. Ich dachte immer, dass sie das nur für ihn tut – aber das stimmt gar nicht. Ihre Zuneigung zu Arthur ist unübersehbar. Miss Fairweather griff durch die Gitterstäbe und schob den Hasen näher zu Arthur.


    Daniel deutete auf die Tür. „Nach Ihnen.“ Er folgte ihr aus dem Kinderzimmer. Sie sah ihm nicht in die Augen, und er wusste warum. „Miss Fairweather, ich bin Ihnen sehr dankbar für die Zuneigung, die Sie Arthur gegenüber zeigen. Nach dem, was er in den letzten Wochen erlebt hat, braucht er das Gefühl von Sicherheit und Liebe.“


    Ihre Schultern entspannten sich. „Arthur ist ein sehr liebenswerter Junge. Er ist wirklich ein Segen für die, die ihm begegnen.“


    „Da haben Sie recht. Nun, dann sollte ich jetzt wohl besser anfangen, die Kataloge durchzusehen.“


    „Mr Clark – Sie haben so viele Fragen zu den Nähartikeln gestellt. Wenn Sie möchten, gehe ich gerne die Näh- und Häkelartikel in den Katalogen für Sie durch.“


    „Würden Sie das tun? Das wäre wunderbar!“ Seine Worte waren kaum verklungen, da zerriss ein unglaublich lautes Geräusch die nächtliche Ruhe auf dem Schiff. Die Opportunity machte einen Satz nach vorn und schleuderte Miss Fairweather gegen seine Brust.


    

  


  
    Kapitel 8


    „Oh du meine Güte.“ Millicent trat einen Schritt zurück.


    „Sind Sie –“


    Doch Arthurs durchdringendes Schreien ließ sie sofort ins Kinderzimmer rennen. „Arthur!“ Er hatte sich in der Mitte des Bettchens aufgesetzt und schrie aus vollem Hals.


    Mr Clark hob Arthur schnell aus seinem Bett und warf die Decke unbeholfen über ihn, sodass sie ihn komplett bedeckte. Arthur schrie nur noch lauter.


    „Ist ja gut.“ Millie zog die Decke von seinem Kopf und wickelte sie ordentlich um ihn herum, dann klopfte sie ihm beruhigend auf den Rücken. „Ich wette, du willst deinen Hasen, nicht wahr? Der Hase hat ein lautes Geräusch gehört. Meinst du, er hat Angst?“


    Arthur steckte den Daumen in den Mund und streckte die andere Hand aus. Ein leises Wimmern war immer noch zu hören.


    „Es ist alles gut. Ja, das ist es.“ Mr Clark drückte seinen Sohn an sich. „Komm, wir setzen uns einen Moment ins Wohnzimmer. Vielleicht findet Miss Fairweather ja noch einen Keks für dich. Was meinen Sie?“


    „Sofort.“ Dankbar, dass sie die Schachtel heute Nachmittag gefüllt hatte, holte sie jetzt einen der Kekse.


    „Da hast du ihn.“ Sie hielt ihm den Keks hin, und Arthur nahm den Daumen aus dem Mund und griff danach. „Ich nehme ihn auf den Arm, Sir.“


    „Das ist nicht nötig.“ Mr Clark setzte sich auf einen Stuhl. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sein Sohn sowohl ihn als auch sich selbst mit Krümeln übersäte. Er sagte nicht viel, aber er klopfte Arthur beruhigend den Rücken. Das leise bumm, bumm, bumm erfüllte die sonst stille Kabine.


    Es dauerte nicht lange, bis Arthur sich wieder beruhigt hatte. Millicent ging ins Kinderzimmer und holte eine frische Windel. „Arthur fühlt sich bei Ihnen sicher. Ich dachte –“


    Etwas zwischen Panik und Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf. „Ich werde es versuchen.“


    Millicent unterdrückte ein Lächeln. „Keine Sorge, ich werde ihm die Windel wechseln. Ich glaube nur nicht, dass ich ihn jetzt ohne Sie mit ins Kinderzimmer nehmen kann.“


    Mr Clark gab ihr seinen Sohn. Millicent wechselte die Windel und stellte ihn dann auf seine kurzen Beinchen. „Fertig!“


    „Ferfich!“ Arthur nickte mit dem Kopf.


    Ihr Boss hob seinen Sohn hoch. „Offensichtlich konnten sie die Maschinen doch nicht richtig reparieren. Ich bezweifle, dass sie es heute Abend noch einmal versuchen. Aber ich möchte gerne sicher sein. Ich gehe jetzt zum Kapitän und frage nach.“


    Millicent setzte sich und klopfte auf ihren Schoß. „Komm her, Arthur. Ich erzähle dir eine Geschichte.“


    Der kleine Junge sah sie mit schief gelegtem Kopf an.


    „In meiner Geschichte geht es um einen Mann auf einem Boot.“


    „Boot!“ Arthur rannte zu ihr.


    „Ja. Es war einmal ein Mann, der hieß Noah ...“


    Kurze Zeit später kam Mr Clark zurück in die Suite. Er beobachtete, wie Millicent seinen Sohn auf ihrem Schoß an sich drückte. „Er ist eingeschlafen, als Noah die Pferde auf seine Arche geholt hat.“


    „Wenigstens hat er gewartet, bis die wirklich wichtigen Dinge an Bord sind.“ Mr Clark schob die Hände in die Taschen. „Der Schaden ist beträchtlich. Es sieht so aus, als würden wir den Rest der Reise mit gehissten Segeln verbringen. Dadurch wird die Reise eine Woche länger dauern als geplant. Natürlich werde ich Sie für die zusätzliche Zeit entlohnen.“


    Millicent biss sich auf die Lippe, dann schüttelte sie den Kopf. „Das wäre nicht richtig. Wir haben uns darauf verständigt, dass ich während der gesamten Reise für Arthur zuständig bin und dafür sieben Dollar bekomme.“


    „Ich bewundere Ihre Einstellung, doch ich muss darauf bestehen. Das Ganze hat sich doch anders entwickelt, als wir es zuerst gedacht haben.“


    Ja, das ist wahr ...


    „Deshalb bestehe ich darauf. Ich werde Sie für zwei Wochen bezahlen. Sie können Arthur jetzt gerne zurück in sein Bett legen – die Maschinen werden heute Abend nicht mehr angeschaltet.“


    Millicent nickte und verließ das Wohnzimmer. Als sie sich hinunterbeugte, um den Jungen in sein Bett zu legen, machte Millicents Herz einen Sprung. Es ist in Ordnung, dieses Kind zu mögen. Ich darf ihn nur nicht zu sehr lieben.


    Ihr Herz dagegen flüsterte zurück ... Lügnerin!


    * * *


    „Mr Tibbs“, sagte Mr Clark, als er sich ein Stück von Arthurs Toast nahm. „Miss Fairweather hat den Tag heute frei.“


    „Sie wollen doch nicht ganz allein auf den Jungen aufpassen, oder?“ Mr Tibbs sah ihn mit aufgerissenen Augen an. „Ihm die Windeln wechseln und so ...“


    „Das ist genau der Grund, warum ich mit Ihnen darüber sprechen wollte. Glauben Sie, Sie könnten eine Frau in der dritten Klasse finden, die für diese Aufgabe geeignet wäre?“


    Mr Tibbs räusperte sich. „Ja, Sir. Ich denke schon.“


    Dachte er an Isabelle? Millicent wollte es nicht dem Zufall überlassen. „Meine Schwester könnte diese Aufgabe übernehmen.“


    „Sie haben eine Schwester?“ Mr Clark warf ihr einen seltsamen Blick zu.


    Millicent wandte sich der Toastscheibe zu, die sie für Arthur mit Himbeermarmelade bestrich. „Ja, Isabelle Quinsby.“


    „Ich kann mich für sie verbürgen. Sie ist bereits angestellt, um die Wäsche für Ihren Sohn und für das Kind der Haxtons zu waschen.“


    Millicent warf Mr Tibbs ein dankbares Lächeln zu.


    Einen Moment lang starrte Mr Clark auf den letzten Bissen Toast in seiner Hand. „Nun denn, bringen Sie Mrs Quinsby zu mir.“ Er wartete, bis der Steward gegangen war. „Irgendwie habe ich fälschlicherweise angenommen, dass Sie als alleinstehende Frau auch alleine reisen.“


    „Meine Schwester, ihr Ehemann und ich reisen zusammen.“ Sie gab Arthur den Toast und goss ein wenig Sahne über seinen Haferbrei.


    Nachdenklich steckte Mr Clark den letzten Bissen Toast in den Mund und kaute. „Als Sie gefragt haben, ob die Stellung als Kindermädchen nur für die Dauer der Reise sei, habe ich angenommen, dass in Amerika ein Mann auf Sie wartet.“


    „Nein, Sir. Das Abenteuer liegt vor mir. Wir haben geplant, eine Schneiderei zu eröffnen. Ich will eine unabhängige Frau werden, die ihr eigenes Geld verdient.“


    „Das ist ja ein hoher Anspruch. Um ein Geschäft zu eröffnen, braucht man ein hohes Startkapital.“


    „Das ist zweifellos wahr. Frank, Isabelle und ich haben uns verpflichtet, das Geschäft gemeinsam zu eröffnen.“


    „Ich zweifle nicht daran, dass Sie hart arbeiten können und werden.“


    „Vielen Dank, Sir.“ Milli wischte einen Klecks Marmelade von Arthurs Kinn. „Amerika ist das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, und wir erwarten, dass selbst ein bescheidener Anfang sich im Laufe der Zeit und mit viel Arbeit zu einem großen Erfolg entwickeln kann.“


    Mr Clark griff nach einem Stück Speck.


    „Meins!“ Arthur riss es ihm aus der Hand und schaute ihn böse an.


    Mr Clark musste lachen. „Du bist ein guter Esser, nicht wahr?“


    Arthur nickte. Er legte den Speck nicht auf seinen Teller, sondern hielt ihn fest in seinem Händchen. Mit der anderen Hand griff er nach dem Löffel. Die Hälfte des Haferbreis tropfte vom Löffel, noch bevor er seinen Mund erreichte. Trotzdem lächelte Arthur triumphierend.


    Es klopfte an der Tür und schon wurde sie von außen geöffnet. „Mrs Quinsby, Sir.“


    Isabelle trat in die Kabine.


    Millicent kämpfte gegen den Drang, aufzuspringen und ihre Schwester zu umarmen. Stattdessen streckte sie ihr die Hand entgegen. Isabelle kam zu ihr und drückte sie. „Mr Clark, das ist meine Schwester. Mrs Isabelle Quinsby.“


    Er nickte ihr zu. „Mrs Quinsby.“


    „Sir.“ Isabelle machte einen Knicks.


    Millicent fing die Tasse mit Saft gerade noch auf, bevor Arthur sie verschütten konnte. „Das ist Arthur.“


    Isabelle beugte sich zu ihm herunter und lächelte. „Meine Güte, was bist du für ein großer Junge!“


    Arthur grinste und hielt ihr das Stück Speck unter die Nase.


    „Das ist aber lieb. Danke schön.“ Isabelle riss den Speck in zwei Teile und gab dem Jungen die eine Hälfte zurück. „Wir teilen es uns.“


    „Tibbs, mein Sohn hat Mrs Quinsby zum Frühstück eingeladen. Bringen Sie bitte ein weiteres Tablett für sie.“


    „Ja, Sir. Sofort.“


    Mr Clark ging zur Tür. „Es scheint, dass mein Sohn eine interessante Art hat, ein Vorstellungsgespräch zu führen.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Miss Fairweather, Sie können Ihren freien Tag verbringen, wie Sie wollen, aber bitte klären Sie Ihre Schwester über Arthurs täglichen Besuch bei mir auf. Ich erwarte ihn pünktlich um halb zehn wie immer.“


    Als die Tür ins Schloss fiel, schlang Millicent die Arme um ihre Schwester. „Es ist so gut, dich zu sehen!“


    „Dich auch. Ich freue mich, mit eigenen Augen zu sehen, dass es dir hier gut geht.“


    „Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Arthur und ich kommen sehr gut miteinander aus.“


    Isabelle ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern. „Das ist ja eine riesige Kabine.“


    „Ich komme mir richtig schuldig vor, dass du und Frank – und –“


    „Ich will nichts davon hören.“ Isabelle runzelte die Stirn. „Weil du hier oben bist, haben wir jeden Tag gutes Essen gehabt. Und für das Wäschewaschen bekomme ich jeden Tag fünfundzwanzig Cent und kann dabei sogar noch ein bisschen von meiner Wäsche waschen. Wirklich, Millie, deine Stellung hier ist ein Segen für uns alle.“


    Millicent drückte ihre Schwester auf einen Stuhl und forderte sie auf, zu essen. „Ich mache mir Sorgen um dich, weil du die Wäsche alleine machst. Bist du im Wäscheraum auch sicher?“


    Isabelle lachte. „Glaubst du im Ernst, dass es einen Mann gibt, der sich gerne in die Nähe von vollen Windeln begibt?“


    „Wenn man es in diesem Licht betrachtet ...“ Millicents Lachen erstarb, als Mr Tibbs die Suite betrat und das Frühstückstablett brachte. „Mr Tibbs, ich bin Ihnen für Ihre Hilfe und Unterstützung sehr dankbar.“


    „Sie hätten bestimmt das Gleiche für mich getan.“


    „Danke, Mr Tibbs. Es geht doch immer um die ‚Goldene Regel‘, meinen Sie nicht auch? ,Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das tut ihnen auch!‘“


    „Manche Leute halten sich einfach nicht daran. Sie haben das ,Gold‘ schon, deshalb glauben sie, dass sie alles beherrschen. Tragen die Nase höher als andere. Aber nicht Sie.“


    Isabelle strich Marmelade auf ihren Toast und lächelte: „Mr Tibbs hat mein Angebot, seine Hemden mitzuwaschen, nicht angenommen, Millie.“


    Millicent warf ihm einen erstaunten Blick zu und drohte mit dem Finger. „Mr Tibbs, das werden Sie uns wohl erlauben müssen als Zeichen unserer Dankbarkeit. Seien Sie doch so freundlich!“


    „Ich denke, ich werde es tun müssen. Diese Reise dauert länger, als wir geplant haben.“


    „Dann sind Sie also einverstanden. Ich werde heute ein paar meiner Sachen waschen. Wenn Sie nachher kommen, um die Frühstückstabletts zu holen, warum bringen Sie dann nicht einfach Ihre Wäsche mit?“


    „Millie, ich werde –“


    „Auf Arthur aufpassen.“ Millicent streute braunen Zucker auf ihren Haferbrei. „Arthur, soll ich dir auch ein bisschen leckeren Zucker auf deinen Brei streuen?“


    „Leller. Leller!“ Er schlug mit dem Löffel auf den Tisch.


    „Was passiert denn nun genau um halb zehn?“ Isabelle trank einen Schluck Kaffee.


    Millicent legte ihre Hand an Isabelles Wange. „Da haben wir eine Stunde allein. Du kannst dich in die Badewanne legen und ich helfe dir, deine Haare zu waschen.“


    In Isabelles Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf, verschwand aber sofort wieder. „Wie soll das denn möglich sein?“


    „Pünktlich um halb zehn wird Mr Clark auf dem linken vorderen Deck sitzen. Du machst mit Arthur einen Spaziergang und bringst ihn zu seinem Vater. So machen wir es jeden Tag. Mr Clark bringt ihn dann ungefähr eine Stunde später zurück in die Suite. Dann ist es Zeit für Arthurs Nickerchen.“


    „Ist das nicht etwas ungewöhnlich?“


    Millicent nickte. „Ja, aber Mr Clark ist kein Mann wie die anderen. Er ist erfrischend anders.“


    „Er sieht sehr gut aus.“ Isabelle sah ihre Schwester forschend an.


    „Da hast du recht. Arthur ist ein wirklich hübscher Junge.“


    * * *


    „Mr Quinsby.“ Daniel schüttelte Miss Fairweathers Schwager freundlich die Hand. Der Mann sah ihn direkt an und hatte einen festen Griff. Und obwohl er dritter Klasse reiste, war er doch gewaschen und ordentlich rasiert. Gut. Bisher sah das sehr vielversprechend aus.


    „Mr Clark.“


    „Setzen Sie sich.“ Daniel setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe des Bugs. „Jetzt, da die Segel gehisst sind, ist das hier ein geschütztes Plätzchen. Ein paar Meter weiter vorn spritzt einem das Salzwasser ins Gesicht. Aber dieser Platz ist außerordentlich angenehm.“


    „Da haben Sie recht.“ Mr Quinsby setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Seine steife Haltung zeigte deutlich, dass er sich fehl am Platz vorkam.


    Daniel tat so, als würde er es nicht bemerken. Wenn sich die Dinge weiter so gut entwickelten, würde er den Mann anstellen. Und wenn die Dinge anders liefen, würde Miss Fairweathers Schwager wenigstens eine gute Mahlzeit bekommen haben und spüren, dass er mit Respekt behandelt worden war.


    „Ich habe mir erlaubt, das Mittagessen hier draußen servieren zu lassen.“ Als er das sagte, sah Daniel, wie Mr Quinsbys Kiefer fast unmerklich zuckte. Seine vielen geschäftlichen Transaktionen hatten seine Sinne für solche unsichtbaren Signale geschärft. Deshalb fügte er sofort hinzu: „Sozusagen ein Geschäftsessen für uns. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht über Ihre Pläne unterhalten. Ihre Schwägerin hat von einem Laden gesprochen.“


    „Isabelle und Millie sind sehr begabte Näherinnen.“


    „Ich habe einige von Miss Fairweathers Zeichnungen gesehen. Außerdem stickt sie gerade ein wunderschönes Stück.“


    Mr Quinsby nickte. „Sie besticken Krägen und Ärmelbündchen, damit wir möglichst schnell Kleider verkaufen können.“


    „So kann man die Zeit gut nutzen. Haben Sie sich schon für einen Ort entschieden? Haben Sie schon Familie in den Staaten?“


    „Nein, keine Familie. Wir haben schon verschiedene Städte diskutiert. Aber die letzte Entscheidung ist noch nicht getroffen.“


    Frank Quinsbys direkter Blick und ehrliche Wortwahl machten ihn zu einem begehrten Geschäftspartner. Er war gleichzeitig direkt und diskret.


    Während ein Kellner zwei Teller mit großen Stücken Roastbeef, einer großen Portion Kartoffelbrei mit Soße und grünen Bohnen servierte, sagte Daniel beiläufig: „Ich habe einen Gemischtwarenladen in Texas gekauft. Momentan kümmert sich noch mein Cousin um das Geschäft. Wenn ich den Laden übernehme, wird er den Tierfutterladen leiten.“


    „Herzlichen Glückwunsch.“ Mr Quinsby senkte für einen Moment den Kopf. Als er wieder hochschaute, lächelte er. „Für Ihren Sohn wird es bestimmt gut sein, im Kreise seiner Familie aufzuwachsen.“


    Miss Fairweathers Schwager betete also vor dem Essen. Das war noch ein gutes Zeichen. Frank Quinsby wirkte auf Daniel wie ein Mann mit großer Würde, der keine Angst vor harter Arbeit hatte. Jedenfalls hatte er für das Tischgebet ein Gespräch über eine mögliche geschäftliche Chance unterbrochen. Das zeigte Daniel, dass Mr Quinsby seine Prioritäten richtig setzte.


    „Das stimmt leider nicht. Es gibt außer meinem Cousin keine Familie dort. Er ist Junggeselle.“ Daniel schnitt ein Stück Fleisch ab. „Und Sie sind Schneider?“


    „Nicht wirklich.“ Mr Quinsby führte einen Bissen Fleisch zum Mund, als wäre er aus purem Gold. „Ich war Hausmeister und Handwerker-für-alles in einem bescheidenen Betrieb. Ich habe alles repariert, was so anfiel. Der Besitzer hat den Betrieb vor Kurzem verkauft, und der neue Besitzer hat beschlossen, mich durch einen Handwerker aus seiner Familie zu ersetzen.“


    „Und jetzt können Sie sich nach anderen Interessen und Möglichkeiten umschauen. Ich nehme an, Sie wollen eine etwas sicherere Zukunft für Ihre Familie aufbauen.“


    Mr Quinsby nickte kurz.


    Sie aßen und unterhielten sich. Schließlich lehnte sich Daniel in seinem Stuhl zurück. „Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.“


    * * *


    „Miss Fairweather? Mr Clark wünscht, dass Sie sofort in die Suite kommen.“


    Überrascht schaute Millicent den Steward an. „Stimmt etwas nicht, Mr Tibbs?“


    „Weiß ich nicht, Miss. Er hat mich nur geschickt, um Sie zu holen.“


    Schnell sammelte sie die Kataloge und Papiere mit ihren Aufzeichnungen zusammen. Dabei fragte sie sich immer wieder, warum ihr Boss sie sprechen wollte. Es musste etwas Wichtiges sein, sonst würde er sicher nicht ihren freien Tag unterbrechen. Schnell lief sie den Flur entlang zur Suite sechs.


    „Frank?!“ Sie blinzelte überrascht. Was machte ihr Schwager hier? Isabelle saß auf dem Sofa neben ihm und hielt seine Hand ganz fest. Sie sah ... aufgewühlt aus. „Ist etwas passiert?“


    „Bitte setzen Sie sich, Miss Fairweather.“ Mr Clark deutete auf einen Stuhl.


    Langsam ließ Millicent sich auf den Stuhl sinken und drückte die Kataloge an die Brust.


    Mr Clark ging mit großen Schritten zum einen Ende des Wohnzimmers, drehte sich um und kam wieder zurück – bei seiner Schrittlänge dauerte das nicht lange.


    Isabelle zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen.


    Länger konnte Milli die Spannung nicht mehr ertragen, deshalb fragte sie noch einmal: „Stimmt etwas nicht?“


    „Was hältst du davon, wenn wir nach Texas gehen?“, platzte Isabelle heraus.


    „Texas?“ Völlig verwirrt schaute Millicent von Isabelle zu Frank.


    „Mr Clark hat sich einen Plan ausgedacht.“ Frank streichelte Isabelle beruhigend die Hand. „Wir würden ihn gern mit dir besprechen.“


    Mr Clark nickte ihr zu. „Kurz gesagt, Miss Fairweather, habe ich mir etwas ausgedacht, wovon wir alle profitieren könnten. Sie und ihre Familie würden mit mir zusammen nach Gooding, Texas, einwandern. Frank wird mit mir in meinem neuen Laden zusammenarbeiten. Was Mrs Quinsby betrifft, sie könnte einen Bereich der Ladenfläche nutzen, um eine Schneiderei aufzumachen – dann könnten die Frauen direkt im Laden Stoffe aussuchen, die Mrs Quinsby dann verarbeiten kann.“


    „Wir bräuchten erst gar nicht in die Stoffe zu investieren, und dann könnte Frank mir eine Nähmaschine kaufen!“


    „Sie, Miss Fairweather, könnten weiterhin als Kindermädchen für mich arbeiten. Was sagen Sie zu diesem Plan?“


    „Ich weiß überhaupt nichts über Texas.“ Die Worte kamen einfach so aus ihrem Mund gepurzelt.


    „Texas ist groß. Sehr groß.“ Isabelle strahlte.


    „Verglichen mit England sind die Vereinigten Staaten riesig.“


    „Und es gibt Cowboys und Farmen.“ Isabelle plapperte weiter drauflos – und das kam selten genug vor. Es zeigte, wie aufgeregt sie war. „Aber wir hatten ja auch Milchkühe in England. Es ist also nicht wirklich anders dort.“


    „Ich gehe einige Zeit auf Deck, damit Sie in Ruhe darüber sprechen können.“ Mr Clark sprach in seinem gewohnten Geschäftston – kurz und knapp.


    Oh nein. Jetzt habe ich ihn beleidigt. Frank und Isabelle haben den Plan bereits abgesegnet, und es war reine Höflichkeit, es als eine Wahlmöglichkeit für mich darzustellen. Für ihn war der Vertrag bereits abgeschlossen.


    Als er gegangen war, ging Millicent zur Kinderzimmertür und schaute durch den Spalt zum Bettchen. Dann schloss sie die Tür und ging auf Isabelle zu. Isabelle nahm die Hände ihrer Schwester und drückte sie. „Ich weiß, worüber du dir Sorgen machst. Was ist, wenn du Arthur mit der Zeit doch liebst und Mr Clark wieder heiratet?“


    Noch bevor sie etwas dazu sagen konnte, fuhr Isabelle fort. „Siehst du denn nicht, Millie, dass das gar kein Problem ist? Wir bleiben doch trotzdem in der Stadt. Du würdest deinen kleinen Liebling auch weiterhin sehen können. Diesmal würde dein Herz nicht zerbrechen wie vor einiger Zeit, als Mr Eberhardt dir seine Kinder entrissen hat.“


    „Wenn wir beide ein Gehalt bekommen, und Isabelle ihren Laden ohne Eigenkapital und nur mit der Anschaffung einer Nähmaschine eröffnen könnte, dann haben wir viel bessere Erfolgsaussichten als irgendwo anders.“


    Die Hoffnung in Isabelles Augen und Franks vernünftige Worte zeigten deutlich, wie sie über den Plan dachten. Sie wollen es so – mit allem, was dazugehört. Wenn ich dagegen bin, würden sie das Angebot ablehnen. Aber wie selbstsüchtig wäre das? Ich habe keinen Grund, das Angebot abzulehnen.


    „Isabelle und ich haben schon deswegen gebetet und Gott um Rat gefragt, aber ich glaube, es war etwas voreilig. Wir hätten auf dich warten sollen.“


    „Ihr habt gebetet und glaubt, dass das Gottes Wille sein könnte?“


    „Ja.“ Frank winkte die beiden Frauen zu sich. „Aber wir beten noch einmal, zusammen.“


    Millicent zog ihre Hände aus Isabelles Händen und schüttelte den Kopf. „Das ist Unsinn. Gott ist nicht wie die Wellen draußen auf dem Ozean, die vom Wind hin- und hergetrieben werden. Er ändert sich nicht. Wenn ihr sicher seid, dass das Gottes Wille ist, dann bin ich auch einverstanden.“ Schnell fügte sie noch hinzu. „Solange keiner von mir erwartet, dass ich koche.“


    Isabelle brach in lautes Lachen aus. „Millie, das würden wir nie verlangen – um unserer selbst willen.“


    „Gut, denn ich will keinen umbringen, und Selbstmord ist eine Sünde.“ Sie lachte. „Mord ist auch eine Sünde, aber ihr wisst, was ich meine.“


    Frank sprang auf die Füße. „Ich werde ihm Bescheid sagen.“


    Isabelle umarmte Millie. „Es wird schon funktionieren. Warte nur ab, Millie. Gott ist treu.“


    Millicent drückte sie kurz. „Solange wir zusammen sind, ist es mir egal, wo wir wohnen.“


    Isabelle trat einen Schritt zurück. „Das ist dein freier Tag. Jetzt geh und entspann dich ein bisschen.“


    „Ich kann machen, was ich will, und ich würde gern hier bei dir bleiben.“


    „Wie lange schläft Arthur denn normalerweise?“


    Millicent schaute auf die Uhr im Regal. „Er kann jede Minute aufwachen.“ Sie lächelte. „Er singt vor sich hin, wenn er aufwacht. Ich verstehe kein Wort von dem Lied, aber es ist immer dasselbe Lied.“


    „Er ist wirklich ein ganz lieber Junge.“ Nachdenklich schob Isabelle eine lockere Haarnadel zurück und fügte hinzu: „Irgendwann werden Frank und ich auch Kinder haben, mit denen er dann spielen kann.“


    „Isabelle! Bist du ...“


    „Nein. Noch nicht.“ Sie blickte traurig auf ihren Bauch. „Er hat sich keinen Zentimeter verändert seit dem Tag, an dem ich Frank geheiratet habe.“ Ihre Stimme klang sehnsüchtig.


    „Isabelle, ich bin ja so erleichtert, dass du nicht auch noch die Sorge um ein Baby auf dieser Reise tragen musst.“


    „Ich denke, du hast recht. Es ist besonders hart für die Frauen in der dritten Klasse, die Babys und Kleinkinder dabeihaben.“


    Gesungenes Kauderwelsch kam aus dem Kinderzimmer. Beide Schwestern drehten sich zur Kinderzimmertür um.


    „Heute gehört er mir.“ Isabelle schaute Millie streng an. „Lies etwas oder mach einen Spaziergang.“


    „Ich zeichne noch ein Kleid aus einer der Zeitschriften ab, die ich mir geliehen habe. Es gibt hier ein kleines Zimmer, in dem sich die Dienstmädchen und Kindermädchen treffen können. Wir tauschen Zeitschriften und Bücher.“


    Isabelle ging ins Kinderzimmer und schaute noch einmal kurz über die Schulter. „Heißt das, dass du Bücher über Mode hast?“


    „Ja. Wusstest du, dass man jetzt überall Röcke und Blusen trägt? Außerdem gibt es Unterschiede zwischen dem englischen und französischen Stil und dem amerikanischen. Mittlerweile kann ich sie ganz gut unterscheiden. Europäische Röcke werden nach hinten gerafft oder haben aufgesetzte Falten, die wie eine kleine Schleppe wirken. Im Gegensatz dazu haben amerikanische Röcke oft immer noch Turnüren.“


    „Die, wie ich feststellen muss, du auch immer noch trägst. Wirklich, Millie, das ist so altmodisch. Außerdem ist sie genauso unpraktisch hier, wo du auf ein kleines Kind aufpassen musst, wie sie unten in der engen dritten Klasse war. Es ist wichtig, dass wir nach der neuesten Mode gekleidet sind. Ich könnte wahrscheinlich einfach die Turnüre herausnehmen und den Bund deines Rocks so verändern, dass er hinten ganz modische Falten bekommt.“


    Millicent lachte. „Es ist mir egal, wie die neueste Mode aussieht. Ich will einfach nicht über den Saum meines Kleides fallen, wenn ich hinter Arthur herrenne. Er ist ganz schön schnell.“


    „Ich!“ Arthur nickte zustimmend, als Isabelle ihn aus dem Bettchen hob.


    Millie lachte, trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie ihre Schwester Arthur die Nase putzte und eine frische Windel holte. Sie wird einmal eine gute Mutter, Herr. Und Frank wäre bestimmt ein guter Vater. Bitte, Herr, schenk ihnen ein Kind!


    * * *


    Zufrieden ging Daniel am Abend ins Bett. Der Tag war außerordentlich gut für ihn verlaufen, auch wenn er das heute Morgen noch nicht erwartet hatte. Denn obwohl die Reise durch den erneuten Maschinenschaden sehr viel länger dauern würde als erwartet, hatte er doch in Frank Quinsby einen guten Partner für sein Geschäft gefunden. Mit seiner Hilfe konnte er die verlorene Zeit leicht wieder aufholen, und seinen Laden sehr viel schneller nach seinen Wünschen organisieren und ausstatten. Außerdem würde sein Geschäft von einer Schneiderin zweifellos profitieren.


    Doch das Beste war, dass Arthur Miss Fairweather als sein Kindermädchen behalten konnte. Sie würde den Tag über auf Arthur aufpassen, und abends und nachts wäre er dann für seinen Sohn zuständig. Da sie aller Wahrscheinlichkeit nach mit ihrer Schwester und ihrem Schwager zusammenwohnen würde, würde keiner etwas an dieser Beziehung aussetzen können.


    Daniel griff in seine Nachttischschublade und zerknüllte den Zettel mit der Liste, den er sich für seine Suche nach einem Kindermädchen gemacht hatte. Ein Kindermädchen mit leichtem Schlaf brauchte er jetzt nicht mehr, denn er hatte gefunden, nach was er gesucht hatte. Miss Fairweather war Christ, freundlich und ging liebevoll mit seinem Sohn um. Da war es doch nicht so wichtig, dass sie jung und unverheiratet war. Nun, vielleicht doch. Daniel schlug in sein Kissen. Er wollte nicht, dass jemand sie ihm vor der Nase wegschnappte.


    Ich werde sie dazu bringen, sich für drei Jahre festzulegen. Ja, drei. Und ich werde ihr dafür einen attraktiven Zuschlag versprechen. Dann ist Arthur schon so alt, dass er bald in die Schule kommt. Wenn sie dann heiraten will ... Aber der Gedanke gefiel ihm nicht so recht. Er wollte nicht, dass ein dahergelaufener Bauer oder ein krummbeiniger Cowboy ihr schöne Augen machte und sie heiratete. Sie war viel zu gebildet und zart für die Schinderei auf einer Farm.


    Ärgerlich über seine eigenen Gedanken drehte sich Daniel auf die andere Seite und suchte nach einem kühlen Fleck auf seinem Kopfkissen.


    * * *


    „Mr Clark! Mr Clark!“


    Schlaftrunken rollte sich Daniel herum und war mit einem Schlag hellwach, als er merkte, dass ihre Stimme ihn geweckt hatte.


    Die Tür seines Schlafzimmers bebte unter ihrem heftigen Klopfen. „Mr Clark! Bitte wachen Sie auf!“


    „Ich komme.“ Er schlüpfte in seine Hose und zog sich das Hemd von gestern Abend über den Kopf. Als er die Tür öffnete, ließ ihm der Anblick von Miss Fairweathers Gesichtsausdruck die Haare zu Berge stehen. „Was ist denn –“


    „Arthur ist krank.“

  


  
    Kapitel 9


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es sieht genauso aus wie damals, als die Eberhardt-Mädchen die Windpocken hatten. Audreys Ausschlag sah ähnlich aus.“ Miss Fairweather wusch Arthur mit einem lauwarmen Lappen das Gesicht und die Brust. Wie lange sie schon hier neben seinem kranken Sohn saß und sich um ihn kümmerte, konnte er nicht sagen. Miss Fairweather wirkte auf ihn nicht wie eine Person, die aus jeder Mücke einen Elefanten machte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits sieben Uhr war.


    „Auf diesem Schiff gibt es keinen Arzt.“ Daniel lief aufgeregt hin und her. „Die einzige andere Möglichkeit wäre –“ Er sprach das Wort nicht aus.


    Abrupt hob sie den Kopf. „Nein. Das kann es nicht sein. Erinnern Sie sich noch, dass er immer wieder geniest hat und dass seine Nase lief? Fiona hatte genau dieselben Symptome am Tag, bevor sie die Windpocken bekam. Hat Arthur in den letzten Wochen mit jemandem gespielt, der danach krank geworden ist?“


    „Nicht dass ich wüsste. Sein Kindermädchen hat sich um ihn gekümmert, während ich die letzten geschäftlichen Dinge geregelt habe.“ Er legte seinem Sohn die Hand auf die Stirn. „Er glüht ja!“


    „Das ist bei Kindern immer so – sie bekommen schnell hohes Fieber.“


    „Wie können Sie da so sicher sein?“ Er wollte ihr so gerne glauben. „Sie haben doch gesagt, dass Sie erst eine Stellung hatten.“


    „Ja, aber Fiona und Audrey durften immer Kinder zum Spielen einladen. Es ist wichtig für Kinder, dass sie auch kleine Freunde haben. Als einer der kleinen Jungen bei uns plötzlich krank wurde, hat Mrs Witherspoon, die Haushälterin, gesagt, dass Kinder durch das hohe Fieber wieder gesund werden. Sie hat es mit dem läuternden Feuer verglichen, das den ganzen Dreck und Schmutz wegbrennt.“


    Langsam und sanft fuhren ihre Hände mit dem feuchten, lauwarmen Lappen immer wieder über Arthurs kleinen heißen Körper, um ihn zu kühlen.


    Allmächtiger Gott, bitte nimm mir nicht auch noch meinen Sohn. „Wenn es aber nicht die Windpocken sind ...“ Daniel warf ihr einen verzweifelten Blick zu.


    „Arthur bleibt hier bei mir im Kinderzimmer. Keiner muss ihn sehen. Haben Sie sie gehabt?“


    „Pocken? Nein.“


    Sie schüttelte den Kopf. Um ihre Stirn hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst. Dadurch wirkte ihr Gesicht zart und zerbrechlich. „Nicht die. Windpocken, meine ich.“


    „Oh. Ja. Natürlich. Haben nicht alle Kinder mal Windpocken gehabt?“


    „Papa!“ Müde streckte ihm Arthur seine kleinen Ärmchen entgegen.


    „Komm her.“ Zärtlich drückte er seinen Sohn an seine Brust und spürte die Hitze, die von seinem kleinen Körper ausging. „Armer Junge.“


    „Ich sollte ihn besser nehmen, Sir.“ Miss Fairweather legte den Lappen zur Seite. „Wirklich, ich glaube nicht, dass es –“, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern – „die Pocken sind. Aber wenn es irgendjemand sonst denkt, dann werden wir hier in der Suite unter Quarantäne gestellt und können uns nicht wehren. Ich werde ihn im Kinderzimmer behalten, damit ihn niemand sieht.“


    Sie hatte recht. „Geh zu Miss Fairweather.“ Vorsichtig drückte er seinem Sohn einen Kuss auf die Stirn und legte ihn in ihren Arm.


    Miss Fairweather war erst ein paar Schritte gegangen, als es an der Tür klopfte. Sofort rannte sie los und schloss gerade die Tür hinter sich, als der Steward eintrat.


    „Guten Morgen, Sir. Das Frühstück für den Jungen und das Kindermädchen.“ Etwas verwirrt stellte er das Tablett auf den Tisch und sah sich in der Suite um.


    Sonst waren sie immer hier im Wohnzimmer und warteten schon auf ihn. Stimmte irgendetwas nicht? „Miss Fairweather ist mit meinem Sohn gerade noch einmal ins Kinderzimmer gegangen.“


    „Ich verstehe. Der kleine Arthur ist ein Frühaufsteher – sein Frühstück ist immer das erste, das ich serviere.“ Geübt stellte der Steward die Teller und Tassen auf den Tisch und arrangierte alles wie sonst. An seinen Bewegungen merkte Daniel, dass er schon lange in seinem Beruf arbeitete – jede Bewegung war präzise und schnell. Als der Tisch gedeckt war, richtete sich der Steward wieder auf. „Da die Reise länger als erwartet dauern wird, müssen die Gerichte etwas verändert werden. Doch der Koch hat mir versichert, dass es noch genug zu essen gibt.“


    Statt zwei Eiern auf jedem Teller gab es jetzt nur noch ein Ei für jeden. Toast, Speck und Haferbrei standen neben den Tellern. „Es ist mehr als ausreichend.“ Plötzlich runzelte er nachdenklich die Stirn. „Was ist mit der Sahne?“


    „Milch ist in der kleinen Karaffe.“


    „Dosenmilch?“


    „Ja, Sir. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    Nur für den Fall, dass das Schlimmste eintrifft und wir hier länger festsitzen ... „Ja, Arthur bekommt Zähne. Bringen Sie bitte in paar harte Kekse für ihn.“


    „Ich habe den feuchten Lappen gesehen.“ Mr Tibbs leerte die Waschschüssel in einen Eimer. „Meine Schwester hat ihren Kleinen immer einen feuchten Lappen zum Kauen gegeben. Sie behauptete, dass es hilft.“


    „Dann bringen Sie auf jeden Fall welche vorbei.“ Ein schrecklicher Gedanke schoss Daniel durch den Kopf. „Was ist mit frischem Wasser? Da die Reise so viel länger dauern wird als ursprünglich gedacht ...“


    „In der dritten Klasse waschen sie sich jetzt mit Meerwasser. Unser Trinkwasservorrat ist mehr als ausreichend. Ich werde mich darum kümmern, dass Ihr Sohn immer genug harte Kekse hat. Gibt es sonst noch etwas, Sir?“


    Die Kinderzimmertür öffnete und schloss sich wieder. Ruhig und freundlich stand Miss Fairweather mit vor der Schürze gefalteten Händen im Wohnzimmer. Es dauerte einen Moment, bevor Daniel merkte, was anders an ihr war. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie ihren Morgenmantel getragen hatte und ihre Haare offen gewesen waren, als sie ihn heute Morgen geweckt hatte. Doch jetzt sah sie aus wie ein vorbildliches Kindermädchen. „Ich wollte Sie nicht belauschen, Mr Clark, aber da ihr Sohn gerade Zähne bekommt ... Weidenrinde hilft manchmal, den Schmerz zu lindern. Wenn Mr Tibbs mir etwas davon bringen würde, dann könnte ich einen Sud daraus machen, wenn es nötig ist.“


    Weidenrinde gegen Fieber. Sehr guter Gedanke.


    „Armer Junge. Sie müssen nur nach mir rufen. Ich kann Ihnen jederzeit einen Sud kochen. Dafür bin ich ja hier.“


    „Dann machen Sie doch bitte eine Kanne voll.“ Daniel nickte.


    „So bitter wie der Weidenrindentee immer schmeckt, könnten Sie vielleicht auch noch etwas Honig bringen oder ein Glas Apfelsaft?“ Miss Fairweather strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Der Tee wird Arthur nicht helfen, wenn ich ihm den Tee nicht einflößen kann.“


    „Ja, Miss. Ich bringe es sofort.“


    Als der Steward gegangen war, murmelte Daniel: „Ich gehe in die Bibliothek. Vielleicht finde ich ja ein medizinisches Handbuch. Brauchen Sie noch irgendetwas?“


    Sie sah ihm in die Augen. Trotz der angespannten Situation war ihr Blick ruhig. Nur ihre Augenfarbe hatte sich verändert – jetzt waren ihre Augen eher grau als grün als Zeichen für den Sturm, der hinter ihrem ruhigen Äußeren tobte. „Mir fällt nichts mehr ein. Ich wünschte nur, wir könnten Frank und Isabelle davon unterrichten, dann würden sie für Arthur beten.“


    „Wenn das jemand mitbekommt, könnte eine Panik ausbrechen. Das Ganze muss ein Geheimnis zwischen uns bleiben.“


    Sie nickte zustimmend.


    „Essen Sie. Ich hole das Buch.“


    „Mr Clark ...“ Er drehte sich zu ihr um. Mitleid und Sorge mischten sich in ihrem Gesicht. „Ich werde beten.“


    „Tun Sie das.“


    Nur fünf Minuten später kam Daniel mit einem Stapel Bücher zurück in die Suite. „Wie geht es ihm?“


    Miss Fairweather versuchte gerade, Arthur eine Flüssigkeit einzuflößen. „Unruhig und fiebrig. Haben Sie ein Buch gefunden?“


    „Das habe ich.“ Er legte die anderen Bücher zur Seite und kam mit dem medizinischen Handbuch zum Tisch. Langsam überflog er das Inhaltsverzeichnis, fand Windpocken und las die angegebenen Seiten. „Hier heißt es: erkältungsartige Symptome, Rückenschmerzen und Ähnliches treten auf, bevor der Ausschlag und das Fieber ausbrechen.“


    „Genau so war es bei Arthur.“ Der kleine Junge wurde wieder unruhig, deshalb zog sie ihr silbernes Armband aus. „Hier, mein Schatz. Hübsch.“


    „Hüsch.“ Er kaute darauf herum.


    „Dem Buch zufolge ist jetzt gerade die Jahreszeit für Windpocken.“ Er schaute seinen Sohn besorgt an. „Angeblich sind Windpocken eine Frühlingskrankheit, aber das Gleiche gilt auch für die Pocken, soweit ich mich erinnere.“


    „Die beiden Mädchen haben die Windpocken direkt an Ostern gehabt.“


    „Gut. Gut.“ Daniel brach erschrocken ab. „Ich meine nicht, dass die Mädchen krank waren – nur, dass Sie sich daran erinnern, dass die Mädchen die Windpocken auch zu dieser Jahreszeit hatten.“


    Miss Fairweather strich Arthur mit dem kühlen Lappen über die verschwitzten Locken und brachte ihn dazu, noch einen Schluck Tee zu trinken.


    Obwohl er das Buch lieber zuschlagen wollte, zwang sich Daniel dazu, auch noch die Pocken nachzuschlagen. Sein Mund wurde trocken. „Das andere ... Bevor der Ausschlag ausbricht, scheint der Patient eine Erkältung zu bekommen, seine Nase läuft und er niest. Das Fieber und der Ausschlag treten danach auf.“


    Miss Fairweather biss sich auf die Lippe. Sie blickte ihm ins Gesicht. „Bei Masern fängt der Ausschlag ganz anders an als bei anderen Kinderkrankheiten. Wie soll der Ausschlag für ... die denn aussehen?“


    „Hauptsächlich im Gesicht, an den Armen und Beinen. Besonders an den Handflächen und Fußsohlen. Bei Windpocken ist der Ausschlag hauptsächlich am Rumpf.“ Ungeduldig schob er das Buch zur Seite und besah sich seinen Sohn aus der Nähe.


    „Der Ausschlag ist auf seiner Brust und seinem Rücken.“ Miss Fairweathers Stimme klang erleichtert. „Sehen Sie? Es sind nur die Windpocken. Jetzt bin ich mir ganz sicher!“


    Vorsichtig prüfte Daniel jeden Quadratzentimeter auf dem Körper seines Sohnes. Schließlich drückte er ihn an seine Brust. Mit geschlossenen Augen seufzte er: „Danke, Herr.“


    Ein paar Minuten später zappelte Arthur und weinte: „Mimi.“


    „Ja, ich bin ja hier. So nennt er mich, seit meine Schwester hier war und mich Millie genannt hat.“ Sie nahm Arthur auf den Schoß und schaute Daniel dann nachdenklich an. „Nachdem Sie gegangen waren, ist mir klar geworden, dass wir Arthurs Krankheit nicht geheim halten dürfen.“


    „Nein, da haben Sie recht.“ Daniel beobachtete, wie Arthur sich gegen ihre Brust fallen ließ. „Ich werde Tibbs auftragen, den Kapitän zu holen. Sie müssen sicher ein Protokoll bei solchen Sachen aufnehmen.“


    Miss Fairweather lachte kurz auf. „Natürlich müssen sie das. Schließlich sind wir ja britisch, da läuft alles nach der Ordnung.“


    * * *


    „Wie geht es dem Jungen?“ Mr Tibbs brachte ein Tablett mit Obstkuchen und Tee.


    „Er schläft.“ Millicent lächelte ihm erschöpft zu. „Sie sind wirklich eine große Hilfe, Mr Tibbs.“


    Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich habe es selbst erlebt. Während der Pockenepidemie im Jahr 1873 hat meine ganze Familie die Pocken gehabt – die schlimme Sorte. Meine Mutter und mein Vater sind beide gestorben, da ist eine Frau weiter unten aus der Straße gekommen und hat mich zu sich genommen. Es wäre doch jetzt nicht fair von mir, dem Kleinen hier den Rücken zuzudrehen, wenn sich damals jemand um mich gekümmert hat, oder?“


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Wahrscheinlich haben wir es auch allein Ihnen zu verdanken, dass die Tür der Suite jetzt nicht vernagelt ist. Ihre Versicherung, dass es bestimmt nur die Windpocken sind, hat den Kapitän doch sichtlich beruhigt. Vielleicht hätte er uns sonst am Ende doch noch über Bord geworfen.“


    „Es lag aber gar nicht an mir. Mr Clarks Argumentation war so überzeugend, dass der Kapitän gar nicht anders konnte, als ihm glauben.“


    Die Tür zu Mr Clarks Schlafzimmer wurde geöffnet. „Habe ich da gerade meinen Namen gehört?“


    „Mr Tibbs hat uns den Nachmittagstee gebracht. Er hat Ihre überzeugende Argumentation gelobt. Sie allein hätten den Kapitän davon überzeugt, dass es sich bei Arthurs Krankheit nur um die Windpocken handelte.“


    Langsam ging Mr Clark durch das Wohnzimmer. „Ihr Versprechen, Miss Fairweather, den Rest der Reise mit Arthur hier in der Kabine unter Quarantäne zu bleiben, war meiner Ansicht nach der Wendepunkt.“ Er deutete auf das Tablett, auf dem das Porzellanteeservice stand. „Wir brauchen noch eine zusätzliche Tasse, Tibbs. Von jetzt an werde ich meine Mahlzeiten hier in der Suite einnehmen.“


    „Ja, Sir. Natürlich.“ Sofort machte sich Mr Tibbs auf den Weg.


    Millicent musste sich zwingen zu warten, bis der Steward die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie sagte: „Wirklich, Sir. Das ist absolut unnötig. Sie müssen sich nicht die Mühe machen.“


    „Man könnte fast glauben, Sie wollten mich hier nicht haben.“


    „Das will ich auch nicht!“ Sobald diese Worte aus ihr herausgeplatzt waren, wurde sie rot und senkte den Blick. „Es tut mir leid, Sir, aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Ich werde mich gut um ihn kümmern.“


    Als wolle er seiner Entscheidung Gewicht verleihen, ging er demonstrativ zu einem Stuhl und setzte sich. Dieser sture Mann würde dort jetzt einfach sitzen bleiben, und sie konnte nichts dagegen tun. „Miss Fairweather.“ Er schaute sie mit einem betont geduldigen Blick an, dann deutete er auf den Stuhl neben sich.


    Es verschlug ihr den Atem. „Das können Sie nicht tun. Ich bin nur ein Kindermädchen und –“


    „Wir wandern aus, deshalb gelten die britischen Anstandsformen für uns nicht mehr.“


    „Wir sind aber noch nicht in den Staaten.“ Millicent schlug sich die Hand vor den Mund. Sehnsüchtig starrte sie auf die Tür und wünschte, er würde diesen Hinweis verstehen.


    „Wenn das Wörtchen ‚wenn‘ nicht wäre, Miss Fairweather, dann wären wir alle Millionäre.“


    „Aber hier geht es gar nicht um ein ‚wenn‘. Sie dürfen wirklich gehen.“ Es wird immer schlimmer. Jetzt habe ich ihn praktisch rausgeschmissen. Ich muss unbedingt den Mund halten. Aber es ist auch seine Schuld. Wenn er einfach gehen würde, dann könnte ich hier in Ruhe meine Arbeit machen, und wir wären nicht in so einer unangenehmen Situation.


    „Freiheit erlaubt es mir, das zu tun, was ich will. Und ich würde meinen Tee gerne hier in der Suite trinken.“


    In diesem Augenblick kam Mr Tibbs mit einer weiteren Tasse, Untertasse und einem Teller in der Hand zurück. „In der Küche habe ich mich daran erinnert, dass Sie so gerne Shortbread essen, Miss Fairweather. Das hier kommt gerade aus dem Ofen.“


    „Sehr gut. Miss Fairweather wollte sich gerade setzen.“


    Unfähig, sich jetzt noch einen überzeugenden Rückzug aus dem Wohnzimmer auszudenken, ging Millicent zu dem Stuhl und murmelte ein paar Dankesworte, als Mr Clark ihn für sie näher an den Tisch rückte.


    „Ich trinke meinen Tee schwarz.“ Mr Clark setzte sich ebenfalls.


    Millicent wartete darauf, dass der Steward Mr Clarks Bitte erfüllte, doch Mr Tibbs verließ die Suite. Das bedeutete, dass sie den Tee ausschenken musste ... doch dann würde sie sich eine Entschuldigung einfallen lassen und den Tisch verlassen. Und das, obwohl das Shortbread himmlisch duftete.


    Mr Clark nahm ihr seine gefüllte Tasse aus der Hand. „Sie hatten mit Arthur so viel zu tun, dass Sie weder zum Frühstück noch zum Mittagessen viel gegessen haben. Mittlerweile sind Sie wahrscheinlich halb verhungert.“


    „Ich bin noch weit davon entfernt zu verhungern.“


    „Das soll auch so bleiben.“ Er reichte ihr den Teller mit dem Shortbread.


    Die Versuchung lag auf dem Teller und schien sie anzulächeln. Nur ein kleines Stück ... Nein, nein, nein. Ich werde nichts davon essen. Langsam stellte sie den Teller auf den Tisch, straffte die Schultern und machte den Mund auf.


    „Bei dem Gesichtsausdruck könnte man fast meinen, Sie hätten Zitronensaft statt Tee in Ihrer Tasse.“ Mr Clark nahm sich ein Stück Kuchen.


    „Ich muss –“


    „Etwas von dem Shortbread essen und eine schöne Tasse Tee trinken.“ Über den Rand seiner Tasse hinweg warf er ihr einen einladenden Blick zu. „Ohne Zitrone.“


    „War das ein Befehl oder ein Vorschlag?“


    „Beides.“


    Erst als er antwortete, merkte Millicent, dass sie die Frage tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Mit einem stillen Seufzer sagte sie: „Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen ...“


    „Nein, das tue ich nicht!“ Mit einem breiten Grinsen beugte er sich vor und griff nach dem größten Stück Shortbread. „Ist es Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, dass ich meine Mahlzeiten gerne mit meinem Sohn einnehme?“


    „Natürlich weiß ich das. Und das dürfen Sie auch gerne.“


    Er nickte. „Genau. Und glauben Sie wirklich, dass ich so ein Scheusal bin, dass ich von Ihnen erwarte, ohne Essen auszukommen, statt sich mit uns an den Tisch zu setzen?“


    Völlig verwirrt starrte sie ihn an.


    Seine dunkelbraunen Augen leuchteten. „Was denken Sie jetzt?“


    „Das sollten Sie mich niemals fragen.“ Oh du meine Güte. Im gleichen Moment wünschte sich Millicent, sie könnte ihre Wort ungesagt machen. Mr Clark würde ihre Aussage sicher als Herausforderung betrachten.


    „Sie sind die Frau, der ich meinen Sohn anvertraut habe. Nichts auf dieser Welt ist mir wichtiger als er. Da sollte ich doch wissen, wie Sie denken und wie Ihr Verstand arbeitet.“


    „Sie haben in der Schule bestimmt gerne diskutiert, oder?“


    Die rechte Seite seines Mundes hob sich zu einem verschmitzten Grinsen. Er legte das Shortbread auf ihren Teller. „Sie sollten es als Kompliment auffassen, dass ich mich mit Ihnen auf so ein Geplänkel einlasse. Ich verschwende meine Zeit nämlich niemals mit Dummköpfen.“


    „Viele andere Menschen verschwenden ihre Zeit mit Klatsch und Tratsch. Doch die Vernunft schreibt mir vor, mich so zu benehmen, dass weder mein Ruf noch der meines Arbeitgebers Schaden nimmt.“


    Er schnaufte abfällig. „Unter unseren gegenwärtigen Umständen, Miss Fairweather, müssen wir gewisse Ausnahmen machen. Aus Respekt den anderen Passagieren und ihrer Gesundheit gegenüber habe ich mir vorgenommen, den größten Teil meiner Zeit hier abgesondert in der Kabine zu verbringen. Sie haben versprochen, den Rest der Reise zusammen mit Arthur unter Quarantäne hier in der Suite zu bleiben. Da es hier aber nur einen Tisch gibt, geht es gar nicht anders, als dass wir ihn gemeinsam nutzen.“ Er machte eine Pause, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. Dann fügte er hinzu: „Lassen Sie uns jetzt über die Schneiderei reden.“


    „Da sollten Sie besser mit Isabelle reden. Schließlich wird es ja hauptsächlich ihre Aufgabe sein. Ich werde –“ Sie begann aufzustehen, ließ sich aber sofort wieder auf den Stuhl fallen. „Ich kann sie ja gar nicht holen.“


    „Ich werde Tibbs schicken, wenn Sie Ihren Tee getrunken und das Shortbread gegessen haben.“


    Sie murmelte etwas Unverständliches.


    „Wie bitte? Ich habe Sie nicht verstanden.“


    „Das sollten Sie auch nicht.“ Fragend sah er sie an. Millicent musste sich zwingen, unter seinen aufmerksamen Blicken nicht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. „Also gut ... ich habe gesagt, dass ich gerne einen Augenblick mit meiner Schwester allein reden würde, bevor sie mit Ihnen spricht, damit ich sie vor Ihnen warnen kann. Sie denkt zwar, ich sei starrköpfig, aber Sie sind es auch, und das sollte sie wissen. Dann wird Isabelle Sie sicher darauf hinweisen, dass ich die absolut schreckliche Angewohnheit habe, in den ungünstigsten Situationen immer das Falsche zu sagen.“ Sie musste Luft holen. „Jetzt wissen Sie die ganze Wahrheit über mich. Ich könnte es gut verstehen, wenn Sie den Vertrag zwischen uns rückgängig machen wollten. Ich bin sicher, Sie hätten lieber ein fügsameres Kindermädchen für Ihren Sohn.“


    „Da liegen Sie falsch, Miss Fairweather. Ich will Sie!“


    

  


  
    Kapitel 10


    Ich will Sie. Oh, da hatte er den Mund ganz schön voll genommen. Die Worte gingen ihm den ganzen Tag nicht aus dem Kopf.


    Sie stimmten mehr, als er es sich zugestehen wollte. Bisher hatte er nicht viel Kontakt mit Miss Fairweather gehabt, aber sie hatte sich als wahre Überraschung entpuppt – als angenehme Überraschung. Hinter dem hübschen Äußeren lag ein scharfsinniger Verstand und Sinn für Humor.


    Sie war im wahrsten Sinne des Wortes eine Dame, nur ihr Taktgefühl ließ öfter zu wünschen übrig. Manchmal ertappte er sich bei dem Gedanken, was sie wohl als Nächstes sagen würde.


    Aber ihre Geduld mit seinem Sohn war die Eigenschaft, die ihn am meisten beeindruckte. Es schien ihr gar nichts auszumachen, dass Arthur oft weinte oder einfach ärgerlich wurde. Immer wieder schaffte sie es, ihm kleine Schlucke des bitteren Weidenrindentees einzuflößen. Sie wusch ihm das Gesicht, trug ihn durch das Wohnzimmer, sang ihm etwas vor. Außerdem hatte sie ihm kleine Socken über die Hände gestülpt, damit er sich nicht an seinem Ausschlag kratzen konnte. Im Laufe des Tages und am Abend stieg das Fieber nicht weiter, aber der Ausschlag breitete sich aus.


    „Armer Knopf.“ Miss Fairweather legte Arthur in sein Bettchen. „Er hat fast überall Pickel. Man kann seine normale Haut kaum noch sehen.“


    Sanft legte Daniel seine Hand auf Arthurs Stirn. „Aber wenigstens ist er nicht mehr so heiß.“


    „So wie ich es verstanden habe, kommt und geht das Fieber immer wieder. Sie müssen sich nicht so viele Sorgen wegen des Fiebers machen. Das gehört zu der Krankheit dazu.“ Sie beugte sich vor, murmelte ein kleines Gebet und flüsterte dann leise: „Schlaf süß.“ Dabei berührten ihre Lippen flüchtig Arthurs Stirn.


    Mit seinen sockenbedeckten Händen griff er nach ihrem Gesicht. „Mmm-ah!“ Sein Babykuss glänzte auf ihrer Wange.


    „Das war lieb von dir. Und jetzt machst du Heia mit deinem Hasen.“ Sie legte Arthur das geknotete Stofftier in den Arm.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen wartete Daniel, bis er an der Reihe war, seinen Sohn zu küssen. Er freute sich darüber, wie liebevoll und ruhig Miss Fairweather mit Arthur umging. Und Arthur ließ sich bereitwillig von ihr trösten und beruhigen. Mehr konnte er sich gar nicht für seinen Sohn wünschen. Noch vor zwei Wochen hätte er bei der Vorstellung, dass ein einfacher, normaler Kissenbezug das Lieblingsspielzeug eines Kindes sein könnte, wahrscheinlich nur verächtlich geschnauft. Doch jetzt konnte er sich schon gar nicht mehr erinnern, wie Arthur ohne seinen Hasen eingeschlafen war. Kleine liebevolle Gesten – Arthur verdiente jede einzelne von ihnen.


    Und Miss Fairweather war großzügig damit.


    Als sie zur Seite trat, beugte Daniel sich über das Bett. Es schien, als wäre das alles Teil eines kleinen Rituals, das sie sich für Arthur ausgedacht hatte. Wenn es seinem Sohn half, besser und schneller einzuschlafen, wollte er die Routine nicht stören. „Schlaf süß, mein Sohn.“ Er drückte Arthur einen Kuss auf die Stirn.


    „Hase auch mmm-ah.“ Arthur hielt ihm seinen Hasen unter die Nase.


    „Er möchte, dass Sie seinem Hasen auch einen Gute-Nacht-Kuss geben“, flüsterte Miss Fairweather.


    Seinen Sohn zärtlich zu küssen war eine Sache, doch einen Kopfkissenbezug ... Aber er bedeutet Arthur so viel. Und wenn es ihm dann besser geht ... „Schlaf süß, Hase. Mmm-ah!“


    Sie gingen ins Wohnzimmer und schlossen die Tür hinter sich. Dabei bemerkte Daniel, dass Miss Fairweather sich mit einem Taschentuch kurz die Augen tupfte. Als sie seinen Blick bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe noch nie so eine zärtliche Geste von einem Mann gegenüber einem Kind gesehen. Ihr Sohn hat wirklich Glück, dass er einen Vater wie Sie hat, der ihn so offen und überschwänglich liebt.“


    „Das tue ich auch, Miss Fairweather. Aber ich denke, er hat auch ein wunderbares Kindermädchen. Sie sind wirklich ein Segen für ihn und für uns!“


    „Der Kampf hat gerade erst angefangen. In den nächsten Tagen wird der Ausschlag immer wieder neu und an anderen Stellen ausbrechen, und dann dauert es noch mindestens eine Woche, bis überall Schorf entsteht. Erst wenn alles mit Schorf bedeckt ist, darf er wieder mit anderen Kindern zusammen sein. Glauben Sie, dass wir schon vorher in New York einlaufen werden?“


    Die ganze Zeit über habe ich mir gewünscht, dass die Reise möglichst schnell vorüber ist, doch jetzt würde ich mich freuen, wenn es noch ein bisschen dauert. Dann kann Arthur in Ruhe gesund werden, und ich kann diese Frau noch besser kennenlernen. Sie wird einen großen Einfluss auf Arthur ausüben. Ich muss sie einfach besser kennenlernen. Daniel hob den Teller mit dem Shortbread hoch. Er hatte angeordnet, dass immer ein Teller mit dem Lieblingsgebäck des Kindermädchens in der Kabine stand, zusammen mit den Keksen für Arthur. Daniel hielt ihr den Teller hin. „Das hängt davon ab.“


    „Wovon?“


    „Ob der Herr uns guten Wind schickt oder nicht.“


    * * *


    Acht Tage später begrüßte Mr Clark sie am Morgen mit den Worten: „Wir werden gegen zwölf Uhr in New York einlaufen.“


    „Glauben Sie, dass ich die Freiheitsstatue von dem Kabinenbullauge aus sehen kann?“


    „Ich bin mir nicht sicher, auf welcher Seite wir an der Statue vorbeifahren. Aber wenn Sie sie nicht sehen sollten, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie sie später noch zu Gesicht bekommen. Schließlich ist es die Schuld meines Sohnes, dass Sie hier unten festsitzen.“


    „Keiner ist schuld!“ Sie hob Arthur hoch und setzte ihn an den Frühstückstisch.


    „Mjam, leller. ’men.“ Arthur faltete die Hände wieder auseinander und griff nach dem Speck.


    Nach diesem kurzen Gebet setzte sich auch Miss Fairweather. „Er liebt Speck zum Frühstück, oder?“


    „Ich habe noch nichts gefunden, was mein Sohn nicht gerne isst.“ Daniel lächelte.


    Als sie mit dem Frühstück fertig waren, wurde es plötzlich seltsam still. Einen Moment stutzte Daniel, dann sagte er: „Wir müssen im Hafen sein. Sie haben die Segel eingeholt.“


    „Wir sind in New York?“ Begeistert drehte sich Miss Fairweather um und versuchte, einen Blick aus dem Bullauge zu werfen.


    „Wenn man es so will. Doch jetzt müssen wir erst durch die Einreiseprozedur, bevor sie uns New York und damit Amerika betreten lassen.“ Sein Herz raste. Seit dem Tag, als Arthurs Ausschlag ausgebrochen war, machte Daniel sich Sorgen, dass die amerikanische Einwanderungsbehörde die Krankheit seines Sohnes als Grund sehen könnte, ihnen die Einreise in die USA zu verwehren. Mit keinem Wort hatte er seine Besorgnis gegenüber Miss Fairweather geäußert, um sie nicht zu beunruhigen. Außerdem war die Quarantänezeit durch ihre Fröhlichkeit angenehm verlaufen. Eigentlich war es mehr als angenehm gewesen, sie dabei zu beobachten, wie rührend sie sich um seinen Sohn kümmerte. Sie hatten eine schöne, gemeinsame Zeit hier in der Kabine verbracht.


    Niemand sonst wäre bei ihm und seinem Sohn geblieben in der Nacht, als der Ausschlag ausbrach und noch nicht sicher war, ob sein Sohn nicht doch die Pocken hatte. Damit hatte sie ihren Mut und ihre Loyalität bewiesen. Nachdem klar war, dass Arthur nur die Windpocken hatte, hatte sie sich liebevoll wie immer um ihn gekümmert.


    Und was wäre jetzt ihre Belohnung? Wenn die Hafenbehörde ihre Diagnose von Arthurs Krankheit nicht bestätigte und ihr Einreiseantrag damit abgelehnt werden würde, dann müsste sicher auch Miss Fairweather mit ihnen zurück nach England reisen. Für diesen Fall hatte er schon einen Plan. Wenn das Schlimmste einträfe, würde er die Rückfahrt auch für die Quinsbys bezahlen – erster Klasse. Da sie aber mindestens ein Jahr warten müssten, bevor sie erneut einen Einreiseantrag stellen könnten, würde er in England ein Haus mieten und sie alle anstellen. Nach dem Jahr würde er für alle erneut eine Überfahrt buchen – wieder erster Klasse. Das wäre sehr teuer, aber nur fair.


    Völlig in seine Gedanken vertieft merkte er kaum, dass Miss Fairweather sich erhob und ins Kinderzimmer ging. Kurze Zeit später rief sie nach Arthur. Als sie wieder ins Wohnzimmer trat, trug sie ihre Reisetasche. Arthur trottete hinter ihr her und hielt sich an ihrem cremefarbenen Rock fest. Ihre Erscheinung war so elegant, als wäre sie auf dem Weg zu einem Empfang bei der Königin. „Ich habe Arthur noch einmal gewickelt. Damit sollte er eine Weile trocken sein.“


    Bevor Daniel ihr ein Kompliment für ihr Äußeres machen konnte, klopfte es an der Tür. Der Kapitän öffnete und trat ein. „Die Quarantänebeauftragten, Mr Clark. Sie müssen Ihren Sohn untersuchen.“


    Ein Mann in einem dunklen Anzug und ein jüngerer Mann mit einem Klemmbrett in der Hand betraten die Suite. Der Ältere trug eine Brille. Suchend blickte er sich um. „Wo ...“


    „Arthur, komm. Wir wollen diesen netten Herren hier deine schönen Tupfen zeigen.“ Miss Fairweather trat einen Schritt zur Seite, damit die Herren Arthur sehen konnten. Dann kniete sie sich neben den Jungen und hob den Saum seines Hemdchens.


    „Nein!“ Er zappelte.


    Sofort zog sie den Saum bis zu seiner kleinen Nase hoch. „Kuckuck.“


    „Kuck!“ Arthur kicherte.


    Die Augenbrauen des einen Arztes hoben sich ein bisschen. „So kann man die kleinen Racker auch gewinnen. Er hat ja eine ganze Menge von den Pickeln und auch Schorf, nicht wahr?“


    „Das stimmt. Besonders auf seinem Bauch und auf dem Rücken“, gab Miss Fairweather zu.


    Geschockt von ihrer Antwort fügte Daniel hastig hinzu: „Aber er hat fast keine im Gesicht, und überhaupt keine auf den Handflächen oder Fußsohlen.“ Als der Doktor selbst nachschaute, ergänzte Daniel noch: „Außerdem hat er auch schon kein Fieber mehr.“


    Miss Fairweather zog den Saum des Hemdchen noch einmal über Arthurs Gesicht, und Arthur befreite sich sofort wieder. „Kuck!“


    „Er ist bester Laune und hat einen guten Appetit.“ Miss Fairweather ließ das Hemdchen wieder los.


    Der junge Mann machte sich ein paar Notizen auf seinem Klemmbrett, während der ältere Arzt Arthurs Arme genau untersuchte. „Ich muss ihm in den Mund schauen. Mach den Mund auf, Junge.“


    Arthur schaute ihn misstrauisch an.


    Betont ruhig legte Daniel seinem Sohn die Hand auf den Kopf. Wenn Arthur jetzt nicht mitspielte, war wahrscheinlich alles verloren. „Er ist noch zu jung, um zu verstehen, was Sie meinen.“


    „Drehen Sie ihn auf den Kopf.“ Miss Fairweather hob Arthur hoch und drückte ihn Daniel in den Arm.


    Warum um alles in der Welt sollte er seinen Sohn jetzt auf den Kopf drehen? Doch sie kannte sich mit Kindern besser aus als er, und er vertraute ihr. „Und jetzt stehst du auf dem Kopf, mein Sohn.“


    „Ohh! Ohh! Jaaaaaaa!“


    „Drehen Sie ihn etwas zu mir“, forderte der Arzt. Er beugte sich vor und verdrehte den Hals. „Das reicht mir.“ Er richtete sich wieder auf und ging zur Tür.


    Vor lauter Aufregung versagte Daniel fast die Stimme. Er konnte nur krächzen: „Nun?“


    „Auf den ersten Blick war ich misstrauisch. Wenn die Mama nicht sofort bereit gewesen wäre, seine ‚Tupfen‘ zu zeigen, hätte ich geschworen, dass es die Pocken sind. Es ist nicht einfach zu unterscheiden, aber es sind tatsächlich die Windpocken. Der Ausschlag ist in unterschiedlichen Stadien dabei, abzuheilen. Bei den Pocken aber kommt der Ausschlag auf einmal. Der Kleine da hat nur die Windpocken. Die sind völlig harmlos.“ Er lächelte.


    „Das heißt, Sie heben die Quarantäne für mein Schiff auf?“ Erleichterung schwang in der Stimme des Kapitäns.


    „Ganz genau.“ Der Beamte wandte sich an Miss Fairweather. „Ma’am, ich werde mir Ihre Tricks merken. Ich habe oft mit widerspenstigen Kleinkindern zu tun. Es sind nicht unbedingt die gängigen Methoden, aber ich kann nicht abstreiten, dass sie erfolgreicher sind.“


    Die Männer verließen zusammen mit dem Kapitän die Kabine.


    Als die Tür sich schloss, stotterte Miss Fairweather: „Es tut mir leid, Sir. Ich hätte – Arthur ist nicht unser – wir –“


    „Er hätte Sie für den König von Burma halten können, und ich hätte ihm nicht widersprochen. Das Wichtigste ist doch, dass unserer Einreise jetzt nichts mehr im Wege steht.“


    Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Gott sei gelobt! Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.“


    „Sie haben nie etwas gesagt.“


    „Dafür habe ich umso mehr gebetet. Ich wollte Sie nicht beunruhigen mit etwas, das vielleicht gar nicht eintritt.“ Sie hob ihre Reisetasche wieder auf. „Isabelle, Frank und ich treffen Sie dann wie verabredet. Oh – vielleicht sollten Sie sich ein paar Kekse für Arthur in die Tasche stecken. Er isst sie wirklich sehr gern.“


    Mr Tibbs erschien im Türrahmen. „Es ist absolut ungewöhnlich, aber wir haben den Befehl erhalten, dass alle Passagiere erst auf Ellis Island gesammelt werden – auch die Passagiere aus der ersten Klasse. Bitte entschuldigen Sie diese Umstände.“ Der Steward schaute sich bedeutungsvoll um und fuhr leise fort: „Ich habe arrangiert, dass Miss Fairweathers Schwester und Schwager zusammen mit Ihnen und den anderen Passagieren der ersten Klasse im Landungsboot sitzen, Sir.“


    Daniel gab ihm einen Umschlag mit einem sehr großzügigen Trinkgeld. „Sie haben außergewöhnliche Dienste geleistet, Tibbs.“


    „Vielen Dank, Sir.“


    Erleichtert darüber, dass Arthur die Untersuchung überstanden hatte und Miss Fairweather bei ihnen bleiben würde, nahm Daniel die Keksschachtel in die Hand und wiederholte schmunzelnd, was Miss Fairweather ihm vor ein paar Minuten gesagt hatte. „Miss Fairweather, vielleicht sollten Sie sich ein paar Kekse für Arthur in die Tasche stecken. Er isst sie wirklich sehr gern.“


    Mit Keksen und frischen Windeln in der Tasche nahm Miss Fairweather Arthur bei der Hand. Seinen Hasen trug Arthur wie ein Cape um den Hals, und sein Boot zog er den Flur entlang hinter sich her bis zu dem Landungsboot.


    Ein schriller Schrei kam aus dem Boot, als Mrs Haxton Arthur erblickte. „Das kann doch nicht ihr Ernst sein. Wie können Sie uns dem aussetzen?“


    „Der Arzt hat die Quarantäne aufgehoben.“ Daniel nahm Arthur auf den Arm. „Wenn Sie sich Sorgen machen, können Sie ja auf das nächste Boot warten.“


    „Das Boot für die dritte Klasse?!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wollen.“


    Papierzettel wurden ihnen an die Krägen geheftet. An Land trugen die Einwanderer ihre kleinen Taschen selbst, die schwereren Koffer konnten sie später mit einer Quittung an der Gepäckausgabe abholen. „Frauen und Kinder hier entlang“, rief eine laute Stimme.


    „Mein Sohn ...“


    „Es macht mir nichts aus.“ Miss Fairweather nahm ihm Arthur aus dem Arm und ging in die angegebene Richtung.


    Noch nie hatte Daniel so etwas erlebt. Wie Kühe wurden sie zusammengetrieben und in einer Reihe aufgestellt. Hier wurde kein Unterschied mehr gemacht zwischen erster, zweiter und dritter Klasse. In der Reihe stand Daniel nur einen halben Meter hinter einem völlig fremden Mann. Hintereinander betraten sie ein großes Holzgebäude und stiegen eine Treppe hinauf. Männer in gestärkten Hemden und Anzügen begutachteten jeden ganz genau, der auf die Treppe zuging. Einer von ihnen bückte sich und griff nach dem Koffer eines älteren Herren. „Hier. Lassen Sie mich das tragen.“


    „Passen Sie auf“, murmelte der Mann hinter Daniel. „Bei dem werden sie Herz- und Lungenprobleme nachweisen. Der junge Mann wollte ihm gar nicht helfen. Er wollte nur zeigen, dass der ältere Mann nicht stark genug ist, seinen eigenen Koffer zu tragen. Sie meinen es wirklich ernst und lassen nur die Gesunden ins Land.“


    Oben an der Treppe wurde jeder von zwei Ärzten auf verschiedene Krankheiten hin untersucht. Einer der beiden schrieb mit Kreide auf den Mantel des älteren Mannes H und L. Daniel war jung und gesund, deshalb gab es bei ihm keine Probleme. Der einzige unangenehme Teil der Untersuchung war, als ihm ein Mann mit einem Knopfhaken das Augenlid hochklappte. „Nur eine kurze Untersuchung auf Trachom, Sir. Sie sind gesund.“


    Mit noch brennenden Augen von der groben Untersuchung schaute Daniel auf den Knopfhaken. „Sie machen das doch nicht auch mit den Babys, oder?“


    „Wir müssen es bei jedem machen, Sir. So ist das Gesetz.“


    Bei der Vorstellung, dass sie seinen kleinen Sohn auch so grob untersuchen würden, wurde Daniel ganz schlecht. Doch wenn er sich beschwerte, würden die Beamten nur unangenehm auf ihn aufmerksam werden. Sie hatten die Macht, ihn einreisen zu lassen oder abzulehnen, deshalb setzte sich Daniel und betete, dass die Untersuchung bei Arthur nicht so grob verlaufen würde.


    Und Miss Fairweather. Niemand sollte so roh behandelt werden, auf keinen Fall eine Frau – aber wenn jemand so sanft und liebevoll war wie sie, dann sollte man diese Menschen mit besonderer Vorsicht behandeln.


    Der Test auf geistige Einschränkungen war lächerlich einfach. Während der Mann am Tisch neben ihm über geometrischen Figuren brütete, drückte ein Mann Daniel ein Buch in die Hand. „Lesen Sie laut vor.“


    „Wie Sie wünschen. ‚Je voudrais réserver une place pour le train –‘“


    „Oops.“ Der Mann riss ihm das Buch aus der Hand. „Das war ja Französisch. Keine Probleme bei Ihnen. Gehen Sie bitte weiter und warten auf den nächsten Teil der Untersuchung, Sir.“


    Als Daniel zum nächsten Beamten gerufen wurde, musste er seine Papiere vorlegen. „Ich habe einen Gemischtwarenladen in Gooding, Texas, gekauft.“


    Er erwartete ein paar einfache Fragen und dann die erleichternde Botschaft, dass seine Einreise genehmigt sei. Statt eines Stempels „Akzeptiert“ und seinem fröhlichen „Willkommen in Amerika“ jedoch wurde er in eine andere Richtung geführt. „Bitte gehen Sie bis dorthin zur Wand, Sir.“


    „Warum?“


    „Wir müssen Sie verhaften.“

  


  
    Kapitel 11


    „Was glaubst du, wo sie sind?“ Isabelle stand auf Zehenspitzen und reckte den Kopf.


    „Es wollen mehr Männer als Frauen einwandern. Deshalb dauert es wahrscheinlich einfach länger.“


    „Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt. Ich glaube dir jetzt genauso wenig wie beim ersten Mal. Alle Kinder sind bei den Frauen. Eigentlich hatte ich gehofft, dass die Männer schon auf uns warten!“ Enttäuscht ließ sich Isabelle wieder auf die Holzbank neben ihre Schwester sinken.


    Überall um sie herum warteten die Frauen auf ihre Männer. Man hatte sie nach Ländern geordnet zusammengesetzt, doch scheinbar wusste hier niemand, dass Schottland und Irland nicht England waren. Die Tatsache, dass alle Englisch sprachen, war alles, was die Männer hier interessierte. Eine Gruppe von Frauen in der Nähe sprach Slawisch, und etwas entfernt sprachen die Frauen auch Deutsch, Französisch, Italienisch und Griechisch. Doch lauter als jede Unterhaltung in den unterschiedlichsten Sprachen war das Geschrei der Babys und das Gejammer der Kinder zu hören.


    Obwohl sie für körperlich und geistig gesund befunden worden waren, mussten sie noch eine letzte Bedingung erfüllen. Frauen durften nicht alleine einwandern, da die Behörden Angst hatten, dass sie dem Staat auf der Tasche liegen könnten. Deshalb brauchte jede Frau einen männlichen Verwandten, der sie in Amerika versorgen würde. Sie mussten auf ihre Ehemänner, Väter oder Brüder warten. Wenn der Mann dann nach der bestandenen Untersuchung erschien und seine Frau und Kinder abholte, konnten sie Ellis Island verlassen und in die USA einwandern. Eine Handvoll unverheirateter Frauen wartete auf ihre Verlobten. Es reichte nicht, dass ein Mann in Amerika auf sie wartete. Dieser Mann musste auf Ellis Island erscheinen und sie an Ort und Stelle heiraten.


    Auf einer Seite des Raumes kaute ein Mädchen – sie war groß gewachsen und mit blonden Haaren wie viele Mädchen in Schweden – an den Fingernägeln und sprach mit einer älteren Dame.


    Millicent versuchte Arthur zu beschäftigen, damit er nicht weinte. Kurze Zeit später sagte die Frau neben ihr völlig überrascht: „Bisher habe ich es nicht für möglich gehalten, aber es ist wirklich wahr!“


    „Was?“ Isabelle beugte sich vor.


    „Sehen Sie die blonde Frau da? Die ältere Dame hat sie erst vor einer Viertelstunde zu der Gruppe junger Männer gebracht. Und jetzt geht sie mit einem von ihnen in das Büro da vorn. Sie heiratet einen komplett fremden Mann, nur um nach Amerika einreisen zu können!“


    Millicent und ihre Schwester sahen sich ungläubig an.


    „Ich hätte mir wenigstens einen gut aussehenden Mann ausgesucht“, sagte ein irisches Mädchen neben Isabelle.


    „Sie hat ihn wahrscheinlich genommen, weil sie beide dieselbe Sprache sprechen“, mutmaßte eine andere Frau in der Nähe. „Das ist ein trauriger Grund zum Heiraten.“


    Das irische Mädchen sagte nachdenklich: „Glauben Sie, dass Gott das Versprechen, sich zu lieben und zu ehren, segnen wird, wenn sie sich doch noch gar nicht kennen?“


    Isabelle drehte ihren eigenen Ehering. „Gott wird ihre Ehe segnen, die Frage ist nur, was sie aus ihrer Ehe machen.“


    Millicent zog sich ihr Armband vom Arm und dachte daran, dass die Bibel erzählte, wie Jakob seiner Frau Rahel einen Armreif zur Hochzeit geschenkt hatte. Freudestrahlend steckte Arthur seine kleine Hand immer wieder durch das silberne Armband. „In der Bibel ist es oft so, dass Männer und Frauen erst heiraten und die Liebe später kommt. Vielleicht ist es ja bei den beiden auch so“, sagte Millicent.


    Isabelle schüttelte den Kopf. „Frank und ich lieben uns so sehr. Bei dem Gedanken daran, dass dieses Mädchen vielleicht nie spüren wird, dass ihr Ehemann sie mehr liebt als alles andere, bricht mir das Herz.“


    Eine junge Frau mit Sommersprossen betrat den Raum. „Aufpassen! Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Ich werde jetzt ein paar Namen vorlesen. Wenn Sie mit den genannten Personen reisen, dann bitte ich Sie, mir zu folgen. Roy Adams. George Ardell. Reggie Blackwell. Daniel Clark.“


    „Mr Clark.“ Überrascht drehte sich Millicent zu ihrer Schwester. „Da ich Arthur bei mir habe, erwarten die Beamten bestimmt, dass ich mit dieser Dame gehe – aber ich kann dich doch nicht alleinlassen!“


    „Warte einen Augenblick. Vielleicht rufen sie Franks Namen auch noch auf.“


    „Steven Oats“, fuhr die Frau fort.


    Die Namen waren alphabetisch geordnet. Quinsby würde bald kommen – wenn überhaupt.


    Isabelle griff nach Millicents Hand.


    „Frank Quinsby.“


    Erleichtert atmeten beide aus – sie würden zusammenbleiben. Schnell nahm Millicent Arthur das Armband aus der Hand, schob es wieder über ihr Handgelenk und nahm den Jungen auf den Arm. In einer langen Reihe folgten die Frauen und Kinder der aufgerufenen Männer der jungen Beamtin wie kleine Enten ihrer Mutter.


    „Sie bleiben in den Schlafsälen.“


    Nach dieser Aussage riefen alle verwirrt und verärgert durcheinander.


    Oben an einer Treppe blieb die Frau stehen und drehte sich um. „Ihre Männer sind alle vorläufig festgenommen. Wenn eine von Ihnen einen anderen männlichen Verwandten in den Staaten hat, der bereits einwandern durfte, oder wenn Sie sich hier mit einem anderen Familienmitglied treffen wollten, das Sie abholen kommt, dann dürfen Sie gerne sofort kehrtmachen und in die USA einwandern. Gehen Sie einfach die Treppen da hinten hinunter.“ Ein schiefes Lächeln verzog ihr Gesicht. „Der Fuß dieser Treppe heißt bezeichnenderweise ‚Der Kusspunkt‘, wegen der überschwänglichen Gefühlen, die man verständlicherweise an diesem Ort beobachten kann.“


    Als diese Frauen verschwunden waren, ließ die Beamtin ihren Blick über die zurückgebliebenen Frauen schweifen. Ihr Lächeln verschwand. „Sie folgen mir die mittleren Treppen hinunter zum Untersuchungsgefängnis. Sie werden hierbleiben müssen, bis der Status Ihrer Familie geklärt ist.“


    „Haft!“ und „Festgehalten!“ hörte man überall die entsetzten Stimmen der Frauen. „Mein Mann ist kerngesund“, protestierte eine der Frauen. „Warum mussten Sie ihn denn in Untersuchungshaft stecken?“


    „Ich weiß keine Einzelheiten. Diese Art von Problemen dauern für gewöhnlich nur ein paar Tage, bis alles geklärt ist.“


    „Wahrscheinlich gibt es nur ein Problem mit der Bürokratie“, sagte eine Frau auf Französisch zu einer älteren Dame neben sich. „Wenn sie in Untersuchungshaft sitzen, dann haben sie jedenfalls schon die medizinische Untersuchung bestanden.“


    Isabelle sprach genauso fließend Französisch wie Millicent. Sie flüsterte: „Aber Frank hatte alle nötigen Papiere. Das weiß ich ganz genau.“


    „Vielleicht haben sie etwas übersehen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass die Dame recht hat – es ist nur eine Kleinigkeit, und es wird nicht lange dauern, bis es sich geklärt hat.“


    Die junge Beamtin fuhr fort: „Im Speisesaal gibt es dreimal täglich gutes, heißes Essen.“


    „Wie teuer ist das Essen?“, fragte Isabelle vorsichtig.


    „Es kostet nichts. Auf Ellis Island müssen Sie für Ihr Essen nichts bezahlen.“


    Die Männer spielten mit den Kindern im Hof. Die Frauen trafen sich in kleinen Grüppchen am Rand. Viele von ihnen strickten oder nähten. „Es sieht hier doch ganz nett aus, Isabelle. Mittlerweile bin ich mir ganz sicher, dass es nur eine Kleinigkeit ist. Außerdem sind wir immer noch zusammen.“


    „Aber das ist doch gar nicht wahr. Wir sind nicht zusammen. Ich weiß gar nicht, wo Frank ist!“


    Lautes Rufen erregte ihre Aufmerksamkeit. Einige der Männer, die zusammen Fußball gespielt hatten, waren in einen Kampf verwickelt. Andere versuchten sie zu trennen.


    „Bestimmt Albaner.“ Kopfschüttelnd sagte die junge Beamtin: „Die prügeln sich bei der kleinsten Meinungsverschiedenheit.“ Vor den Badezimmern hielt sie an. „Bis zum Abendessen steht Ihnen die Zeit zur freien Verfügung.“ Sie legte die Hand unter das Kinn eines kleinen Mädchens, und ihre Stimme wurde ganz sanft. „Für die Frauen und Kinder gibt es Milch im Speisesaal. Außerdem stehen in Ihren Schlafsälen immer Milch und Kekse bereit.“


    Fast alle Frauen der dritten Klasse stellten sich an, um die Badezimmer aufzusuchen. Millicent hatte Arthur auf ihre Hüfte gesetzt und trug ihre Tasche mit der anderen Hand. „Lass uns nach draußen gehen. Vielleicht finden uns die Männer dort.“


    * * *


    In der Hoffnung, Isabelle und Millicent zu finden, suchten Frank und Daniel den Hof immer wieder mit den Augen ab. Als er schließlich die beiden Schwestern und seinen Sohn erspähte, war Daniel dankbar, dass sie eleganter gekleidet waren als die anderen Passagiere. Miss Fairweathers Reisekostüm war auffallend hübsch, und Mrs Quinsby konnte man in ihrem leuchtend orangefarbenen Kleid schon von Weitem erkennen.


    Noch nie war er so glücklich gewesen, den kleinen, warmen Körper seines Sohnes wieder in die Arme schließen zu können.


    „Frank, was ist passiert? Warum bist du und Mr Clark verhaftet worden?“ Da Frank seine Frau eng an sich gedrückt hatte, war ihre Frage kaum zu verstehen.


    „Das wissen wir noch nicht.“ Mit einem Kopfnicken zu Frank schlug Daniel vor: „Wollen Sie nicht zusammen herausfinden, warum wir hier festgehalten werden?“ Er stellte Arthur auf den Boden, zog seine Jacke aus und legte sie für Miss Fairweather ins Gras. „Wir warten so lange hier.“


    Nachdem sie sich gesetzt hatte, zog Miss Fairweather einen Sockenball aus der Tasche. „Mr Clark, Arthur läuft schon ziemlich sicher auf seinen Beinen. Da er heute die meiste Zeit getragen worden ist, hat er bestimmt Spaß daran, wenn Sie ihm das Fußballspielen beibringen könnten.“


    Daniel nahm ihr den Ball aus der Hand und lächelte. „Das hört sich gut an.“ Arthurs Art, den Ball zu kicken, war wirklich sehr unterhaltsam. Er rannte zwar fleißig in die Richtung, wo der Ball lag, aber meist trat er entweder darauf oder fiel darüber, sodass der Ball in die unterschiedlichsten Richtungen rollte. Millicent holte ihre Häkelsachen aus der Tasche, um ihre Hände zu beschäftigen – dabei beobachtete sie Vater und Sohn. „Sehr gut, Arthur!“


    Ermutigt von ihrem Lob, spielte Arthur eine ganze Weile mit seinem Vater. Als er schließlich nicht mehr rennen konnte, trug Daniel ihn zurück zu seinem Kindermädchen. Er setzte sich, streckte die Beine aus und grinste. „Ich glaube, das war ein neuer Rekord für meinen Sohn. Normalerweise ist ihm bei einem Spiel schon nach drei oder vier Minuten langweilig.“


    Nach einem prüfenden Blick auf Arthur nahm Miss Fairweather eine Windel aus der Tasche und legte Arthur ins Gras. „Kinder sehnen sich nach der Aufmerksamkeit ihrer Eltern. Ihr Sohn hat es wirklich gut, dass Sie sich so viel Zeit für ihn nehmen.“


    Gedankenverloren spielte Daniel mit Arthurs braunen Locken. „Das ist der Grund, warum ich nach Texas gehe. Für mein Geschäft in England musste ich den größten Teil des Jahres auf Reisen sein. Als Henrietta noch lebte, hatte Arthur seine Mutter. Seit sie tot ist, hat er nur noch mich.“


    Einen Moment lang schwieg Miss Fairweather. Sie blickte ihn mit unverhohlenem Mitleid an. „Es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihre Frau verloren haben.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Ein Sohn kann den Platz eines verlorenen Ehepartners nicht ersetzen, aber ich hoffe, dass er Sie in den kommenden Jahren immer wieder an Ihre verstorbene Frau erinnern wird und Sie an die schöne gemeinsame Zeit zurückdenken können. Ich bin mir sicher, dass Sie Arthur ein guter Vater sind und sein werden.“


    Alle anderen Frauen, die er kannte, waren kühl und zurückhaltend, wie es sich gehörte. Miss Fairweather gab nicht vor, diese Zurückhaltung zu besitzen. Und ihre direkte Art machte die Ehrlichkeit ihrer Worte nur noch wertvoller für ihn. „Vielen Dank.“ Er wollte diesen besonderen Moment nicht mit Worten verderben, deshalb schwieg er.


    Wenn man vom Hof nach links schaute, konnte man die Freiheitsstatue in voller Größe sehen – ein Symbol der Hoffnung auf ein besseres Leben. Nachdenklich sah Daniel zu der Statue hinauf, dann zurück zu Miss Fairweather. Hoffnung keimte in ihm auf. Er würde Arthurs Leben mit Liebe und Sicherheit füllen. Genauso, wie er ihm heute den Umgang mit dem Ball gezeigt hatte, würde er ihm auch alles andere beibringen, was ein Junge wissen musste, um ein richtiger Mann zu werden. Durch Miss Fairweathers Fantasie und großes Herz würde Arthur außerdem erleben, dass das Leben voller Zärtlichkeit und Freude war. Wenn sie zusammenarbeiteten, würde Arthur nichts vermissen müssen.


    Arthur ließ sich auf Daniels Schoß plumpsen und streckte die Arme aus. Seine kleinen Finger öffneten und schlossen sich wie blinkende Sterne. „Hase, ite.“


    „Hier, bitte schön.“ Millicent öffnete ihre Tasche, zog den Hasen heraus und legte ihn in Arthurs Arme.


    „Dandan!“


    „Gern geschehen.“


    Sie hat den Hasen aus ihrer Tasche gezogen. Über diese Beobachtung musste Daniel lächeln. Er sah, wie sie ihre Häkelnadel wieder aufhob – genauso wie sie die zusammengestürzte Welt seines Sohnes aufgehoben und mit Sorgfalt und Liebe wieder in Ordnung gebracht hatte. „Mein Sohn ist nicht der Einzige, der Ihnen danken sollte. Ich sollte das auch tun – für alles, was Sie für uns getan haben.“ Und alles, was Sie in Zukunft noch für uns tun werden.


    „Es war mir eine Freude.“ Die Häkelnadel bewegte sich weiter, aber nicht mehr so weich und sicher wie vorher. Mit gesenkten Augen biss sie sich auf die Lippe, arbeitete noch schneller als vorher und stopfte dann alles zurück in ihre Tasche. „Sie wissen gar nicht, wie froh ich bin, dass ich mich weiter um Arthur kümmern kann. Am Anfang habe ich mir eingeredet, dass ich ihn während der Reise versorgen und gernhaben kann und ihn am Ende einfach wieder abgeben werde. Doch sehr schnell habe ich gemerkt, dass das alles viel leichter gesagt als getan war. Er ist einfach so ein liebenswertes Kind.“ Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.


    Misstrauisch schaute er sie an. „Warum sind Sie dann so traurig, wenn Sie sich eigentlich darüber freuen, weiter als Arthurs Kindermädchen arbeiten zu können?“


    „Das bin ich. Ich freue mich wirklich! Es ist nur so, dass ich meine Mädchen immer noch vermisse. Es sind ja nicht wirklich meine Mädchen, das weiß ich auch. Aber nach vier Jahren, in denen ich mich um sie gekümmert, sie unterrichtet und sie abends zugedeckt habe, sind Audrey und Fiona ...“ Ihre Stimme versagte, und Tränen liefen über ihre Wangen.


    „Ahhh. Ich verstehe.“ Sie hatte sich schon nach diesen wenigen Tagen in den kleinen Arthur verliebt. Wie viel mehr musste sie diese beiden Mädchen nach den vielen Jahren lieben, in denen sie hingebungsvoll für sie gesorgt hatte? Diese Eigenschaft machte sie nur noch wertvoller für seinen Sohn. Er wartete einen Moment. „Wie alt sind die beiden denn?“


    „Audrey ist acht und Fee ist erst sechs.“ Langsam wischte sie sich die Tränen aus den Augen und atmete tief ein. „Ich weiß, wo sie jetzt in die Schule gehen. Gestern habe ich ihnen geschrieben und die Briefe von hier abgeschickt. Da ich ihnen jetzt eine Adresse nennen konnte, können sie mir auch zurückschreiben.“ Sie lächelte etwas schief. „Audrey wird mir schreiben. Fee wird mir ein paar Bilder schicken. Ich habe den beiden geschrieben, als Arthur geschlafen hat. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde ihn jemals –“


    „Wenn Arthur wach ist, würden Sie es gar nicht schaffen, ihren Namen auf Papier zu bekommen oder auch nur ans Schreiben zu denken. Je mehr er lernt, sich selbst zu beschäftigen, desto mehr Zeit werden Sie für solche Dinge haben. Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass Sie den Mädchen schreiben, während Sie sich um Arthur kümmern. Ich wäre sicher kein guter Vater, wenn ich von Ihnen verlangte, sich gut und liebevoll um meinen Sohn zu kümmern, und gleichzeitig erwartete, dass Sie Ihre Liebe für die beiden Mädchen vergessen. Außerdem hoffe ich – da Arthur ein Einzelkind ist – dass Sie Spielkameraden für ihn finden, damit er nicht immer alleine ist. Seine kleine Welt soll voller Freunde sein.“


    „Kleine Freunde“, stimmte sie ihm zu.


    Entschlossen straffte Miss Fairweather nach diesen Worten die Schultern und legte das Taschentuch zur Seite. Diese kleine Geste rührte Daniels Herz. Diese Frau sehnte sich danach, „ihre“ Mädchen in den Arm zu nehmen, und trotzdem wagte sie es, ihr Herz noch einmal zu verschenken – und zwar an seinen Sohn.


    Arthur krabbelte von seinem Schoß und zu Millicent hinüber. Heftig presste er das geknotete Ohr des Hasen an ihre Wange und sagte: „Mmm-ah! Besa?“


    „Ja, Arthur. Es ist schon wieder besser“, beruhigte sie den Jungen. Ein letztes Mal tupfte sie sich die Augen, dann schob sie ihre Gedanken beiseite und gab Arthur und dem Hasen einen Kuss.


    Endlich kamen Frank und Isabelle zurück. Frank räusperte sich. „Ich habe mit General Burns gesprochen. Er ist der Sheriff hier. Offensichtlich hat Scotland Yard ein Telegramm geschickt. Sie glauben, dass ein Mörder an Bord der Opportunity war und illegal in die USA einreisen will.“


    Isabelle erschauerte. „Das heißt, dass wir vielleicht die ganze Reise neben einem Mörder geschlafen haben!“


    Frank fuhr fort. „Jeder große, dunkelhaarige Mann zwischen zwanzig und vierzig auf unserem Schiff muss erst überprüft werden, bevor er ins Land darf.“


    Ärgerlich schaute sich Millicent auf dem Hof um. „Und was ist mit der berühmten amerikanischen Überzeugung, dass jeder unschuldig ist, bis man ihn seines Verbrechens überführen konnte?“


    „Bisher dürfen wir noch nicht einwandern.“ Langsam strich Daniel über Arthurs Locken. „Die Vereinbarung mit England besagt, dass sie uns hier festhalten müssen, bis die britische Krone uns freigibt.“


    „Wie lange wird das dauern?“


    Das fragte sich Daniel auch. „Das kann man schwer sagen. Diese Verzögerungen testen schon jetzt meine Geduld.“


    Isabelle beugte sich vor. „Außerdem haben sie uns geraten, auf unsere Wertsachen aufzupassen.“ Sie griff sich an den Hals. „Mamas Anhänger ist sicher bei mir. Millie, vielleicht solltest du dein Armband besser unter deinem Ärmel verstecken. Frank, denkst du, wir sollten das Geld aus unseren Nähkörben holen und dir alles geben?“


    „Nein.“ Frank schüttelte den Kopf. „Es ist sicherer, wenn es unter uns aufgeteilt ist, als wenn ich alles Geld bei mir trage.“ Beruhigend strich er seiner Frau über die Hand. „Die Zweicentmünze ist sowieso am meisten wert.“


    Eine Zweicentmünze? Daniel bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber es war nicht leicht. Wenn diese Zweicentmünze das größte Geldstück war, das sie besaßen ...


    Lächelnd schaute Frank ihn an. „Die traditionelle Zweicentmünze, die Isabelle in ihrem Schuh bei unserer Hochzeit getragen hat, ist etwas ganz Besonderes.“ Er fischte sie aus seiner inneren Jackentasche. „Schon ihre Mutter und Großmutter hat sie in ihrem Hochzeitschuh getragen. Ihr Großvater hat dieses Kreuz darauf eingeritzt, und wir werden es an die nächste Generation weitergeben.“


    „Und Millie“, fügte Isabelle hinzu. „Wenn sie einmal heiratet, wird sie die Münze auch im Schuh tragen.“


    Daniels Blick wanderte zu Millicent. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich Millicent Fairweather als Braut vorzustellen. Meine Braut.


    Dieser Gedanke durchfuhr Daniel wie ein Blitz, und er erstarrte. Erst vor neun Monaten hatte er seine Frau begraben und an ihrem Grab beschlossen, nie wieder zu heiraten. Er hatte einen Sohn und das war gut genug für ihn – jedenfalls hatte er das damals gedacht.


    Meins. Das Wort, das Arthur immer rief, wenn jemand anderes mit seinen Spielsachen spielte, war jetzt plötzlich auch zu seinem geworden.


    Arthur hatte bereits einen Weg in Miss Fairweathers Herz gefunden. Könnte ich es auch schaffen, ihr Herz für mich zu gewinnen? Ich kann nicht leugnen, dass ich mich zu ihr hingezogen fühle. Von Anfang an. Er lächelte. Aber es geht ja auch gar nicht darum, wie ich mir eine Ehefrau vorstelle. Es geht darum, ob ich das sein kann, was Gott von einem Ehemann fordert.


    Ich werde nichts überstürzen, versprach er sich selbst. Übereilte Entscheidungen führen selten zu einem guten Ende.

  


  
    Kapitel 12


    Als es dunkel wurde, gingen Frank und Daniel in den Schlafsaal der Männer. Aufmerksam blickte Frank sich um. „Es ist gut, dass Millie bei Isabelle ist. An einem Ort wie diesem kommen bestimmt die alten, schlimmen Erinnerungen hoch.“


    „Ich meine mich erinnern zu können, dass sie ein Internat besucht haben. Wie alt waren sie damals?“


    „Isabelle war noch nicht zehn und Millie vier Jahre jünger.“


    „Sie war erst sechs?“ Damals war sie ja noch fast ein Baby! „Wer schickt den sein eigen Fleisch und Blut so früh auf ein Mädcheninternat?“


    „Ihr Onkel. Aus den Erzählungen meiner Frau weiß ich, dass eine entfernte Verwandte Millie zu sich nehmen wollte. Millie bat sie, auch ihre Schwester bei sich aufzunehmen und hat einen schrecklichen Wutanfall bekommen, als die Verwandte dies ablehnte. Daraufhin sind beide Mädchen ins Internat gegangen.“ Frank seufzte. „Isabelle denkt bis heute, dass alles ihre Schuld ist. Um Millie zu trösten, hat sie ihr damals versprochen, dass sie immer zusammenbleiben werden. Niemals hätte sie geglaubt, dass dieses Versprechen einmal dazu führen würde, dass Millie sich gegen ein normales Leben entscheiden würde.“


    „Kein Erwachsener hatte das Recht, die beiden Mädchen in solche Schwierigkeiten zu bringen.“


    Langsam schüttelte Frank den Kopf. „Es wurde noch schlimmer. Bis zu Isabelles fünfzehntem Geburtstag hatte der Onkel das Familienvermögen verschleudert. Isabelle fand eine Schule, in der sie unterrichten konnte, und die im Gegenzug Millie als Schülerin aufnahm. Damit wollte sie ihr Versprechen einlösen.“


    „Ich ziehe den Hut vor dem Mut Ihrer Frau.“


    Ein Lächeln breitete sich auf Franks Gesicht aus. „Isabelle ist eine außergewöhnliche Frau. Bestimmt macht sie sich gerade die größten Sorgen, weil ich von ihr getrennt bin, und Sie nicht in Arthurs Nähe sein können.“


    „Wenn Gott will, sitzen wir morgen um diese Zeit bereits zusammen im Zug.“ Er verzog kurz das Gesicht. „Diese beiden kleinen Mädchen, um die sich Miss Fairweather in den letzten vier Jahren gekümmert hat – die sind doch ungefähr so alt, wie Isabelle und Millicent damals waren, oder?“


    „Genau. Schon bei dem Gedanken an die beiden Mädchen, die alleine im Internet sind, bekommt Millie Albträume. Und meine Frau auch.“


    Ein Mann betrat den Schlafsaal zusammen mit einem weiteren Gentleman, der ein Blatt Papier in der Hand hielt. „Ihre Aufmerksamkeit bitte. Mein Name ist Tilson. Ich bin der Chef der Wachoffiziere. Wenn ich Ihren Namen aufrufe, kommen Sie bitte zu mir und stellen sich vor mir auf.“


    Mit einem schnellen Blick erkannte Daniel, dass es sich bei dem Papier um ein Fahndungsplakat handelte. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist der Mann da ein Repräsentant der Krone. Wenn er uns freispricht, kommen wir hier heraus.“


    Daniels und Franks Namen wurden aufgerufen, zusammen mit denen von anderen dunkelhaarigen Engländern. Nachdem sie die Reihe der aufgestellten Männer langsam abgeschritten waren, um sie genau zu betrachten, traten die beiden Männer ein paar Schritte zurück und berieten sich kurz. Tilson wandte sich dann wieder an die Männer. „Sie sind alle freigesprochen. Gleich morgen früh dürfen Sie das Gelände verlassen.“


    Grinsend vor Erleichterung gingen die anderen Männer zurück zu ihren Betten, doch Frank packte Daniel am Arm. „Haben Sie das Plakat gelesen? Haben Sie gesehen, wer ermordet wurde?“


    „Eber-irgendwas.“


    Mit versteinertem Gesicht sagte Frank: „Eberhardt. Der Mann, um dessen Töchter sich Millicent gekümmert hat.“


    „Sind Sie sich sicher?“ Daniel wartete erst gar nicht auf die Antwort. „Wissen Sie, wer die nächsten Angehörigen der Mädchen sind?“


    „Es gibt keine. Überhaupt keine.“


    „Dann einen Vormund. Hat Millicent jemals erwähnt, wer der Vormund für die Mädchen wäre, wenn etwas passieren sollte?“


    „Ich weiß gar nicht, ob Mr Eberhardt einen Vormund ernannt hat.“ Wieder griff Frank nach Daniels Arm. „Ich denke, wir sollten Millie nichts von Mr Eberhardts Tod erzählen. Sie würde es nicht verkraften. Jedenfalls nicht, bevor ich weiß, was aus den Mädchen geworden ist ...“


    Sofort hakte Daniel nach: „Wie wollen Sie das denn herausfinden?“


    „Der Butler. Außerdem kann ich an die Schule schreiben. Millicent hat einmal erwähnt, auf welche Schule die Mädchen geschickt wurden. Sicher weiß einer von beiden ...“


    Ein paar Schritte entfernt ging Mr Tilson an ihnen vorbei. Daniel ging auf ihn zu, und der Wachoffizier hielt an. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Mit dem Finger deutete Frank auf das Poster und sagte: „Wir haben das da gesehen. Eberhardt war ein Witwer mit zwei kleinen Töchtern. Es gibt keine weiteren Familienangehörigen.“


    Tilson runzelte die Stirn. „Was für eine Tragödie für die armen Mädchen.“


    „Ich weiß, dass der Telegraph hier auf der Insel zu so später Stunde wahrscheinlich schon geschlossen ist, aber es handelt sich um einen Notfall. Ich muss sofort ein paar Telegramme schicken, um sicherzustellen, dass sich jemand um die beiden Mädchen kümmert.“ Ruhig und direkt schaute Daniel dem Beamten in die Augen. „Ich möchte Sie nicht beleidigen oder Ihre Integrität in Zweifel ziehen, wenn ich hinzufüge, dass es auf die Kosten nicht ankommt.“


    Später, als sie von dem Büro zurück in den Schlafsaal gingen, sagte Daniel: „Wenigstens wissen der Butler und die Schule jetzt, wie sie mit uns Kontakt aufnehmen können.“


    Plötzlich blieb Frank stehen. „Ich muss Sie bitten, mir Ihr Wort zu geben, dass Sie vor den Frauen nichts über diese Angelegenheit sagen.“


    „Natürlich nicht. Es bringt niemandem etwas, wenn sich Miss Fairweather unnötig Sorgen macht.“


    „Auch nicht vor Isabelle. Sie müssen wissen, dass Mr Eberhardt manchmal mehrere Monate oder sogar ein ganzes Jahr von zu Hause weg war. An ihrem freien Tag hat Millie die Mädchen oft mitgebracht und wir haben ein Picknick gemacht oder etwas anderes. Meine Frau mag Audrey und Fee wirklich sehr gern. Deshalb bitte ich Sie um ihr Wort, dass wir die Wahrheit vor den beiden Frauen geheim halten, bis wir wissen, dass die Mädchen in Sicherheit und gut versorgt sind.“


    „Sie haben mein Wort, Frank. Ich werde alles für die Mädchen tun, was ich kann.“


    Mittlerweile waren sie wieder bei ihren Betten, und Daniel holte seine Bibel aus der Tasche. Frank räusperte sich. „Ich habe Isabelle unsere Bibel überlassen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, laut zu lesen?“


    „Überhaupt nicht. Ich lese aus Johannes Kapitel 3 ...“ Er las die Geschichte, wie Nikodemus zu Jesus kam und verwirrt war, als Jesus ihm sagte, dass er von Neuem geboren werden müsse. Als er den letzten Vers gelesen hatte, sah er auf.


    Frank lag auf seinem Bett und hatte den Kopf in eine Hand gestützt. „Armer Nikodemus. Die Botschaft von Jesus ist so einfach, dass er sie nicht verstanden hat.“


    „Doch am Ende war es Nikodemus, der die teuren Salben für das Begräbnis von Jesus besorgt hat.“


    „Ja, es hat ein bisschen gedauert, aber ich nehme an, dass er die Wahrheit am Ende doch erkannt hat.“ Frank setzte sich auf. „Dieser Vers über den Wind ... einmal, als meine Mutter meinen Vater durcheinandergebracht hat, hat er den Anfang dieses Verses zitiert und die Frauen mit dem Wind verglichen.“


    Daniel las: „‚Der Wind bläst, wo er will, und du hörst sein Sausen wohl; aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin er fährt.‘“


    „Genau dieser Vers. Wenn ich darüber nachdenke, ist Isabelle auch so. Sie erfrischt mich und beruhigt mich, und trotzdem weiß ich nie so genau, was sie denkt oder warum sie etwas tut.“


    „Wenn Isabelle so ist wie der Wind, dann ist Millicent ein Wirbelwind.“


    Erstaunt hob Frank eine Augenbraue. „Oh?“


    „Sie ist definitiv die lebhaftere der beiden Schwestern.“ Vorsichtig schob Daniel seine Bibel zurück in die Tasche.


    Um sie herum vertrieben sich die anderen Männer ihre freie Zeit. Manche spielten Karten, andere lasen oder lachten über anzügliche Witze. Doch Frank und Daniel schauten sich eine ganze Weile schweigend an. Dann nickte Frank fast unmerklich und sagte: „Ich frage Sie einfach geradeheraus: Sind Sie dabei, sich in Millicent zu verlieben?“


    Ich habe das Thema aufgebracht. Natürlich musste er mich das fragen. Hätte er es nicht getan, könnte ich ihm keinen Respekt mehr entgegenbringen. Bis Millicent heiratet, ist er als männlicher Verwandter für sie verantwortlich. Daniel hob das Kinn etwas höher. „Ich habe mir vorgenommen, darüber zu beten. Über sie. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass ich nie wieder heiraten werde, aber dabei habe ich nicht bedacht, dass man sich ein zweites Mal verlieben kann, genauso wie man geistlich von Neuem geboren werden kann. Aber ich werde nichts überstürzen. Ich bin mir über meine Gefühle Ihrer Schwägerin gegenüber noch nicht sicher, aber ich werde Gott um Rat fragen.“


    Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf Franks Gesicht aus. „Ich werde auch dafür beten. Aber Sie haben recht. Millie ist wirklich ein Wirbelwind.“


    Nach diesen Worten begann Daniel zu beten. Herr, ich will vor allem deinen Willen tun. Ich werde auf dich vertrauen und auf deine Führung warten. Dein Segen ist mir am allerwichtigsten, und wenn ich nicht wieder heiraten soll, dann bitte ich dich, dass sich meine Gefühle für Millicent nicht weiterentwickeln.


    Von diesen Gedanken merkte Frank nichts, sondern lachte leise vor sich hin. „Ja, Millicent ist wirklich ein Wirbelwind.“


    Herr, ich weiß, dass du über den Wind herrschst. Ist das meine Antwort? Dass ich nicht wieder heiraten soll?


    * * *


    „Miss Fairweather.“


    „Ja?“ Erstaunt schaute Millicent hoch. Sie saß auf einem Stuhl und band sich den Schuh. Überall um sie herum machten sich die Frauen für das Frühstück fertig.


    Mrs Sloper, die zuständige Frau für den Frauenschlafsaal, schaute sie durchdringend an. „Würden Sie bitte mit mir kommen? Sie können den Kleinen gerne mitnehmen.“


    „Soll meine Schwester auch mitkommen?“


    Die Frau senkte den Blick. „Ich werde sie später holen.“


    Irgendetwas stimmte nicht, aber Millicent stellte keine Fragen. Sie setzte Arthur auf ihre Hüfte und folgte der Frau durch das Gebäude bis in ein Büro. Mr Clark stand mit versteinertem Gesicht und müden Augen am Fenster. Ein weiterer Mann saß hinter einem Schreibtisch.


    Die Stimme der Hausdame klang gepresst. „Miss Fairweather, das ist Colonel Webber, der Direktor von Ellis Island. Die junge Dame zu seiner Rechten ist Miss Alma Matthews, die methodistische Missionarin hier auf der Insel.“


    Leise murmelte Millicent eine Begrüßung, wurde aber das beklemmende Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Hilfesuchend schaute sie zu Mr Clark.


    Er nahm ihr Arthur aus dem Arm, drückte ihn kurz an sich und gab ihn dann der Hausdame. Sofort verließ die Frau das Büro und schloss leise die Tür hinter sich. Mr Clark berührte sanft ihren Arm. „Miss Fairweather, es ist etwas Furchtbares passiert.“


    „Oh nein, Frank darf nicht in die USA einwandern?“ Sie wandte sich an den Colonel. „Er ist gesund und intelligent. Von allen Männern auf dieser Welt ist Frank der ehrlichste und freundlichste. Und er kann hart arbeiten.“


    Colonel Webber saß immer noch unbeweglich hinter seinem Schreibtisch. „Darum geht es gar nicht. Wir dachten, wir reden zuerst mit Ihnen, damit Sie uns vielleicht helfen können. Gestern Abend ist eine Schlägerei ausgebrochen. Unglücklicherweise ist Mr Quinsby dazwischengeraten und der Schlägerei zum Opfer gefallen.“


    Ungläubig blickte Millicent zwischen dem Colonel und Mr Clark hin und her. Der eine starrte grimmig, der andere wirkte fast verzweifelt. Die Missionarin weinte leise vor sich hin. Fast unhörbar fragte Millicent: „Ist er schwer verletzt? Wo ist er?“ Eigentlich gehörte es sich für sie, schweigend auf eine Antwort zu warten, aber ihre Sorgen gewannen schnell die Oberhand. „Ich hole meine Schwester. Isabelle sollte zu ihm gehen und sich um ihn kümmern.“


    Behutsam führte Mr Clark sie zu einem Stuhl, damit sie sich setzte. Dann hockte er sich vor sie, bis er sie mit seinen dunklen, ruhigen Augen direkt ansehen konnte. Ihre Angst wuchs ins Unermessliche.


    „Millicent.“


    Er nennt mich bei meinem Vornamen. Diese Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz. „Frank –“


    „Er ist beim Herrn, Millicent.“


    Fassungslos starrte Millicent ihn an und fühlte sich, als hätte sie jemand in eiskaltes Wasser geworfen – geschockt, schwindelig und eiskalt. „Fr– Nein. Nein, das muss ein Irrtum sein.“


    „Es ist kein Irrtum. Ich habe ihn gesehen.“ Mr Clark versuchte ihre eiskalten Hände in seinen zu wärmen. „Ich dachte, es wäre besser, wenn Sie es zuerst erfahren würden. Dann könnten Sie sich sammeln und es Ihrer Schwester so schonend wie möglich beibringen. Isabelle wird Sie mehr brauchen als jemals zuvor.“


    „Isabelle. Oh, es kann einfach nicht wahr sein.“ Tränen rollten über ihre Wangen, bis sie Mr Clark schließlich wieder ansah. „Meine Schwester ... sie verehrt Frank.“


    „Und er hat sie verehrt. Es ist eine Tragödie.“ Er drückte ihr sein Taschentuch in die Hand.


    Der Colonel nahm Miss Matthews am Arm. „Wir lassen Sie ein paar Minuten allein.“ Dann sagte er noch einige Worte zu Mr Clark, aber die schienen wie durch Watte an Millicents Ohr zu dringen.


    Wieder nahm Mr Clark ihre Hände in seine. „Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie leid mit Ihr Verlust tut.“


    „Es ist nicht wirklich passiert, oder?“


    „Doch, das ist es. Ich habe ihn gesehen, Millicent. Er ist nicht mehr am Leben.“ Mit einer Hand hob er ihr Gesicht. „Wir müssen Isabelle beistehen, so gut wir können.“


    Ein Zittern nach dem anderen durchlief ihren Körper und sie versuchte verzweifelt, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Mr Clark zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern. „Es w-wäre am besten, wenn ich es ihr sagen würde.“ Mit kalten Händen zog sie den Mantel noch enger um sich und ließ sich von der Wärme einhüllen. „Erzählen Sie mir, w-was passiert ist.“


    „Frank wollte nur in den Waschraum gehen. Dort ist er in eine Schlägerei gekommen, die auch mit Messern ausgetragen wurde. Im Waschraum herrschte ein heilloses Durcheinander, und er ist irgendwie zwischen die Fronten geraten. Schon nach ein paar Minuten war er an seinen tiefen Stichwunden verblutet.“


    Wieder starrte Millicent ihn an. Sie konnte und wollte ihm nicht glauben. Doch seine ruhigen, braunen Augen hielten ihrem Blick stand. „Bitte, Mr Clark. Fragen Sie noch einmal nach. Vielleicht war alles ein Missverständnis.“


    „Das hat doch keinen Sinn. Ich habe ihn gesehen. Es ist Frank.“


    „Ich muss ihn selbst sehen.“


    Er zuckte heftig zusammen. „Nein!“ Sofort senkte er wieder die Stimme. „Die Verletzungen sind ... unansehnlich. Frank würde es nicht wollen, dass Sie ihn so das letzte Mal sehen und sich an dieses Bild von ihm erinnern.“


    „Sie haben gesagt, dass ich für meine Schwester stark sein muss. Wir können nicht zulassen, dass sie ihn so noch einmal sieht. Ich ... ich werde es für sie tun. Damit ich es ihr sagen kann. Sie wird sonst keinem glauben. Nur mir.“


    Seine Kiefermuskeln zuckten. „Sie können mir glauben.“


    „Ich weiß, dass ich das kann. Aber Isabelle wird Ihnen nicht glauben. Sie kennt Sie kaum.“


    Erneut hockte er sich vor sie hin. Langsam zog er etwas aus seiner Tasche und drückte es ihr in die Hand. „Das hier wird sie überzeugen. Isabelle weiß, dass er es nie hergeben würde.“


    Alles in Millicent weigerte sich, in ihre Handfläche zu schauen, doch sie musste es tun. Daniel hatte ihr die Zweicentmünze in die Hand gelegt. Da lag sie wie ein glitzernder Beweis dessen, was sie gerade gehört hatte und nicht glauben wollte – die Zweicentmünze mit dem eingeritzten Kreuz. Ihre Finger schlossen sich um die Münze. Tief in ihrem Herzen wusste Millicent, dass Isabelle auch für die Münze eine Erklärung finden und weiterglauben würde, dass Frank noch am Leben war. Vielleicht war ihm die Münze nur gestohlen worden. „Ich muss ihn sehen, sonst glaubt sie mir nicht.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah ihn bittend an. „Er ist ihr Ehemann. Bitte, lassen Sie mich das für meine Schwester tun.“


    „Ich würde Ihnen trotzdem davon abraten.“


    Millicent senkte den Kopf. Herr, gib mir die Kraft. Bitte hilf mir, ich schaffe das nicht alleine. Sie schlug die Augen auf und atmete tief ein. „Gott und ich – wir sind alles, was Isabelle noch hat. Als unsere Eltern starben, haben sie sie beerdigt, ohne dass wir sie noch einmal gesehen haben. Selbst Jahre später haben wir uns manchmal eingebildet, Mutter oder Vater irgendwo zu sehen. Ich muss Frank sehen, damit ich ihr das ersparen kann.“


    Der Weg zu dem kleinen Raum verschwamm vor Millicents Augen. Dort stand ein Bettgestell, über das ein Laken ausgebreitet war. Darunter konnte man eine Gestalt erkennen. Mr Clark legte ihr seinen Arm um die Schultern. „Wir können hier stehen bleiben ...“


    Schnell fuhr sich Millicent mit der Zunge über die trockenen Lippen und schüttelte den Kopf. Mit ein paar Schritten stand sie neben der Bahre. Als sie die Stiefel sah, die unter dem Laken hervorlugten, begann sie wieder unkontrolliert zu zittern. Das waren Franks Stiefel.


    Mr Clark hielt sie fest.


    Jemand zog das Laken ein kleines Stück nach unten – gerade genug, dass man den oberen Teil des Gesichts bis zum Schnurrbart sehen konnte. Der Atem gefror Millicent in den Lungen. „Er ... er ... er ist es.“


    Langsam zog Mr Clark sie aus dem Raum. „Das wollte ich Ihnen ersparen. Hier. Setzen Sie sich hin.“


    „Nein.“ Sie befreite sich aus seinem Arm und drückte die Hand gegen ihre Stirn. „Ich ... muss ... Isabelle.“


    Mr Clark versuchte sie zu beruhigen und drückte sie auf einen Stuhl. „Trinken Sie das.“ Er hob eine Tasse an ihre Lippen und flößte ihr einen Schluck ein.


    Automatisch schluckte sie, aber das Wasser wollte erst gar nicht an dem Kloß in ihrem Hals vorbeirutschen. „Was sollen wir jetzt nur machen?“


    „Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie und Isabelle gehen zurück nach England, oder Sie heiraten mich, damit Sie in den Staaten bleiben können. Ich denke, die Heirat wäre die bessere Möglichkeit.“


    Ungläubig starrte Millicent ihn an. „Ich bin völlig durcheinander, Mr Clark. Ich weiß, dass ich Sie nicht richtig verstanden habe –“


    „Doch, das haben Sie. Ich frage Sie, ob Sie meine Frau werden wollen.“

  


  
    Kapitel 13


    „Ich liebe Sie aber gar nicht“, brach es aus Millicent heraus, bevor sie noch darüber nachdenken konnte.


    „Wir respektieren uns gegenseitig und wir sind beide gläubige Christen. Liebe ... die Liebe kommt vielleicht später.“


    Hatte sie gestern nicht dasselbe gedacht, als das schwedische Mädchen den fremden Mann geheiratet hatte? Dass sie hoffte, wie in den biblischen Ehen, die Liebe würde im Lauf der Zeit wachsen?


    „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Sie nach England zurückzuschicken, in ein Leben in Armut und Abhängigkeit. Als meine Frau wären Sie und Ihre Schwester versorgt und in Sicherheit“, erklärte Daniel.


    „Das ist doch kein guter Grund zum Heiraten. Zweckehen gibt es doch nur in Groschenromanen.“


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „So werden wir es niemals nennen. Jetzt nicht. Und auch in Zukunft nicht.“


    „Wenn wir das tun, dann nur für Isabelle und Arthur.“ Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.


    „Ich weiß, dass es richtig ist. Vertrauen Sie mir.“


    Zehn Minuten später brachte sie Isabelle die schreckliche Nachricht bei. Hilflos beobachtete sie, wie jede Farbe aus dem Gesicht ihrer Schwester wich und jeder Muskel anfing zu zittern. „Du lügst. Das kann doch nicht sein. Du sagst nicht die Wahrheit!“


    Millicent legte die Arme um Isabelles Schultern und flüsterte verzweifelt: „Isabelle, ich habe ihn gesehen. Es ist Frank.“


    „Das stimmt nicht. Ich muss ihn selbst sehen.“


    „Er war es.“ Millicent drückte ihr die Zweicentmünze in die Hand.


    Eine Sekunde lang starrte Isabelle auf die kleine Münze in ihrer Hand, dann fiel ihr Kopf nach hinten und ihr markerschütternder Schrei zeriss die Stille des Raumes.


    * * *


    Eine Stunde später kniete der Pastor neben Isabelle in der kleinen Kapelle und sprach ein Gebet für Frank.


    Dann nahm Mr Clark Isabelles Hand in seine und sprach mit sanfter, leiser Stimme zu ihr. „Isabelle, Frank hat Sie sehr geliebt, und er wollte, dass es Ihnen gut geht. Ihre Schwester und ich, wir werden uns um Sie kümmern. Aber es gibt nur einen Weg, damit ich Sie beschützen und für Sie sorgen kann. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber wir haben keine andere Wahl. Millicent und ich werden hier heiraten. Jetzt sofort. Nur so kann ich Sie beide mit mir nehmen und mich um Sie kümmern.“


    Statt in einem Büro zu heiraten wie die anderen Paare, die sie beobachtet hatten, erlaubte es Colonel Webber, dass sie die kleine Kapelle für die Zeremonie benutzten. Miss Matthews hatte den Pastor der Methodistengemeinde vom Festland holen lassen, um die Trauung vorzunehmen. Außerdem hatte sie drei Blumen gefunden, die sie mit einem blassblauen Band zu einer Art Brautstrauß für Millicent zusammengebunden hatte – eine Lilie, eine rosafarbene und eine rote Rose. Als sie die Blumen entgegennahm, schoss Millicent die Bedeutung der Blumen sofort durch den Kopf ... Tod, Freundschaft, Liebe.


    Was tue ich hier? Nur aus Liebe sollte man heiraten. Herr, wie kann ich das nur tun? Sie starrte auf die Blumen.


    Mr Clark streckte ihr seine Hand entgegen. „Komm, Millicent. Es ist Zeit.“


    Mit zitternden Knien stand sie auf. Sie legte die Stirn an die ihrer Schwester und flüsterte: „Isabelle?“ Mittlerweile trug ihre Schwester ihr schwarzes Reisekostüm. Ihr eigenes cremefarbenes Kostüm wirkte dagegen wie ein Brautkleid.


    „Geh nur“, antwortete Isabelle leise.


    Sie gaben sich das Eheversprechen, und Mr Clark schob vorsichtig einen Ring auf ihren linken Ringfinger. Erschrocken zuckte sie zurück. Mit leiser Stimme erklärte er: „Der Ring gehörte meiner Mutter. Ich bete, dass unsere Ehe genauso stark und glücklich wird wie ihre.“ Eine Sekunde später steckte der Ring an ihrem Finger und zeigte jedem, dass sie seine Braut war.


    Der Pastor bat den Bräutigam nicht, die Braut zu küssen. Den Teil ließ er einfach aus und sprach ein kurzes Segensgebet.


    Nach dem Gebet lief Millicent ein Schauer über den Rücken. Was habe ich getan?


    Als könnte er ihre Gedanken erraten, drehte Mr Clark ihr Gesicht behutsam zu sich. „Du hast das Richtige getan.“


    * * *


    Meile um Meile zog am Zugfenster vorbei. Erfolglos hatte Daniel versucht einen Schlafwagen für sie zu mieten, damit sie etwas Privatsphäre hätten, aber sie waren alle belegt. So viele Menschen drängten sich in den überfüllten Waggons, dass der Geruch nach Essen und ungewaschenen Körpern unerträglich wurde. Der Luftzug durch das offene Fenster half etwas, aber mit der Luft wurden auch Asche und Ruß von der Eisenbahn mit hineingeblasen. Der ohrenbetäubende Lärm der Maschinen ließ die Waggons immer wieder erbeben. Zwei Tage lang.


    Vergeblich versuchte Millicent, ihre Schwester zu trösten, aber da sie selbst um ihren Schwager trauerte, fehlten ihr oft die Worte. Eine so tiefe, frische Trauer verlangte nach einem Ventil. Zuerst wollte Daniel sie für ein paar Tage in einem Hotel einmieten, bevor sie die Reise nach Texas antraten, um ihnen etwas Zeit zu geben. Doch welchen Unterschied hätte das gemacht? Normalerweise überdeckte der Schock die ersten Tage nach dem Verlust. Nachdem Henrietta gestorben war, war er eine Woche lang wie betäubt herumgelaufen. Es war vielleicht besser, die Reise nach Texas so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und in das neue Haus einzuziehen, bevor sich die schmerzliche Wahrheit mit voller Wucht bemerkbar machte.


    Tiefe, schmerzhafte Erinnerungen tauchten plötzlich wieder auf. Henrietta hat mich geliebt. Sie war alles, was ich mir erträumt hatte, und doch habe ich sie im Stich gelassen. Ich war nicht da, als sie mich wirklich brauchte. Erst gestern Abend habe ich gesagt, dass ich auf den Herrn warten will. Ich würde auf seine Führung warten – und doch habe ich heute Morgen alle Bedenken zur Seite geschoben und geheiratet. Es schien mir der einzige Ausweg zu sein. Ich habe meine Logik vorgeschoben und nicht nach dem Willen des Herrn gefragt. Was habe ich nur getan?


    Schweigend saß Daniel da und war dankbar, dass Arthur in dem ganzen Durcheinander und dem Lärm schlafen konnte. Die beiden Damen hatten kein Bedürfnis zu reden, deshalb konzentrierte er sich auf sein Problem. Was sollte er jetzt tun? Er hatte dem Herrn versprochen, nicht zu heiraten, bis er sicher war, dass er es wieder tun sollte und Gott es auch so wollte. Doch in der Krise hatte er überstürzt gehandelt. Aber wenn er die Ehe jetzt nach dem Eheversprechen annulieren ließ, würde er das Ganze nicht zu einer Farce machen? Er hatte vor Gott und den Menschen versprochen, dass er ihr Ehemann bleiben würde, bis der Tod sie scheidet. Er hatte Millicent einen Antrag gemacht, ihr den Ehering seiner Mutter an den Finger gesteckt und ihr gesagt, dass sie das Richtige getan hatte. Eine Annulierung war ... undenkbar.


    Aber was hieß das jetzt für sie?


    Ich liebe Sie nicht ... Zweckehen gibt es doch nur in den billigen Groschenromanen ... Ihre Worte klangen noch in seinen Ohren. Sie hatte recht. Die ganzen Umstände erinnerten stark an die Handlung in einem dieser Romane. Sie hatten sich gegenseitig versichert, dass sie nur wegen Arthur und Isabelle heirateten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Daniel, wie Millicent das Cape um Isabelles Schultern glattstrich und ihr zärtlich etwas zuflüsterte. Die beiden Schwestern waren sich so nahe, dass sie bestimmt zusammenbleiben wollten. Das würde die Sache am Anfang um einiges erleichtern. Wenigstens in der ersten Zeit könnten sie dadurch eine Ehe führen, die nur auf dem Papier bestünde. Im Laufe der Zeit würde Daniel immer wieder Gottes Führung suchen. Der Herr würde ihm entweder genug Selbstkontrolle schenken, um die Entbehrungen zu ertragen, die seine übereilte Entscheidung kosten würde, oder aber er würde ihm erlauben, Millicent wirklich zu seiner Frau zu machen.


    Herr, vergib mir dieses Durcheinander.


    * * *


    Spät am nächsten Abend erreichte der Zug das Städtchen Gooding in Texas. Millicent beugte sich vor und versuchte, Arthur aus den Armen seines Vaters zu nehmen, aber Daniel wollte ihn nicht loslassen. Mitten in diesem kleinen Tauziehen um ihn rührte sich Arthur nicht einmal. Millicent flüsterte: „Ich kümmere mich um Isabelle und Arthur. Sie müssen sich um so vieles andere kümmern.“


    „Es ist nicht so viel, dass ich mich nicht auch noch um meine Familie kümmern kann.“ Vorsichtig legte Daniel seinen Sohn über die Schulter und berührte sanft Isabelles Schulter. „Hier steigen wir aus.“


    Schnell drückte Millicent ihr eine der Taschen in die Hand. „Isabelle, bitte trag das hier. Ich nehme die anderen.“


    An den Taschen und Koffern unter ihren Sitzen musste sie ein paarmal kräftig ziehen, bevor sie sich lösten. Als Millicent sich wieder aufrichtete, legte Daniel seine große, starke Hand um die Griffe. Er half ihnen beim Aussteigen und führte sie zu einer Bank unter einer Gaslampe. „Wartet hier auf mich. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.“


    „Wir schaffen das schon.“ Sie stellte die Tasche auf den Boden. „Ich kann ihn jetzt nehmen, Sir.“


    Im Licht der Lampe konnte Millicent sehen, wie er die Stirn runzelte. Lag das daran, dass die Tränen wieder über Isabelles Wangen liefen?


    „Bitte sag Daniel zu mir, Millicent.“


    Er legte Arthur in ihre Arme, dann drehte er sich um und verschwand. In den wenigen Minuten, in denen er weg war, sah sich Millicent in der unmittelbaren Umgebung um. „Die Stadt hat eine gute Größe, Isabelle. Entweder es gibt sie noch nicht so lange, oder die Leute pflegen ihre Häuser gut. Hast du den Laden schon gesehen?“


    Isabelle sank neben ihr auf die Bank. „Die Städte sehen doch alle gleich aus. Wie kannst du dir so sicher sein, dass wir in der richtigen Stadt sind?“


    Das Licht einer anderen Gaslampe beleuchtete einen Teil des Bahnhofschildes. „Auf dem Schild da hinten steht Gooding, und der Bahnhofsvorsteher hat es auch gerufen. Wir sind hier bestimmt richtig.“


    Isabelles Kopf sank bis auf ihre Brust. „Es ist sowieso egal, wo wir sind.“


    „Du wirst deine Meinung sicher ändern, wenn wir erst einmal im Laden sind. Die Wohnung ist direkt über dem Laden.“


    Mehr hatte Daniel nicht gesagt. Obwohl Millicent gerne mehr Details gewusst hätte, hatte er immer nur sehr vage von dem Laden und der Wohnung gesprochen. Da er das gesamte Haus von einem Cousin gekauft hatte, wusste er vermutlich keine weiteren Einzelheiten. Er vertraute seinen Verwandten.


    Kisten und Boxen stapelten sich neben einem der letzten Waggons. Daniel machte ein paar Handbewegungen und weitere Kisten folgten. In New York war sie so mit ihrer Schwester beschäftigt gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie viel ihr Mann nach Amerika verschifft hatte.


    Jetzt kam er zurück. „Das ist alles.“


    „Du hast genug mitgebracht, um den Laden komplett auszustatten.“ Sofort presste sie die Lippen aufeinander und wünschte sich, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. „Entschuldige bitte.“


    „Das sind nur die Sachen für unsere Wohnung. Der Laden verfügt bereits über ein gutes Lager, aber ich möchte den Laden trotzdem gern nach meinen eigenen Wünschen umorganisieren.“


    Ein schlacksiger Mann kam auf sie zu. „Dan!“ Er schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Wird aber auch langsam Zeit, dass du hier auftauchst.“


    „Orville. Wie ich in meinem Telegramm geschrieben habe, gab es unvorhergesehene Zwischenfälle.“


    Der Fremde lächelte Millicent und Isabelle an. „Sieh mal einer an.“ Er strich sich über seine spärlichen Haare und wippte auf seinen Füßen vor und zurück. „Du alter Gauner! Du hast ein Kindermädchen erwähnt, aber ich habe gedacht, es wäre nur eins und noch dazu alt und hässlich.“


    „Millicent ist meine Frau. Millicent, das ist mein Cousin Orville Clark.“ Daniels Worte klangen wie Eis.


    „Frau?!“


    „Mr Clark.“ Millicent nickte höflich.


    „Und die andere Dame ist meine Schwägerin, Mrs Quinsby.“ Mit einem großen Schritt stellte sich Daniel zwischen Isabelle und Orville. „Wenn du mir den Schlüssel gibst, kann ich meine Familie in ihr neues Zuhause bringen.“


    „Sicher. Ich trage die Taschen da.“ Er schnappte sich zwei Taschen.


    Daniel nahm den kleinen Arthur aus Millicents Arm und murmelte: „Arthur ist zu schwer für dich. Du kannst ihn nicht so lange tragen.“


    Trotz der späten Stunde redete Orville ununterbrochen auf dem Weg vom Bahnhof bis zur Eingangstür des Ladens. Glücklicherweise war Arthur so müde, dass er davon nicht aufwachte. Vor dem Laden zückte Orville einen Schlüssel und warf Millicent einen verlegenen Blick zu. „In den letzten Wochen bin ich zwischen den beiden Läden immer hin und her gerannt, um sie am Laufen zu halten – mein Futterladen ist zwei Straßen weiter da drüben“, sagte er und deutete in die angegebene Richtung. „Es ist ganz schön hart, zwei Läden gleichzeitig zu betreiben. Wenn Daniel nicht mein Cousin wäre, hätte ich nicht so lange gewartet. Es gab viele Männer, die mir den Laden abgekauft hätten.“


    Eine Türglocke ertönte, als er die Tür aufstieß. Erschrocken richtete sich Arthur auf und schrie. „Schsch.“ Daniel wiegte ihn sanft hin und her. „Schsch.“


    „Daran wird sich der Junge wohl gewöhnen müssen.“ Orville machte eine ausladende Handbewegung. „Nach euch.“


    „Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie vielleicht eine Kerze oder Lampe anzünden?“ Durch die dreckigen Fenster drang das Licht der Gaslaternen an der Straße kaum ins Innere des Ladens. Viel konnte Millicent von außen von dem Laden nicht sehen, aber das, was sie sah, reichte ihr. Sie hatte den unbändigen Drang, sich jetzt gleich einen Besen zu schnappen. Doch sie tat es nicht – und zwar nicht, weil der Laden nicht ganz dringend geputzt werden müsste, denn das stand außer Frage, sondern weil sie Orville Clark dann mit dem Besen ordentlich verprügelt hätte.


    „Oh, hatte ich vergessen. Dan, ich nehme dir den Jungen gern ab, wenn du deine Braut über die Türschwelle tragen willst.“


    Starr schaute Millicent ins Innere des Ladens und erwiderte: „Spar dir deine Kraft für wichtigere Dinge, Daniel. Mr Clark, steht oben ein Kinderbett für das Baby?“


    „Etwas viel Besseres steht da oben. Eine gute, solide Wiege aus Eiche.“


    „Eine Wiege“, sagte sie an Daniel gewandt, „können wir nicht brauchen. Arthur ist zu alt dafür. Er würde herausklettern. Das wäre zu gefährlich, weil weder die Wohnung noch der Laden so aufgeräumt sind, dass sie für ihn keine Gefahr darstellen. Wir können ihn auf keinen Fall in die Wiege legen.“


    „Wir haben keine Gitterbetten. So nennen wir die hier. Wo ihr doch jetzt in Texas seid, müsst ihr gleich die richtigen Bezeichnungen lernen. Ich jedenfalls sage den Leuten immer, sie sollen sich die Sachen im Katalog bestellen.“ Orville betrat den Laden und zündete eine Laterne an.


    Mit einem Seitenblick auf Daniel bemerkte Millicent, dass Daniels Kiefermuskeln zuckten. „Ich kann Arthur mit zu mir ins Bett nehmen“, flüsterte sie ihm im Vorbeigehen zu, als sie hinter Orville den Laden betrat.


    „Ich habe nicht gewusst, dass du eine Frau mitbringst. Hab eher mit einem Kindermädchen gerechnet, das mit dem Kleinen da in einem Zimmer schläft. Und ich wollte mit dir in dem anderen Zimmer übernachten, bis Mrs Vaughn aus der Wohnung über dem anderen Laden auszieht. Sie hat eine ganze Menge Kinder. Fünf, um genau zu sein, und das Kleinste hat gerade erst angefangen zu krabbeln. Ich hab es nicht übers Herz gebracht, sie auf die Straße zu setzen, bevor ich ihr nicht das ganze Geld für den Futterladen bezahlt hab. Schließlich ist sie Witwe und das ist nicht so leicht.“


    Ein leiser, verzweifelter Schrei kam aus Isabelles Richtung, und im Schein der Laterne sah Millicent ihr blasses, tränenüberströmtes Gesicht.


    „Ach, so schlimm ist es doch gar nicht. Man muss nur ein bisschen Staub wischen und putzen und –“


    „Millicent, du und Isabelle, ihr bleibt hier. Ich gehe mit meinem Cousin alleine nach oben und schaue mir die Wohnung an.“ Schnell griff Daniel nach Orvilles Arm und schob ihn vor sich her zur Treppe.


    „Daniel, soll ich dir Arthur nicht wieder abnehmen?“


    „Nein“, sagten die Männer wie aus einem Mund. Orville fügte noch hinzu: „Wir legen ihn einfach in die Wiege.“


    Mittlerweile waren sie schon fast oben, deshalb konnte Millicent nicht hören, was die beiden Männer untereinander besprachen.


    Ihre Schwester konnte kaum noch stehen. „Isabelle, hier ist ein Stuhl. Setz dich ein paar Minuten hin.“ Millicent stellte die Tasche ab, die sie die ganze Zeit getragen hatte. „Ein Schluck kaltes Wasser wird dir guttun. Ich werde den Wassereimer suchen gehen.“ Ihre Augen wanderten über die unordentlichen Regale um sie herum. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um etwas erkennen zu können. Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe, als sie die beiden kleinen Gänge bis zum Ladentisch mit der Kasse entlangging. Doch egal, wo sie hinsah, überall herrschte Chaos. Auch ein Wassereimer war nirgends zu sehen. Langsam ging sie zu ihrer Schwester zurück.


    Auf der Treppe waren Schritte zu hören. „Es ist die beste Lösung“, Daniels Stimme klang entschlossen.


    Was immer er entschieden hat, ich werde ihn unterstützen. Mein Ehemann verdient meine Loyalität.


    „Ich kann auch auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Mrs Quicksby –“


    „Quinsby“, knurrte Daniel.


    „Yeah. Nun, Sie und das Baby können doch in dem einen Zimmer schlafen, und du und deine Braut schlafen in dem großen Schlafzimmer.“


    Erschrocken wich Millicent einen Schritt zurück und warf aus Versehen einen Stapel mit Dr. Sheffields Zahnpasta um.


    „Ist alles in Ordnung, Millicent?“


    „Ja.“ Bitte entschuldige, Herr. Ich will gar nicht lügen. Ich wünsche mir doch, dass ich es mir so wünsche, dass alles in Ordnung ist. Aber das wäre es nicht, wenn ich mit Mr Clark ein Schlafzimmer teilen müsste.


    Ohne zu merken, was seine Worte in Millicent auslösten, plapperte Orville einfach weiter: „Das Sofa ist noch fast unbenutzt, daher ist es auch noch gut gepolstert. Ich werde darauf wie ein Baby schlafen.“


    Aus Angst, die Männer könnten im schwachen Licht erkennen, wie sehr ihre Wangen glühten, bückte sich Millicent und hob ein paar Zahnpastatuben auf. Es war so staubig auf dem Boden, dass sie sich sofort niesend wieder aufrichten musste.


    „Gesundheit“, murmelte Isabelle automatisch, ohne sie auch nur anzusehen.


    „Damit ist es entschieden. Millicent, ich kann nicht riskieren, dass du krank wirst. Du, Isabelle und mein Sohn werden die ersten Nächte hier in der Pension verbringen, bis wir ... uns um alles gekümmert haben.“


    „Da wirfst du dein Geld zum Fenster raus, Dan. Wir haben hier doch genug Platz.“


    „Ich habe meine Entscheidung getroffen.“ Daniels Worte klangen endgültig. „Millicent, such bitte zusammen, was ihr für die Nacht braucht. Orville, ich erwarte, dass du dich um unsere Sachen kümmerst, die noch auf dem Bahnhof stehen, während ich meine Familie in der Pension einmiete.“


    In den Taschen, die sie mit in den Kabinen auf dem Schiff gehabt hatten, war alles, was sie für die nächsten Tage brauchten. Schnell zählte Millicent die Windeln, um sicherzustellen, dass es noch bis morgen reichte. Dann griff sie nach dem Gepäck und sagte: „Ich bin fertig. Wie ist es mit dir, Isabelle?“


    Isabelle schaute sie verloren an. „Was soll ich tun?“


    „Du gehst jetzt zusammen mit Millicent und Arthur in die Pension“, sagte Daniel freundlich und half ihr beim Aufstehen.


    Ich muss mich unbedingt bei ihm dafür bedanken, dass er so sanft und liebevoll mit ihr umgeht. Wahrscheinlich gibt es auf der ganzen Welt keinen anderen Mann, der für uns getan hätte, was er für uns getan hat. Ich werde alles tun, was ich kann, damit er seine Entscheidung nie bereut.


    „Millicent“ – Daniel rückte Arthur auf seiner Schulter zurecht – „ich werde versuchen, die Türglocke festzuhalten, damit sie nicht läutet. Wenn ich es sage, öffne bitte die Tür.“


    „Das werde ich.“ Genauso wie sie und Frank immer gemeinsam versucht hatten, Isabelles Sorgen zu zerstreuen, würden sie und Daniel jetzt zusammenarbeiten, um seinen Sohn großzuziehen, Isabelle zu beschützen und zu trösten und diesen Laden zu betreiben. Ein Mann kann nur eine bestimmte Menge ertragen. Daniel trägt schon eine so große Last, dass er sich nicht auch noch Sorgen um mich machen soll. Ich werde mit ihm Seite an Seite arbeiten, ihm helfen und auf mich selbst aufpassen. Entschlossen, so unabhängig und selbstständig wie möglich zu sein, griff sie nach der Türklinke. „Ich bin so weit.“


    Als sie auf dem Bürgersteig in Richtung Pension gingen, murmelte Daniel ihr zu: „Es war nicht besonders höflich von mir, dich zu bitten, die Tür für mich zu öffnen. Aber wenn ich Orville gefragt hätte, dann hätte er mehr Lärm gemacht als die verflixte Türglocke.“


    Sosehr sie es auch versuchte, Millicent schaffte es nicht, an sich zu halten. Da sie in jeder Hand eine Tasche trug, konnte sie sich noch nicht einmal den Mund zuhalten, als sie kichern musste.


    Zum ersten Mal seit der Tragödie lächelte Daniel. „Ich sollte mich für meine Ausdrucksweise entschuldigen.“


    „Dieser Orville kann einfach nicht still sein!“ Bei Isabelles überraschenden Worten stolperte Millicent fast, doch Daniel fing sie auf. Isabelle fuhr fort: „Wenn du die Türglocke nicht zur Seite geschoben hättest, hätte ich sie diesem ungehobelten Klotz in den Mund gestopft.“


    Es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung von Isabelles monotonen Worten begriffen. Geschockt sahen Daniel und Millicent sich an, und Milli musste schon wieder kichern. „Oh, Isabelle! Er ist ein schrecklicher Mensch, nicht wahr?“


    Die Eingangstür der Pension war verschlossen. Bei dieser Entdeckung fuhr Millicent erneut die Angst in die Knochen, und sie klopfte beherzt an die Tür. Ich muss hier rein. Sonst muss ich doch noch das Schlafzimmer teilen mit ... Sie schluckte und klopfte noch lauter und schneller.


    „Einen Moment, bitte.“ Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür. Eine Frau in einem wunderschönen zartlila Kleid stand im Türrahmen und bat sie, einzutreten. Sie hatte ein paar Lichter angezündet. Das Wohn- und Esszimmer glänzte matt im Schein der Lampen, und der zarte Duft nach Zitrone und Bienenwachs verriet, dass die Dame ihre Pension mit Sorgfalt und Stolz führte. „Ich bin Mrs Orion.“


    Daniel betrat die Pension als Letzter. „Mrs Orion, mein Name ist Daniel Clark, der neue Besitzer des Gemischtwarenladens. Bis ich dort alles in Ordnung gebracht habe, braucht meine Familie eine gute Unterkunft. Haben Sie vielleicht noch ein Zimmer für sie frei, und haben Sie ein Gitterbettchen?“


    „Ich habe zwei Zimmer. Wenn Sie sich einen Moment gedulden würden, bringe ich auch das Gitterbettchen.“


    Er bemerkte, wie sich Isabelle an Millicent festhielt. „Was ist euch lieber – möchte jede von euch ein eigenes Zimmer, oder zieht ihr es vor, zusammen zu sein?“


    „Zusammen, bitte.“


    „Wenn Sie uns das Zimmer zeigen könnten, Mrs Orion, dann kann ich meinen Sohn erst einmal auf das Bett legen und Ihnen dann mit dem Gitterbettchen helfen.“ Sie folgten Mrs Orion nach oben. Als Daniel Arthur in das Gitterbettchen legte und Millicent ihn mit einer Decke zudeckte, beugte er sich zu ihr herüber. „Ich habe mit Mrs Orion über Franks Tod gesprochen. Sie ist auch verwitwet.“


    „Vielen Dank.“ Dankbarkeit durchströmte Millicent. Daniel sah die Probleme kommen und kümmerte sich sofort um sie, damit sie gar nicht erst zu Problemen werden konnten. Es würde doch alles gut werden!


    Kurze Zeit später legte Isabelle ihren müden Kopf auf das Kissen. Millicent schob die Decke zur Seite und wollte sich ebenfalls hinlegen. Sofort saß Isabelle kerzengerade im Bett. „Das kann doch alles nicht sein. Es ist einfach nicht wahr.“


    „Schhh.“ Sanft legte Millicent die Arme um ihre Schwester und legte sich mit ihr zusammen hin.


    „Ich sollte gar nicht hier sein.“


    „Doch, das sollst du.“ Millicent breitete die Decke über sich und ihre Schwester.


    Doch Isabelle warf die Decke von sich. „Eine F-f-frau sollte bei ihrem E-e-e-ehemann sein.“


    „Oh, du Liebe.“ Millicent kämpfte gegen ihre eigenen Tränen. „Frank ist tot.“


    „Ich weiß.“ Verzweifelt schaute Isabelle sie an, und ihre Stimme klang völlig verloren. „Aber Daniel Clark ist dein Ehemann. Die ersten Tage waren wir ja noch im Zug, aber heute Nacht, das ist eure H-h-hochzeitsn-n–“


    „Shhh.“ Endlich schaffte es Millicent, ihre Schwester wieder zu beruhigen und zuzudecken. Dann nahm sie sie in die Arme und flüsterte leise in ihr Ohr: „Schlaf jetzt.“


    „Aber ...“


    „Es ist nicht so, wie du denkst, Isabelle. Es ist nur eine Zweckehe. Er hat uns außergewöhnliche christliche Nächstenliebe gezeigt.“ Aber so müde wie sie war, dachte Millicent doch noch eine Weile darüber nach, wie sie sich jemals bei Daniel Clark für seine Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit bedanken könnte.


    * * *


    BumpBumpBumpBumpBump Bumm! Daniel fuhr aus dem Bett und riss die Tür auf. Eine Staubwolke lag in der Luft. „Was ist denn hier los?“


    „Das hat mich Mr Eberhardt damals auch gefragt“, murmelte Millicent.


    „Millicent, wo bist du, und was hat –“, er brach gerade noch rechtzeitig ab, bevor er ein toter Mann sagen konnte – „Eberhardt damit zu tun?“


    „Ich bin hier unten am Fuß der Treppe und stecke fest. Und Mr Eberhardt ist nicht hier. Er hat mir nur die gleiche Frage an den Kopf geworfen und in genau demselben Ton, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“


    Als Daniel hörte, dass Millicent festsaß, rannte er die Treppe hinunter. „Bist du verletzt?“


    „Nein.“


    Dicke Staubflusen wirbelten immer noch in der Luft herum. Daniel erspähte durch die Staubwolke hindurch seine Braut, wie sie mit beiden Händen versuchte, ihren Rock zu befreien. Er konnte noch nicht so genau sagen, was sie festhielt, aber wenn er ihr nicht half, würde sie bestimmt an dem Staub ersticken, den sie aufwirbelte. „Warte einen Moment, Frau.“


    „Es tut mir leid.“ Mit dem Handgelenk wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein Staubfleck prangte auf einer ihrer Wangen, und auch auf ihrer Nase war ein Staubtupfer zu erkennen. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Mit dem Lärm hättest du die Toten aufwecken können.“


    Millicents Augen weiteten sich und ihre Unterlippe begann zu zittern.


    Warum habe ich das nur gesagt? Ich bin ein Idiot. „Bitte entschuldige. Ich –“


    Millicent schüttelte schockiert den Kopf und straffte die Schultern. Sie war mit ihrer Hand über das Treppengeländer gefahren und hielt sie Daniel nun hin. Die ganze Hand war voller Dreck. „Unmöglich.“ Ihre Stimme zitterte, doch sie zwang sich zu sprechen. „Das ist alles Staub, noch nicht einmal Asche. Nur Staub!“


    Ihr Mut erstaunte ihn. Sie hatte allen Grund, in Tränen auszubrechen, doch sie verlor nicht die Fassung. Er konnte nur dasselbe tun. Endlich war er bei ihr angelangt. Bei dem Anblick, der sich ihm nun aus der Nähe bot, verzog er das Gesicht. „Der ganze Laden ist ein einziges Chaos.“


    Dankbar schaute sie ihn an, um ihm zu zeigen, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das würde ich auch so sehen. Aber keine Angst. Du und ich, wir werden den Kampf gewinnen.“


    Er untersuchte die klobige Kiste, die den Saum ihren Kleides eingeklemmt hatte. Mit ganzer Kraft warf er sich dagegen und befreite ihr Kleid. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir gesagt habe, dass du mit in den Kampf ziehen sollst.“


    „Noch nicht, aber da du ja gerne mit Zeitplänen und dergleichen arbeitest, dachte ich mir, dass du bestimmt schon einen Plan hast.“ Millicent beugte sich vor und wischte mit ihrem Schürzenzipfel über das verschmutzte Schild auf der Kiste. „Hmmm. Ein Fahrrad für Jungen. Aus New York.“


    Sie schob sich an Daniel vorbei und lief die Treppe hoch. Einen Augenblick später schallte ihre Stimme aus einem der oberen Zimmer. „Das ganze Haus muss von oben bis unten geschrubbt und neu organisiert werden. Bis ich damit fertig bin, kannst du den Laden unmöglich aufmachen.“


    Daniel rannte hinter ihr her die Treppe hoch. Fassungslos blieb er im Türrahmen des zweiten Schlafzimmers stehen und stöhnte: „Bei Tageslicht sieht es sogar noch schlimmer aus.“


    Millicent stand in einem schmalen Gang zwischen der Wand und einem gusseisernen Bett und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Boxen, in braunes Papier gewickelte Pakete und Päckchen und eine Ansammlung von anderen seltsamen Gegenständen lagen überall im Zimmer verstreut.


    Ärger stieg in Daniel auf. „Das ist kein Ort für eine Dame.“


    „Aber der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Ehemannes.“ Millicent drehte sich um und schüttelte beim Anblick eines Paares völlig verdreckter Handschuhe den Kopf. „Da du ja bereits ein erfolgreiches Unternehmen aufgebaut und geführt hast, wirst du die Organisation übernehmen. Hier wird sicher alles bald ganz anders aussehen. Es geht schneller, als du denkst.“


    „Geh zurück zu Arthur und Isabelle.“ Etwas geistesabwesend fuhr sich Daniel mit der Hand durch die Haare. Er hatte ihr einen florierenden Laden, ein schönes Zuhause und einen sicheren Zufluchtsort versprochen – und doch stand sie jetzt mitten im größten Chaos und war allen Ernstes davon überzeugt, dass sie ihm beim Aufräumen helfen würde. „Du gehörst hier nicht hin.“


    „Wenn man es genauer betrachtet, dann hat dein Cousin diesen Raum tatsächlich für unsere Ankunft vorbereitet. Schau doch mal. Er hat alle Kisten und Päckchen an die Wand geschoben und die Wiege direkt neben das Bett gestellt.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe und eine zarte Röte stieg ihr ins Gesicht. „Ich habe ganz vergessen, dass er ja auch die Nacht hier verbringen wollte.“


    „Er hat woanders geschlafen.“ Als er gestern Abend von der Pension zum Laden zurückgekehrt war, hatte er Orville mit zwei anderen Männern auf der Straße getroffen. Sie waren gerade dabei, die Koffer und das andere Gepäck in den hinteren Lagerraum zu verfrachten. Die letzte Kiste hatte den Boden kaum berührt, als Orville die Männer auch schon in den Saloon einlud, um ihren Durst zu stillen. Als Daniel ablehnte, hatte er beleidigt gewirkt. Um das Thema zu wechseln, fragte Daniel Millicent: „Warum bist du nicht bei Arthur und deiner Schwester?“


    „Isabelle wird für ein paar Tage auf Arthur aufpassen. Dann kann ich dir hier helfen, und sie ist beschäftigt.“


    Daniel wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Normalerweise würde ich sagen, dass deine Schwester der Aufgabe sicher gewachsen wäre, aber in ihrer momentanen Verfassung ...“


    Tränen standen in Millicents außergewöhnlich ausdrucksstarken Augen. „Arthur hat gemerkt, dass Isabelle weint. Da ist er auf ihren Schoß gekrabbelt und hat sie geküsst. Kinder sind sehr sensibel – er merkt, dass etwas nicht stimmt und bleibt immer in ihrer Nähe. Mrs Orion hat mir versprochen, dass sie immer mal wieder nach dem Rechten sieht.“


    Langsam streckte Daniel die Hand aus und wischte Millicent die Tränen aus dem Gesicht. „Du trauerst auch. Geh doch zurück in die Pension und gib dir etwas Zeit. Ich werde mich hier schon um alles kümmern.“


    „Aber ich tue das gerne. Ich möchte dir helfen. Je eher wir hier alles in Ordnung bringen, desto besser. Wenn wir erst einmal in unsere Wohnung oben einziehen können und alles eine Routine hat, wird es Isabelle bald besser gehen.“


    „Millicent ...“


    Sie wirbelte herum und verschwand. Über die Schulter hinweg rief sie: „Ich räume ein bisschen weiter auf, während du deine Schuhe suchst.“


    Etwas irritiert darüber, dass ihm jemand sagte, was er zu tun hatte, beschloss er, einen Plan auszuarbeiten, um Millicent aus diesem Chaos fernzuhalten. Er schnürte seine Schuhe und trat in den Flur, wo Millicent sich an ihm vorbeischieben wollte. Doch er hielt sie am Arm fest. „Was machst du da?“

  


  
    Kapitel 14


    Triumphierend hob sie ein großes Pappstück hoch und erklärte: „Das legen wir unter die Kisten. Damit kann ich sie viel einfacher die Treppen hinuntertransportieren.“


    „So wie bei dem Fahrrad?“


    Sie zuckte mit der Schulter. „Das Stück Pappe war nicht groß genug für das Fahrrad. Auf halbem Weg ist die Kiste von der Pappe gerutscht und –“


    „Hat dich fast erschlagen.“ Daniel nahm ihr das Pappstück aus der Hand und stellte es an die Wand. Dann hob er die Kiste hoch, die sie damit nach unten transportieren wollte. „Mach jetzt erst einmal nicht weiter. Wir müssen uns ein paar Minuten zusammensetzen, um die Situation zu überblicken.“


    „Ich habe eine Liste gemacht. Sie liegt auf der Ladentheke.“


    Verblüfft starrte er sie an. „Wann hast du denn eine Liste gemacht?“


    „Als ich heute Morgen gekommen bin. Vor ungefähr einer Stunde.“


    „Ich habe die Türglocke gar nicht gehört.“


    „Oh, ich bin durch die Hintertür gekommen.“ Angewidert rümpfte sie die Nase. „Der Lagerraum ist ein einziges Chaos. Ich hatte gehofft, dass wir ein paar Dinge dort lagern könnten, während ich die Regale schrubbe, aber daraus wird nichts. Vielleicht könnten wir sie stattdessen auf der Theke und auf dem Schneidetisch stapeln.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ist das ein Vogelkäfig da in der Ecke?“


    „Versuche erst gar nicht, es herauszufinden.“ Als Daniel bemerkte, dass das wie ein Befehl geklungen hatte, fügte er mit sanfterer Stimme hinzu: „Lass uns zuerst einmal frühstücken.“


    Millicent lächelte. „In ungefähr dreißig Minuten wird Mrs Orion uns ein Frühstück bringen. Sie hatte keinen Kaffee mehr, deshalb ist sie vorhin mit hierhergekommen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich eine Dose Kaffee gegen ein Frühstück für uns getauscht habe.“


    „Das macht mir gar nichts aus.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf das Pappstück. „Ich werde die Sachen hinuntertragen und fange mit dieser Kiste an. Ich möchte es nicht mehr sehen, dass du dieses Ding da benutzt.“


    Bevor er sich an die Arbeit machte, sah sich Daniel genauer im Laden um. Bei Tageslicht sah er ... abstoßend aus. Als er den Vertrag abschloss, dachte er, dass er einen fairen Preis für einen florierenden Laden bezahlte. Doch jetzt sah es eher so aus, als ob es besser wäre, wenn der Blitz hier einschlug und alles bis auf die Grundmauern niederbrannte. Er stellte die Kiste ab und lief langsam durch die Gänge an den Regalen und Körben vorbei. Manche Regalbretter quollen praktisch über, während andere fast leer waren. Manche waren beschädigt oder dreckig und über allem lag eine dicke Staubschicht.


    „Es ist gar nicht so schlimm, wie es gestern Abend aussah.“ Millicent kam die Treppe herunter. Aus ihren Schürzentaschen ragten seltsame Gegenstände heraus und unter dem Arm trug sie einen zerfetzten Schirm.


    „Wenn du gedacht hast, es ist noch schlimmer als das hier, frage ich mich, wie du überhaupt schlafen konntest.“ Wenn er ehrlich war, hatte er selbst auch nicht wirklich gut geschlafen. Natürlich war er gestern Abend erschöpft ins Bett gesunken, doch er war zweimal aufgewacht und durch das Haus gewandert. Beim ersten Mal hatte er sich eingeredet, dass er sich Sorgen um Arthur und die Frauen machte. Beim zweiten Mal musste er sich eingestehen, dass das nur ein Teil der Wahrheit war. Mit dem Versprechen für eine bessere Zukunft hatte er sie in die Katastrophe geführt.


    Von diesen Gedanken merkte Millicent nichts. Sie nickte in Richtung der Liste auf der Theke und sagte: „Ich habe gedacht, ich kümmere mich als Erstes um das obere Stockwerk. Obwohl der Laden eigentlich unsere Priorität ist, wäre es Unsinn, ihn zuerst zu putzen und dann oben weiterzumachen. Der ganze Staub und Dreck würde durch die Ritzen nach unten auf die Auslage rieseln und alles wieder dreckig.“


    „Der Laden ist nicht meine oberste Priorität. Für einen Mann sollte Gott und seine Familie an erster Stelle stehen.“


    „Oh, ich bitte um Entschuldigung.“ Statt schüchtern ihren Kopf zu senken, blickte sie ihn direkt an. „Ich habe mich falsch ausgedrückt. Du hast deine Prioritäten bereits bewiesen, als du dein Geschäft verkauft hast, um mehr Zeit mit Arthur zu verbringen. Ich meinte nur, dass der Laden wichtig ist, weil wir damit unseren Lebensunterhalt verdienen werden.“


    Herausfordernd stemmte er die Hände in die Hüften. „Es ist mir am allerwichtigsten, dass meine Familie in Sicherheit leben kann. Da das der Fall ist –“


    „Sind wir ja einer Meinung.“ Schon war sie die Treppe wieder nach oben gelaufen.


    „Bleib sofort stehen!“ Erstaunt und verärgert starrte er ihr hinterher. Sie hatte ihn unterbrochen, ihm den Rücken zugedreht und sich ihm widersetzt!


    „Ja?“ Sie drehte sich um und sah ihn unschuldig an.


    Ein Klopfen am Fenster unterbrach seine Gedanken. Eine Frau stand draußen, lächelte ihm zu und winkte. Dann ging sie zur Eingangstür.


    Daniel schüttelte den Kopf.


    Sofort war Millicent wieder unten. „Du hast mich zurückgerufen, weil jemand geklopft hat!“ Fröhlich rannte sie zur Tür und öffnete sie, sodass die Türglocke laut klingelte. „Guten Morgen.“


    „Hallo. Ich bin Hope Stauffer und das hier“ – die Frau deutete strahlend auf ein kleines Mädchen mit Brille an ihrer Seite – „ist Emmy-Lou.“


    „Ich bin Millicent F– ich bin Millicent, und das ist mein E-ehemann Daniel Clark.“


    Daniel tat so, als hätte er nicht gehört, dass Millicent sich beinahe mit ihrem Mädchennamen vorgestellt hatte und ins Stottern geriet, als sie ihn vorstellte. „Mrs Stauffer, es ist wirklich schön, Sie und Ihre Tochter kennenzulernen, aber der Laden ist bis auf Weiteres geschlossen.“


    „Geschlossen?“ Sie deutete auf die Kutsche. „Aber ich habe Eier, Butter und Milch im Wagen. Hat Mr Clark – ich meine der andere Mr Clark – Ihnen nichts von unserer Vereinbarung erzählt?“


    Fragend schaute Millicent ihn an. „Hat dein Cousin irgendetwas erwähnt?“


    „Nein.“ Aber Orville hat so einiges nicht erwähnt.


    Mrs Stauffer zuckte mit den Schultern. „Hat er wahrscheinlich vergessen. Das passiert, wenn man zu viele Eisen im Feuer hat.“


    Zu viele Eisen im Feuer? Sagt man das so in Texas?


    „Na egal, jedenfalls kaufen alle Frauen aus der Gegend hier am Donnerstag ein. Da werden Sie meine Eier und den Rest brauchen. Früher war es immer so, dass wir die Sachen mittwochs gebracht haben, aber Mr Clark hat montags, mittwochs, freitags und samstag im Futterladen gearbeitet. Dienstags und donnerstags hier. Alle Frauen aus Gooding und Umgebung werden heute herkommen. Donnerstags kaufen sie immer für die ganze nächste Woche ein.“


    Das kleine Mädchen zupfte ihre Mutter am Kleid. „Mama, wo ist der kleine Junge?“


    „Mr Clark hat erzählt, dass Sie einen kleinen Sohn haben, der mit Emmy-Lou spielen könnte. Während die beiden sich begrüßen, kann ich ja meine Eier in den Laden bringen, oder?“ Sie drehte sich ein wenig zur Seite und ein seltsamer hölzerner Baum kam zum Vorschein, an dem ein halbes Dutzend Drahteierkörbe hingen.


    „Mrs Stauffer, mein Sohn ist noch in der Pension, und der Laden muss leider wirklich bis auf Weiteres geschlossen bleiben.“


    Millicent beugte sich vor und flüsterte fast: „Wir wollen Sie nicht kränken. Ich bin sicher, Ihre Eier sind wunderbar, aber –“ Sie lachte nervös. „Ich will damit natürlich nicht sagen, dass es Ihre Eier sind. Die Eier Ihrer Hühner natürlich. Trotzdem, die Umstände –“


    Mrs Stauffer hob beschwichtigend eine Hand. „Einen Moment. Ich bin eine sehr direkte Frau. Mr Clark hat den Laden gut geführt. Ordentlich und sauber. Nun, jedenfalls für einen Mann. Doch als das Fieber hier überall ausbrach, hat er sich nicht mehr so viel gekümmert. Die Leute kommen aber immer noch und kaufen, was sie brauchen. Wir wischen den Staub ab, packen es ein und nehmen es mit nach Hause. Das hier ist der einzige Laden weit und breit, deshalb brauchen wir Sie. Dringend!“


    Mit diesen Worten schob sich die Frau mit ihrem seltsamen Eierkorb an ihnen vorbei in den Laden. Sofort trat Millicent einen Schritt zurück, um sie durchzulassen. Im Laden blieb Hope Stauffer wie angewurzelt stehen. „Oh, du liebe Güte! Hat Orville die Ladentür beim letzten Sandsturm offen gelassen?“


    „Wie Sie selbst sehen können“, begann Daniel, „ist der Laden in einem Zustand, der –“


    „Alle müssen kommen und mit anpacken.“ Mrs Stauffer stellte den Eierkorb auf den Boden und rollte die Ärmel hoch. „Emmy-Lou, lauf doch schnell zu Pastor Bradle und sag seiner Frau, dass sie alle Frauen zusammenrufen soll. Sag ihr, ich hätte gesagt, dass hier Land unter herrscht.“


    „Mrs Stauffer ...“, begann Daniel von Neuem. Er wollte schon seine Frau nicht mitten in dieser Katastrophe – und erst recht keine fremden Frauen!


    Freundlich lächelte Hope Millicent an. „Da wir ja jetzt Nachbarn sind, nenn mich doch einfach Hope. Komm, lauf los, Emmy-Lou. Das ist eine wirklich wichtige Aufgabe, Süße.“ Einen Augenblick später flüsterte sie: „Mr Clark, würden Sie bitte einen kurzen Blick aus dem Fenster da drüben werfen und mir sagen, ob Emmy-Lou auf das Haus mit den schönen Rosenstöcken vor den Fenstern zuläuft. Das ist das Pfarrhaus. Emmy-Lou kann nicht besonders gut sehen. Mit der Brille ist es etwas besser, aber wir wollen trotzdem, dass sie so viel wie möglich alleine machen kann. Millie, gleich wirst du die nettesten Frauen auf der ganzen Welt kennenlernen. Offene Herzen und hilfsbereite Hände. So ist das bei uns in Gooding.“


    Das Wohlergehen eines Kindes war wichtiger als der traurige Zustand eines Ladens. Deshalb ging Daniel zum Fenster und beobachtete das Mädchen. „Mrs Stauffer, Ihre Tochter ist jetzt vor dem Haus, und eine Frau hat gerade die Tür aufgemacht.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie ein Auge auf Emmy-Lou haben. Fast jeder in der Stadt hilft uns dabei. Wenn sie hier im Laden gegen etwas stößt und kaputt macht, dann bezahlt Jakob den Schaden. Da ich ja nun schon mal beim Plappern bin, sage ich euch am besten gleich, dass ich weder lesen noch schreiben kann. Ich bin da ganz auf eure Hilfe angewiesen.“


    „Wir helfen dir gerne, Hope.“ Schnell zog Millicent ein Taschentuch aus der Schürzentasche und nieste.


    „Gesundheit.“ Sofort fügte Daniel hinzu: „Dieser Ort ist nicht gut für deine Gesundheit.“


    „Da hast du recht“, stimmte Millicent ihm zu. „Auf keinen Fall können Arthur und Isabelle hierherkommen, bis es hier sauber und aufgeräumt ist.“


    „Die Hilfe ist schon unterwegs. Es dauert nicht lange, dann glänzt der Laden wie ein frisch polierter Penny.“ Plötzlich blieb Hope wie angewurzelt unter einem Schild stehen und lachte laut auf. „Doch zuallererst müssen Sie mich von diesem Haken befreien. Mr Clark, ich will Ihnen ja nicht sagen, wie Sie Ihren Laden zu führen haben, aber –“


    Das Blut schoss Daniel ins Gesicht, als er bemerkte, dass seine neue Nachbarin festhing. Vorsichtig löste er einen Angelhaken aus Hopes Hut, der vor dem Schild Hochwertige Köder und Angelruten nach unten gehangen hatte. „Das tut mir wirklich furchtbar leid, Mrs Stauffer.“


    „Es gibt nichts Besseres als ein paar tüchtige Landfrauen, um einen Ort wieder auf Vordermann zu bringen.“


    Ein zweiter Angelhaken stach ihn bei dem Versuch, Mrs Stauffer zu befreien, in den Zeigefinger. „Ich mache mir hier im Laden schon Sorgen um die Sicherheit meiner Frau. Daher kann ich es nicht zulassen, dass die anderen Frauen meinen Laden betreten.“ Endlich war der Hut wieder frei. Ärgerlich riss Daniel das Schild von der Decke. „Und das ist Beweis genug für das, was ich meine. Überall lauern Gefahren.“


    Millicent trat neben ihn und staubte einen Hut ab. „Hier, Hope. Ich bestehe darauf, dass du diesen Hut im Tausch gegen deinen nimmst. Schließlich hat unser Schild die Blumen an deinem Hut ruiniert. Daniel, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe mich im Laden umgeschaut, und die einzigen Gefahren, die hier lauern, sind die herunterhängenden Schilder und der Dreck.“


    Langsam legte Daniel das Schild auf die Ladentheke. Die Muskeln in seinem Unterkiefer zuckten. Vor fremden Menschen war ein Ehepaar niemals unterschiedlicher Meinung – egal, was passierte. Millicent schuldete ihm diesen Respekt. Wenn es unbedingt sein musste, konnten sie im Privaten darüber diskutieren, aber ansonsten sollte sie seine Meinung vertreten und ihn unterstützen. Aber sie ist auf irgendeinem Internat erzogen worden, wahrscheinlich noch nicht einmal einem anständigen, und nicht in einer normalen Familie. Sicher muss sie diese Dinge erst noch lernen.


    Ohne seine Gedanken zu bemerken, lächelte Millicent Hope an. „Wenn du möchtest, kannst du die Angelhaken von dem Schild mitnehmen. Sie scheinen dich ja wirklich zu mögen.“


    „Die Haken nehme ich gern, aber den Hut nicht.“ Mit der Hand befühlte Hope die Seidenblumen an ihrer Hutkrempe. „Jakob – mein Mann – findet sowieso, dass er potthässlich ist. In ein paar Tagen habe ich Geburtstag. Ich soll es ja eigentlich nicht wissen, aber er hat mir einen neuen Hut gekauft.“ Sie drückte Millicents Hand. „Wenn ihr beim nächsten Mal einfach etwas Nettes über den neuen Hut sagen könntet, wenn Jakob dabei ist, dann würde mich das sehr freuen.“


    „Das machen wir ganz bestimmt, nicht wahr, Daniel?“


    „Aber natürlich.“ Daniel nahm seine Frau am Arm. „Millicent, kann ich kurz mit dir sprechen?“


    * * *


    Die Türglocke läutete. Millicent sah von Daniel zur Eingangstür und schnappte nach Luft. Sie bemerkte, wie er neben ihr erstarrte, als fünf Frauen den Laden betraten. Emmy-Lou lief neben der ersten Frau her und verkündete stolz: „Ich habe sie geholt, Mama!“ Eine nach der anderen stellten sich die Frauen vor.


    Als Letzte kam noch Mrs Orion mit einem zugedeckten Korb. Trotz der staubigen Luft, in der man kaum atmen konnte, breitete sich ein köstlicher Duft im Laden aus. „Mr Clark, ein Mann kann auf keinen Fall einen harten Arbeitstag bewältigen ohne ein gutes Frühstück und eine starke Tasse Kaffee.“


    „Wir können uns ja später noch unterhalten, Daniel.“ Es war für Millicent immer noch komisch, ihn bei seinem Vornamen zu nennen. Und es war immer noch genauso ungewohnt, ihn als ihren Ehemann vorzustellen. „Obwohl du wirklich stark bist, solltest du doch erst richtig frühstücken, damit du nachher die vielen schweren Kisten allein herumschleppen kannst. Du erlaubst mir ja nicht, dir zu helfen.“ Wieder wandte sich Millicent an Hope. „Mein Mann ist davon überzeugt, dass die Sachen oben für uns Frauen zu schwer sind, und ich muss zugeben, dass er recht hat. Die Kisten sind unhandlich und unglaublich schwer. Heute Morgen hat er mich von einer dieser Riesenkisten befreien müssen. Ich werde dir später alles genau erzählen.“


    Millicent freute sich über die Hilfe der Frauen. Auf diese Weise konnte sie Daniel beistehen, ohne seinen Stolz zu verletzten oder ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er ihr nachgegeben hatte. Gleichzeitig konnte sie ihm zeigen, dass sie kein hilfloses, ängstliches Mauerblümchen war. Heute wollte sie ihm beweisen, dass sie ihm eine wirkliche Hilfe wäre und viele der Aufgaben übernehmen könnte, die eigentlich Frank zugedacht gewesen waren. Am Ende des Tages würde er stolz auf sie sein.


    „Oh, gut“, sagte eine der Frauen, als sie Millicents Liste auf der Ladentheke fand. „Hier ist eine Liste mit Dingen, die getan werden müssen.“ Sie las die einzelnen Punkte laut vor und schon bald hatte jede eine Aufgabe gefunden und machte sich an die Arbeit.


    Daniel ging durch den Laden, riss jedes Schild herunter, schob schwere Gegenstände aus dem Weg und sah dabei abweisend und unzufrieden aus. Millicent brachte ihm eine Tasse Kaffee. Mit dem Kinn deutete er kurz in die südwestliche Ecke des Ladens und sagte: „Dort werden wir Isabelles Nähstube einrichten.“


    „Sie kann doch auch oben im Wohnzimmer nähen“, flüsterte Millicent. „Jetzt ist doch alles anders. Ohne Frank ist eine Nähstube wohl nicht mehr möglich.“


    Daniel drehte sich um. „Meine Damen.“ Sofort verstummten die Frauen. „Meine Schwägerin, Isabelle Quinsby, ist momentan in der Pension von Mrs Orion. Sie ist eine ausgebildete Näherin, und wir werden ihr in der Ecke dort drüben eine kleine Schneiderei einrichten.“


    Millicents Augen schmerzten mit unterdrückten Tränen – Trauer um Frank und unendliche Dankbarkeit für Daniels Großzügigkeit. „Meine Schwester hat erst vor ein paar Tagen bei einem schrecklichen Unfall ihren Mann verloren.“


    Überall murmelten die Frauen ihr Beileid.


    „Meine Frau hat vorgeschlagen, dass Isabelle einfach oben im Wohnzimmer nähen könnte. Aber mein Plan ist viel größer: Ich möchte Isabelle durch dieses Unglück und ihre Trauer hindurchhelfen, indem ich es ihr ermögliche, den Traum zu verwirklichen, den sie und ihr Mann hatten.“


    Hope Stauffer rieb sich die Hände. „Ich habe es noch nie verstanden, warum sich eine Frau ein ganzes Jahr lang verstecken soll, wenn ihr Mann gestorben ist. Nur am Sonntag in die Kirche zu gehen und sonst immer zu Hause zu sitzen, das macht sie doch nur noch einsamer. Es gibt nichts Besseres für ein gebrochenes Herz, als sich mit Leuten zu umgeben, die man mag. Doch jetzt von Worten zu den Taten. Sagt uns einfach, welche Sachen wo stehen sollen.“


    Alle stimmten zu.


    Plötzlich ertönte ein tiefes Stöhnen. Ein großer Mann stand in der offenen Tür. Erschrocken schaute er von einer Frau zur anderen. „Das kann doch nicht sein. Hab ich vielleicht vergessen, meiner Frau von einem Missionseinsatz oder einer Nähgruppe oder so was zu erzählen? Wie soll ich ihr das nur beibringen?“


    Während die Frauen lachten, erklärte die Frau des Pastors: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Tim. Das war nicht geplant. Wir sind heute nur hier, um etwas zu helfen. Der neue Besitzer ist angekommen.“


    Daniel kam an die Tür und streckte Tim Creighton die Hand entgegen. „Daniel Clark.“


    „Tim Creighton.“ Der Mann schüttelte Daniels Hand, sah sich dann im Laden um und verzog das Gesicht. „Na, Sie haben ja alle Hände voll zu tun. Ich hätte ein paar Stunden Zeit, wenn Sie ein paar starke Arme gebrauchen können.“


    In den nächsten Stunden kamen immer mehr Frauen vorbei. Manche kamen extra, um zu helfen. Andere kamen vom Land, um ihre Einkäufe zu machen. Jede von ihnen blieb und packte mit an – sei es nur für eine halbe Stunde oder den ganzen Morgen.


    Irgendwann verlor Millicent den Überblick über das, was Daniel und Tim von oben nach unten trugen. Als die Männer oben fertig waren, hatten die Frauen die Regale im Laden leer geräumt. Alle vier Besen im Lager waren im Einsatz. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie viele Eimer voller Dreck und Staub durch die Vorder- und Hintertür nach draußen getragen wurden.


    Im Laufe des Tages knotete Millicent zwei Blätter Papier und Bleistifte an eine lange Schnur. Sie konnte sich unmöglich alles merken, aber wenn ihr auffiel, dass sie zu viel von einer bestimmten Ware hatten, schrieb sie das auf das eine Blatt Papier. Die Nachbarinnen schrieben die Dinge, die sie gerne kaufen würden, auf das andere. Auf einem der niedrigen Regale in der Mitte lagen kleine Haufen mit Waren, die die Leute heute kaufen wollten.


    „Entschuldige bitte, Daniel. Kann ich kurz mit dir sprechen?“


    Daniel kam zu ihr.


    Auf Zehenspitzen flüsterte sie ihm ins Ohr: „Diese Frauen hier haben uns heute viel geholfen. Meinst du nicht auch, dass wir ihnen einen Rabatt auf die Waren geben könnten, als Dank? Vielleicht fünfzehn Prozent?“


    Nachdenklich schaute er sie mit seinen dunklen Augen an.


    Zweifel stiegen in ihr auf. „Wenn du anderer Meinung bist, dann ...“


    „So hart, wie die Frauen heute hier gearbeitet haben, haben sie mehr als das verdient.“ Er drehte sich um und erhob die Stimme. „Könnte ich für einen Moment Ihre Aufmerksamkeit haben, bitte?“


    Fast im selben Moment wurde es still im Laden. Füße scharrten, als die Frauen hinter den Regalen hervorkamen, um ihn sehen zu können. Alle sahen ihn fragend an.


    Es ist seine Stimme. So tief und sicher und stark. Man muss ihm einfach zuhören.


    „Als Mrs Stauffer uns gesagt hat, dass wir hier die nettesten Frauen der ganzen Welt treffen würden, Frauen mit offenen Herzen und hilfsbereiten Händen, hat sie nicht übertrieben.“ Seine große Hand ruhte auf Millicents Schulter. Kein anderer Mann hatte sie jemals so berührt. War die Wärme, die sie spürte, nur die physische Wärme seiner Hand? Ohne zu bemerken, in welchen Aufruhr er ihre Gefühle brachte, fuhr er fort: „Meine Frau und ich sind jeder von Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe und Unterstützung. Deshalb haben wir beschlossen, Ihnen auf Ihre Einkäufe heute einen Rabatt von dreiunddreißig Prozent zu gewähren – als Zeichen unserer Dankbarkeit.“


    „Du liebe Güte“, hauchte eine der Frauen.


    Die Frau des Pastors räusperte sich. „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“


    „Es ist nur angemessen.“ Millicent nickte zustimmend. Zufrieden lächelte er ihr zu. „Als Ihre neuen Nachbarn freuen wir uns über diese warmherzige Begrüßung. Außerdem würde jeder normale Laden Waren, die in irgendeiner Weise beschädigt oder dreckig sind, mit einem zwanzigprozentigen Rabatt verkaufen. Ihre tatkräftige Hilfe erklärt den Rest des Rabatts. Solange die Tür dieses Ladens geöffnet ist, sollen Sie hier fair behandelt werden.“


    „Dann fange ich gleich an und kaufe die fertig angerührte Farbe für unsere Scheune“, erklärte Lena Patterson.


    „Gilt der Rabatt nur für bestimmte Waren oder für alles?“, fragte jemand.


    „Ein Drittel Rabatt auf alles, was Sie heute kaufen und mit nach Hause nehmen.“ Sanft legte Daniel den Arm um Millicents Schultern. „Und noch etwas: Als ein Zeichen unserer beginnenden Freundschaft möchte meine Frau Ihnen allen jeweils ein Päckchen Ihrer Wahl von Mr Burpees Blumensamen schenken. Hab ich nicht recht, Millicent?“


    „Genau so ist es.“ Sie entwand sich seinem Arm und ging gleich wieder an die Arbeit. Sie hatte keine Zeit, hier nur herumzustehen. Mehr als alles andere wollte sie ihm eine Hilfe sein, damit er seine Entscheidung auf Ellis Island niemals bereute.


    * * *


    Am späten Nachmittag schien die Sonne durch die frisch geputzten Fenster und tauchte den Laden in ihr goldenes Licht. Zufrieden sah sich Millicent um und lächelte.


    Daniel stand ein paar Schritte entfernt. „Es sieht jetzt so ganz anders aus als noch heute Morgen.“


    „Gott sei Dank!“ Erschrocken schlug sich Millicent die Hand vor den Mund. „Das sollte nicht blasphemisch klingen. Der Herr hat uns wirklich tatkräftige Hilfe geschickt. Wir haben sie ja auch dringend gebraucht.“


    „Außerdem haben wir nebenbei noch ziemlich viel verkauft.“


    „Wegen des großzügigen Rabattes, den du allen eingeräumt hast, hat das jeder ausgenutzt, zu Recht. Die Regale sind fast so leer wie bei einem Räumungsverkauf.“ Die Worte sollten fröhlich klingen, und sie zwang sich zu einem Lächeln, aber die Wahrheit ließ sich nicht verleugnen. Am Nachmittag war ihr aus Versehen das Bestandsbuch des Ladens aus der Hand gefallen. Sie wollte nicht neugierig sein, aber das Buch war genau auf der Seite aufgeschlagen, auf der die letzten Einträge verzeichnet waren – und die waren sechs Wochen alt. Die schreckliche Wahrheit war, dass Orville nicht nur die beiden Läden alleine verwaltet hatte, sondern dass er Daniels Geld für einen gut organisierten und ausreichend ausgestatteten Laden veruntreut hatte. Orville hatte die Bestände nicht wieder aufgestockt und einfach das Geld für die verkauften Waren behalten.


    Daniel reißt sich fast ein Bein aus, um es meiner Schwester so leicht wie möglich zu machen. Deshalb sollte ich die Wahrheit über seinen Cousin wahrscheinlich einfach ignorieren. Daniel hat kein Wort darüber verloren, und das werde ich auch nicht. Ich tue einfach so, als hätte ich die Seite nie gesehen und wüsste gar nicht, dass sein Cousin ihn betrogen hat. Außerdem wäre ich nicht überrascht, wenn Orville den Laden bei dem Sandsturm absichtlich offen gelassen hat, damit das Durcheinander seine Geldgier verbergen würde.


    Langsam ließ Millicent ihren Blick über die Kistenstapel und Berge von Waren wandern, die an der Außenwand aufgestapelt waren. Dann schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr Rücken schmerzte. Obwohl sie heute den schlimmsten Dreck beseitigt hatte, würde es noch viele Stunden harter Arbeit kosten, bis sie den Laden aufmachen konnten. Dann fangen wir gleich mal an ... „Daniel, ich nehme an, dass du die Regale mit den Stoffen in der Nähe von Isabelles Ecke haben willst. Ich werde –“


    „Hier ist die Seife.“


    „Ja, natürlich werde ich die Regale erst einmal ordentlich schrubben, bevor wir etwas hineintun können.“ Sie bückte sich nach einem Eimer mit Putzwasser.


    „Nein, Millicent. Du sollst dich waschen.“ Er nahm ihr den Putzeimer aus der Hand. „Es ist Teezeit. Geh zu Arthur und Isabelle!“


    Sicher brauchte Isabelle sie. Aber der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes! Ich habe versprochen, ihm zu helfen und in allem beizustehen. Es ist egal, dass es nur eine Zweckehe ist. Gerade deshalb sollte er auch wichtiger sein als alles andere. Er hat so viel für uns getan und keine Gegenleistung gefordert. Das Mindeste, das ich tun kann, ist, mein Versprechen zu halten.


    Schnell ließ sie die Seife in ihre Schürzentasche gleiten und brachte ein Lächeln zustande. „In Amerika gibt es keine Teezeit und ein spätes Abendessen. Hier gibt es nur ein frühes Abendessen. Ich hole Isabelle. Während du mit Arthur spielst, können wir die Fenster für die Vorhänge ausmessen. Du hast doch Vorhänge auf deine Liste geschrieben.“


    „Das kann warten.“ Daniel wirkte verärgert.


    „Ich habe ein paar der Stoffrollen aussortiert, die der Staub und Dreck am meisten beschädigt haben. Wir können den Stoff unmöglich noch verkaufen, aber für Vorhänge, Tagesdecken und solche Sachen ist er noch gut. Ich hole die Rollen, damit du entscheiden kannst, welcher dir am besten gefällt.“


    „Du kannst aussuchen, was du willst – später.“ Daniel sah sie durchdringend an.


    Verzweifelt versuchte Millicent Ruhe zu bewahren, als er sie so ernst ansah. Normalerweise machte es ihr nichts aus, wenn ein Herr sie im Vorbeigehen musterte ... aber das hier war anders. Er war ihr Ehemann. Und sie konnte nicht einfach ignorieren, was er wohl gerade dachte.


    „Millicent, wir müssen einmal privat miteinander reden.“

  


  
    Kapitel 15


    „Privat.“ Das Wort klang aus ihrem Mund, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Ihre Wangen wurden rot, und plötzlich wünschte sie sich verzweifelt, dass ihr ganzes Gesicht von einer dicken Staubschicht bedeckt wäre.


    Daniel nickte. „Privatsphäre ist etwas, das wir bisher noch nicht hatten.“


    Oh, gütiger Himmel. Sie schluckte schwer.


    Er nahm sie bei der Hand, und sie folgte ihm mit zitternden Knien. „Bitte setz dich.“ Er führte sie zu einem Stuhl, den er erst vor ein paar Minuten abgestaubt hatte.


    „Vielen Dank.“ Sie sank auf den Stuhl und faltete verkrampft ihre Hände im Schoß. Ich bin kein Feigling. Ich weigere mich, einer zu sein. Entschlossen hob sie das Kinn und sah ihn an.


    „Es gibt ein paar Themen, über die wir reden müssen. Das Erste ist etwas sensibel.“


    Was würde jetzt wohl kommen. Sie wollte etwas sagen, aber kein Ton kam über ihre Lippen.


    Daniel nahm das als Zustimmung und fuhr fort. „Ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber es gibt einige Regeln, die wir zum Wohle aller Beteiligten einhalten sollten. Andere Sitten sind nicht notwendigerweise die besseren.“ Seine dunkelbraunen Augen blickten sie unentwegt an. „Würdest du mir zustimmen?“


    „Ich denke schon.“ Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. Bis sie nicht sicher wusste, auf was er hinauswollte, konnte sie ihm keine Antwort geben. „Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?“


    Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen schritt er durch den Raum. Dann kam er langsam zu ihr zurück. „Isabelle und Frank haben sich sehr geliebt.“


    Die Worte trafen sie wie ein Pfeil.


    „Ihre Zuneigung füreinander war offensichtlich.“


    Millicent traute ihrer Zunge nicht, deshalb blieb sie stumm und nickte nur.


    Jetzt stand er direkt vor ihr. Zärtlich nahm er ihre Hände in seine. „Manchmal müssen wir für unsere Liebe große Opfer bringen. Ich weiß, dass das, um was ich dich jetzt bitten möchte, ein etwas sensibles Thema ist. Trotzdem wäre es das Beste. Ich habe gesehen, dass du schwarzen Seidenkrepp für Trauerschleier ausgesucht hast. Schleier aus diesem Material sind ungesund für die Augen und die Lungen. Isabelle sollte sie nicht tragen.“


    Erleichterung überflutete sie. Er machte sich Sorgen um Isabelles Gesundheit! „Ich werde mit ihr reden. Ich bin sicher, dass sie trotzdem gerne einen Schleier tragen würde. Wenigstens für den Gottesdienst. Auf der Liste mit den Stoffen und Nähutensilien, die die Frauen heute zusammengestellt haben, steht auch schwarzer Netzstoff. Daraus könnten wir einen Schleier nähen.“


    „Gut. Sehr gut.“ Er ging wieder ein paar Schritte.


    Oh nein. Da ist noch mehr? Nun, die erste Bitte war ja auch nicht groß.


    „Oft haben Schwestern die gleiche Größe. Wenn mich nicht alles täuscht, haben Isabelle und du dieselbe Statur.“


    „Wir sind uns sehr ähnlich.“


    „Obwohl Frank dein Schwager war, wirst du mir doch zustimmen, dass Isabelles Verlust größer ist als deiner. Da das so ist, sollte sie die Trauerkleider tragen.“


    „Wir werden es beide tun.“


    Daniel schüttelte den Kopf und kam wieder auf sie zu. Diesmal zog er eine Kiste heran und setzte sich darauf. Ihre Knie berührten sich. Millicent rückte ein Stück zur Seite, um der Berührung zu entkommen – war es doch bei Weitem der engste Kontakt mit einem Mann, den sie je gehabt hatte.


    „Ich schlage vor, du tauschst die Kleider mit ihr: Sie bekommt deine schwarzen Röcke und Oberteile. Im Gegenzug überlässt sie dir ihre weißen und farbigen Kleider.“


    Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Du kannst unmöglich erwarten, dass ich in fröhlichen bunten Kleidern herumlaufe!“


    Daniel beugte sich vor und nahm wieder sanft ihre Hände. „Wir müssen und werden Isabelles Verlust achten. Aber ich möchte nicht, dass wir alle Isabelle durch unser Äußeres ständig an ihren großen Verlust erinnern. Du und Arthur, ihr seid die Menschen, die Gott hier zu Hause gebrauchen wird, damit sie sich wieder erholen kann.“


    Millicent schwieg und dachte über seine Worte nach. Langsam senkte sie den Blick und sah, wie seine Hände sich ganz um ihre legten. Er gab ihr Sicherheit und Wärme. „Ich möchte dich nicht verletzen. Aber Isabelles Gefühle sollten dabei das Wichtigste für uns sein. Wenn sie wegen meiner Kleidung denken sollte, dass ich nicht um Frank trauere, würde ihr das sehr wehtun.“


    „Daran habe ich gar nicht gedacht, Millicent. Bitte frag sie doch. Versprichst du mir, dass du mit ihr darüber reden wirst?“


    „Da du es gerne möchtest, werde ich es tun“, stammelte Milli. „Es gibt noch einen weiteren Punkt. Ich repräsentiere diese Familie und den Laden. Wir können es uns nicht leisten, die Menschen hier zu beleidigen, indem wir die hier üblichen Sitten und Gebräuche ignorieren oder verletzen.“


    „Tim Creighton hat mir gesagt, er finde es gut, dass du nicht in Schwarz gekleidet bist. Nach den gängigen Regeln wäre seine Frau jetzt im zweiten Trauerjahr für ihren Vater. Aber er erlaubt ihr nicht, dunkle Farben zu tragen ... und sie ist die frühere Lady Sydney Hathwell.“


    Überrascht sah Millicent ihn an.


    „Und Hope Stauffer hat mir erzählt, dass ihre Schwägerin kürzlich verwitwet ist. Als Hope sah, wie du das schwarze Seidenkrepp zur Seite gelegt hast, hat sie mich zu sich gewinkt und mir gesagt, dass ihr Mann seiner Schwester einfach verboten hat, etwas Schwarzes zu tragen – nur ihre Schuhe dürfen schwarz sein.“


    „Ich verspreche dir, mit Isabelle zu reden.“ Erleichtert seufzte Millicent auf. „Unsere Unterhaltung ist doch ganz gut gelaufen, Daniel. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich erwarten sollte. Frank und Isabelle sind nie wütend aufeinander gewesen, doch das benachbarte Ehepaar hat sich manchmal ziemlich angeschrien, wenn sie gestritten haben. Zu wissen, dass du und ich uns über alles unterhalten und einen Kompromiss finden können, ist sehr beruhigend.“


    „Kompromiss –“ jetzt saß Daniel kerzengerade auf seiner Kiste – „ist das andere Thema, über das ich gerne mit dir reden würde.“ Die Art und Weise, wie er das Wort aussprach, ließ keinen Zweifel daran, was er darüber dachte. „Ich bin ein Mann, der an vorzügliche Leistung glaubt – ich will mein Bestes geben und erwarte, dass diejenigen, mit denen ich zusammenlebe und -arbeite, dasselbe tun. Wir arbeiten für den Herrn, und wenn wir nicht unser Bestes geben, ist es nicht gut genug.“


    Völlig erstaunt blickte sie ihn an und sagte: „Du hast mich offenbar falsch verstanden! Ich will deine Standards in keiner Weise beeinträchtigen. Ich weiß, dass du ein strukturierter Mann bist, der sich an seine Pläne und Tagesordnung hält, während ich es gewöhnt bin, meinen Tag immer wieder den Launen des Wetters, einer Kinderkrankheit oder einem besonderen Umstand anzupassen. Zweifellos müssen wir herausfinden, was das für unseren Haushalt bedeutet.“


    „Ganz genau. Wie du schon gesagt hast, gibt es bestimmte Umgangsformen, die die Atmosphäre in einer Familie und im Geschäft widerspiegeln. Da du nicht in einer Familie aufgewachsen bist und dann Kinder in einem Haushalt betreut hast, in dem die Eltern abwesend waren, hast du in dieser Hinsicht nicht viele Vorbilder gehabt. In Zukunft möchte ich dich daher bitten, eine Meinung, die nicht mit meinem Standpunkt übereinstimmt, nur im Privaten zu äußern.“


    War das derselbe Mann, der erst vor einigen Augenblicken so sanft ihre Hände gehalten hatte? Sie empfand seine Äußerung als Verurteilung und saß wie erstarrt da. Sie schaffte es gerade noch, steif zu nicken. Eine Welle der Beschämung brach über sie herein und drohte sie mitzureißen. Den ganzen Tag über hatte sie so hart wie noch nie in ihrem Leben gearbeitet, um ihm zu zeigen, dass sie ihm eine wirkliche Hilfe war. Doch jetzt sah sie, dass sie ihm nur Grund gegeben hatte, seine Entscheidung, sie zu heiraten, zu bereuen.


    * * *


    Die Türglocke ertönte, und Daniel stand auf. Schon beim ersten Blick auf den Mann, der den Laden betrat, wusste Daniel, dass er seine Frau so schnell wie möglich wegschicken musste. „Das ist alles, Millicent. Geh jetzt zu Isabelle und Arthur. Ich komme nachher auch zum Abendessen.“


    Mit gesenktem Kopf stand sie auf, nickte ihm zum Abschied kurz zu und ging, wie er es angeordnet hatte. Ihre Bewegungen wirkten eher steif, aber nach dem, was sie heute geleistet hatte, erschien das Daniel nicht ungewöhnlich. Es sei denn, es waren nicht nur ihre Muskeln, sondern auch ihre Gefühle, die sie schmerzten. Ich kenne meine eigene Frau noch nicht gut genug, um das zu beurteilen.


    Nachdem Millicent verschwunden war, ging Daniel auf den Mann zu, der etwas hilflos in einem der Gänge stand. „Daniel Clark“, stellte er sich vor.


    „Clive Keys. Aber jeder hier nennt mich Clicky.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Ich arbeite für die örtliche Telegrafenstation. Heute sind zwei Telegramme für Sie gekommen.“ Clicky drückte Daniel zwei Blätter Papier in die Hand. „Möchten Sie, dass ich warte, falls Sie eine Antwort telegrafieren wollen?“


    „Ja, bitte.“ Stirnrunzelnd las er das erste Telegramm. Mädchen geht es gut. Grüße an Fairweather. Alastair. Das Fehlen jeglicher Information in dieser Antwort auf sein Telegramm war vermutlich auf die Diskretion des Butlers zurückzuführen. In seinem nächsten Telegramm musste er dem Butler unbedingt von seiner Heirat mit Millicent erzählen. Sicher würde das die Zurückhaltung des alten Butlers überwinden. Dann las er die zweite Nachricht.


    Mädchen geht es gut. Unwissend bezüglich Todes. Kein weiterer Kontakt erwünscht. Fawnhill Akademie.


    Ärgerlich zerknüllte Daniel das Blatt in seiner Hand. Dann starrte er Clicky an. „Normalerweise vertraue ich mich anderen Menschen nicht unbedingt an. Aber in diesem besonderen Fall muss ich es tun, und möchte Sie um absolute Diskretion bitten, um meine Frau und Schwägerin zu schützen. Zwei kleine Mädchen, die sie sehr lieben, sind Waisen geworden. Bis ich sicher weiß, dass die Mädchen gut versorgt und in Sicherheit sind, möchte ich nicht, dass meine Frau und Schwägerin etwas von dieser Sache erfahren.“


    „Ich werde alle Telegramme, die in dieser Richtung für Sie eintreffen, nur Ihnen übergeben.“


    „Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.“ Sofort setzte sich Daniel und verfasste ein paar Telegramme. Das erste ging an Nellows, einen Mann, dessen Dienste er manchmal in Anspruch genommen hatte, wenn er besondere Informationen schnell und diskret benötigte. Da keines der beiden Telegramme, die er soeben erhalten hatte, zufriedenstellende Informationen beinhaltete, musste er jemanden finden, der diese Informationen für ihn zusammentrug. Das konnte auf keinen Fall warten.


    Danach schrieb er noch ein Telegramm an den Butler, in dem er kurz die Umstände seiner Heirat mit Millicent beschrieb, um seine Besorgnis um die beiden Mädchen zu erklären. Dann fügte er noch hinzu, dass er seiner Braut gerne unnötigen Stress ersparen wollte, sodass er alle Umstände über den Verbleib und die Zukunft der Mädchen direkt mit deren gesetzlichem Vormund besprechen würde, bevor Millicent etwas von der Tragödie erfuhr. Deshalb bat er um den Namen und die Kontaktadresse des Vormundes.


    An das Fawnhill-Internat schrieb er sehr bestimmt: Ungute Vorahnung. Wohlbefinden der Eberhardt-Mädchen erste Priorität. Ehefrau, Millicent, geborene Fairweather, war Kindermädchen – wünscht weiterhin liebevollen Kontakt. Persönliches Versprechen, Tod nicht zu erwähnen. Werde Geld transferieren, um telegrafischen Kontakt möglich zu machen. Brauche dringend Namen und Kontaktadressen des Vormundes.


    Clicky fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Daniel ihm vier Zwanzig-Dollar-Noten reichte. „Weisen Sie fünfzig Dollar davon an die Fawnhill Akademie an und behalten Sie die anderen dreißig Dollar für die noch folgenden Telegramme. Ich danke Ihnen für Ihre Diskretion.“


    Da Daniel nicht zu spät zum Abendessen erscheinen wollte, rannte er die Straße entlang. Gerade noch rechtzeitig betrat er die Pension, sodass er Isabelles Stuhl für sie zurechtrücken konnte. Millicent wartete nicht auf seine Hilfe. Sie kam alleine zurecht. In diesem Augenblick trug Mrs Orion auch schon die schweren Servierplatten aus der Küche herein.


    Die Gäste der Pension waren an diesem Abend alle sehr redselig, was Daniel durchaus gelegen kam. Hungrig und in Gedanken bei dem, was er als Nächstes im Laden, bezüglich der Eberhardt-Mädchen und wegen seiner Ehe in Angriff nehmen musste, war er froh, nicht viel reden zu müssen. Nach dem Essen setzte er sich auf den Stuhl, von dem Millicent gerade aufgestanden war, und nahm seinen Sohn in Empfang. „Mrs Orion, ich bin sehr dankbar dafür, wie Sie sich um meine Familie kümmern.“


    Die Besitzerin der Pension stapelte die Dessertschälchen. „Wenn meine Tochter mich nach dem Tod meines Mannes nicht so sehr gebraucht hätte, wäre ich wahrscheinlich innerlich abgestorben. Heidi gab mir einen Grund, weiterzuleben.“


    Zufrieden kuschelte sich Arthur an seine Schulter. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit für seinen Sohn durchströmte Daniel. „Einen Sohn zu haben war und ist wirklich ein Segen.“


    Arthur zappelte auf seinem Schoß und klopfte mit der Hand gegen seine Brust. „Mein Papa.“


    Bei Arthurs Worten musste Mrs Orion lächeln, aber so schnell wie das Lächeln gekommen war, verschwand es auch wieder. „Es tut mir so leid, dass Isabelle kein Baby hat.“ Das Besteck klapperte, als sie es in die Schälchen legte. „Dass Sie ihr jetzt Arthur anvertrauen – das ist wirklich das Beste für sie.“


    „Er kann mitunter ziemlich anstrengend sein. Wenn es zu viel für Isabelle ist ...“


    „Er hat sie ziemlich beschäftigt, als er wach war, aber ich habe sie zu einem Mittagsschlaf überredet, als Arthur auch geschlafen hat.“


    Arthur warf sich wieder in Millicents Arme. Sie drückte ihn an sich und ging ein paar Schritte in Richtung Fenster, als wollte sie Daniel nicht zu nahe sein. Seit ihrer Diskussion im Laden hatte sie kaum mit ihm gesprochen. War sie ihm vielleicht böse? Oder verärgert? Doch er war es ihr schuldig, dass er von Anfang an die Dinge klarstellte. Seiner Ansicht nach war es die Aufgabe des Mannes, das Haupt der Familie zu sein. Vielleicht war es besser, wenn sie noch ein paar Tage hier in der Pension wohnte – damit sie sich an die neue Situation gewöhnen und ihren Stolz überwinden konnte. Mit der Zeit würde sie sich schon eingewöhnen.


    Arthur rieb sich die Augen und gähnte laut und vernehmlich.


    Sanft küsste Millicent seine Stirn. „Kleine, müde Jungs müssen jetzt ins Bett.“


    Mit ein paar Schritten war Daniel bei ihr. „Ich trage meinen Sohn nach oben.“


    Vorsichtig schaute Millicent sich um, ob sie gerade jemand hören konnte. „Das ist nicht nötig.“


    „Ich habe gesagt, dass ich es tun werde. Und ich werde es auch tun“, erwiderte er ärgerlich. „Ich habe eine Frau und ein Kind verloren, weil sie die Treppe heruntergefallen sind. Ich möchte nicht noch eine Frau verlieren.“


    Erschrocken schnappte Millicent nach Luft. Dann presste sie die Lippen aufeinander, bis nur noch eine dünne Linie sichtbar war. Mit übertriebener Vorsicht legte sie ihm Arthur in den Arm.


    Daniel musterte sie aufmerksam. Es war die falsche Zeit und es waren die falschen Worte, ihr das zu sagen, aber wenigstens weiß sie es jetzt. Vielleicht hat sie nun mehr Verständnis für mich.


    Ihr Blick folgte seinen Händen, mit denen er Arthur gegen seine Brust drückte. Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie an ihm vorbei und lief die Treppen hinauf.


    „Papa?“ Arthur hörte sich so müde an, wie er aussah.


    „Schhhh. Papa hält dich fest.“ Er wollte Millicent ein paar Minuten allein lassen, damit sie ihre Fassung wiedergewinnen konnte. Daher ging er mit Arthur auf die Veranda und setzte sich in einen Schaukelstuhl. Unter seinem Gewicht knirschte der Stuhl leise, als er sich setzte. Langsam begann er zu schaukeln. Arthur steckte seinen Daumen in den Mund, zog ihn aber gleich wieder heraus. „Hase.“


    „Dein Hase ist oben. Er ...“ Wie würde Millicent das sagen? „Dein Hase macht oben im Bett Heia.“


    Zufrieden mit der Antwort steckte sich Arthur den Daumen wieder in den Mund und lehnte sich gegen Daniels Brust.


    Dunkelheit legte sich über die kleine Stadt und der Nachtwächter ging singend durch die Straßen, um die Straßenlampen anzuzünden. Die Veranda knarrte leise unter dem Schaukelstuhl, und Daniel hoffte, dass Arthur bald in seinen Armen einschlafen würde.


    Plötzlich richtete sich der Junge auf seinem Schoß wieder auf und rieb sich die Augen. „Heia. Hase.“


    Das Abendritual, das Millicent eingeführt hatte, machte es ihm jetzt unmöglich, seinen Sohn zu beruhigen. Er stand auf. Mittlerweile hatte sie bestimmt erkannt, dass er recht gehabt hatte. Mit Arthur auf dem Arm betrat er das Haus und trug ihn die Treppe hinauf. Die Tür stand offen, was nur bedeuten konnte, dass Millicent ihn trotz seiner schroffen Worte verstanden haben musste.


    Die Schwestern standen am Fenster und hielten sich tröstend eng umschlungen. Daniel fühlte sich wie ein Eindringling, deshalb überlegte er, ob er nicht einfach den Hasen, die Decke und ein paar Windeln nehmen und das Zimmer wieder verlassen sollte. Arthur konnte heute Nacht bei ihm bleiben.


    Doch Millicent sah ihn. Fast unmerklich deutete sie mit dem Kopf auf das Kinderbettchen.


    Als er durch das Zimmer auf das Bettchen zuging, wünschte er sich von ganzem Herzen, dass bei ihrer Ankunft im Laden alles geordnet gewesen wäre. Dann wäre alles so viel einfacher gewesen. Arthur löste sich aus seinen Armen und purzelte in das Bettchen. „Heia, Papa. Nacht-nacht.“


    „Ja, mein Sohn. Schlaf süß.“ Daniel beugte sich über das Bett, deckte Arthur zu und küsste ihn auf die Stirn. Danach blickte er zu den beiden Schwestern, doch keine der beiden erwiderte seinen Blick. Er nahm das als Zeichen und verließ das Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich.


    Mit entschlossenen Schritten ging er zurück zu seinem Laden. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum, sodass an Schlaf nicht zu denken war. Auch gut. Dann kann ich noch ein paar Dinge regeln, damit ich meine Familie so schnell wie möglich zu mir holen kann.


    Das kleine Lagerhäuschen neben dem Laden stand leer, aber Daniel sah, wie sich im Inneren ein Schatten bewegte. Er hielt inne und sah durch das Fenster. Dabei musste er sich auf Zehenspitzen stellen, denn die Sicht ins Innere wurde durch den großen Schriftzug Eldos Fotostudio behindert. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Orvilles Kopf erschien. „Was willst du?“


    „Ist das Häuschen zu haben?“


    „Ich habe es gemietet, bis die Witwe Vaughn abfährt.“ In Orvilles Augen leuchtete die Gier. „Sollen wir uns die Miete teilen? Du könntest das Untergeschoss als Lagerraum benutzen.“


    Daniel kamen einige bissige Antworten in den Sinn. „Das Einzige, das wir jemals teilen werden, ist unser Nachname.“ Mit diesen Worten ging Daniel zu seinem Laden.


    Die Türglöcke ertönte, als Daniel den Laden betrat. Der Duft von Ammoniak hatte sich verflüchtigt, und die Straßenlampen schienen durch die sauberen Fenster und beleuchteten seinen Weg bis an die Ladentheke.


    Wieder loderte sein Ärger auf. Er war wütend auf Orville, der ihm den Laden in einem so desolaten Zustand übergeben hatte, aber auch auf sich selbst. Die Erinnerung an den Unfall seiner Frau schürte seine Ängste um seinen Sohn immer wieder neu. Nur diese Angst war der Grund, warum er Millicent heute Abend so scharf zurechtgewiesen hatte. Sie kümmerte sich so liebevoll um seinen Sohn, der jetzt auch der ihre war, und konnte seinen Ausbruch unmöglich verstehen.


    Doch Daniel wusste, dass er sich nicht entschuldigen konnte. Seine Entschuldigung wäre eine Lüge, denn er bereute nicht im Geringsten, dass er eine klare Linie gezogen hatte. Er musste alles tun, was in seiner Macht stand, um seine Frau und seinen Sohn nicht zu gefährden. Mit der Zeit würde Millicent es akzeptieren, auch wenn sie seine Gründe nicht verstehen würde.


    Ruhelos ging er im Laden auf und ab. Am Fuß der Treppe hatte er Millicent erst heute Morgen gefunden – halb begraben unter einer riesigen Kiste. Sie hätte sich umbringen können mit ihrer halsbrecherischen Idee. Frauen verhedderten sich doch immer wieder mit ihren Röcken, und so eng wie sich die meisten Frauen ihre Korsetts schnürten, konnte das doch nur zu übereilten Handlungen führen. Wenn nun zusätzlich noch eine schwere Kiste dazukam – eine wie die, die Millicent heute Morgen bewegt hatte – allein bei der Erinnerung daran wurde Daniel im Nachhinein noch schlecht. In der Situation war er außergewöhnlich ruhig geblieben. Doch seine Erinnerung bestätigte ihm wieder einmal, was er schon vorher gewusst hatte: Treppen waren gefährlich und unberechenbar. Isabelle und Millicent würden ihm versprechen müssen, dass sie niemals etwas die Treppen hoch- oder hinuntertragen würden ... auch Arthur nicht. Arthur auf keinen Fall.


    Als Millicents Rock unter der Kiste festgesteckt hatte, war sie wenigstens für ein einziges Mal an diesem Tag untätig gewesen. Ein echter Wirbelwind. So hatte er sie in seiner letzten Unterhaltung mit Frank genannt. Damals wusste er noch nicht, wie recht er mit der Bezeichnung hatte. Überall um ihn herum sah er den Beweis für ihre Energie und ihre harte Arbeit.


    Große Kisten mit Kartons voller Essen und Seife, weitere große Kartons mit Konserven und Fässer mit verschiedenen Inhalten waren um ihn herum gestapelt ... keine einzige Kiste stand mehr da, wo sie gestern gestanden hatte. Leere, saubere Regale standen aneinandergereiht in der Mitte des Ladens. Die Stoffrollen lagen auf zwei Haufen. Einer für die Stoffe, die der Staub und der Sandsturm so beschädigt hatten, dass man sie nicht mehr verkaufen konnte, und einer für die Stoffe, die unter einem riesigen türkischen Teppich versteckt gewesen und der Zerstörung entkommen waren.


    Auf einer Bank standen Toilettenartikel und Medizinflaschen aufgereiht wie Soldaten – lachend hatte Millicent sie den „Aufmarsch der Verheißungen“ genannt und ihm zugestimmt, dass sie die Artikel durchsehen und wahrscheinlich einige aussortieren mussten.


    Bereits heute Morgen hatte sie das Bestandsbuch des Ladens gefunden und es ihm hingelegt, damit er es prüfen konnte. Ob sie hineingeschaut hatte, konnte er nicht sagen, denn sie ließ sich nichts anmerken.


    Überall im Laden hingen Listen – auch eine ihrer Ideen. Dankbar hatten ihre Kunden alle möglichen Dinge daraufgeschrieben, die sie gerne im Laden kaufen würden. Auf einer Liste stand in Millicents Handschrift der einzige Wunsch, den Hope Stauffer geäußert hatte: Pekannüsse.


    Neben den Listen mit den Kundenwünschen hing Millicents Liste mit den Dingen, die sie noch tun musste. Jedes Mal, wenn sie an diesem Tag eine Sache hatte ausstreichen können, war ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschienen. Ganz egal, was es gewesen war, sie hatte es mit einem entschlossenen Bleistiftstrich gefeiert. Zweimal war er dabei in ihrer Nähe gewesen und sie hatte ihn gebeten, diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen.


    Jetzt holte er seine eigene Liste aus der Tasche und hängte sie daneben. Die Liste war bereits drei Seiten lang, aber es stand immer noch nicht alles darauf, was getan werden musste. So wie es hier aussieht, könnten wir ein ganzes Jahr hart arbeiten, und den Laden immer noch nicht aufmachen.


    Seine Hand erstarrte, während er die Zettel an das Regal heftete. Wir. In seinen Gedanken arbeiteten sie zusammen im Laden. Sie war an seiner Seite statt oben in der Wohnung mit Arthur. Obwohl sie ihn heute mehrere Male verärgert oder so ganz anders reagiert hatte, als er es sich gewünscht hätte, sah er in ihr doch eine Partnerin und wollte sie gerne um sich haben. Offensichtlich glaubte er, dass sie auch in einem Jahr noch bei ihm wäre und mit ihm zusammenarbeiten würde – doch wenn er bedachte, wie spannungsgeladen der letzte Teil des Tages verlaufen war, konnte er das eigentlich nur hoffen.


    An diesem Morgen hatte er Millicent eigentlich sagen wollen, dass sie sich ihm unterordnen solle. Als sie sich aber schließlich am Ende des Tages zusammensetzen konnten, war Daniel dankbar für die Zeit, die er bis dahin zum Nachdenken gehabt hatte. Dadurch konnte er seine Worte mit mehr Bedacht wählen. Außerdem hatte er erkannt, dass sie nicht zurechtgewiesen werden musste, sondern seine Hilfe brauchte. Wie konnte sie wissen, was sich gehörte, wenn sie niemals eine richtige Familie erlebt hatte? Als ihr Ehemann musste er es ihr beibringen. Ihr einfach nur zu sagen, dass sie sich fügen musste, wäre falsch gewesen. Zu hart. Doch er würde Listen und Zeitpläne für sie anfertigen, um ihr eine Struktur für den Tag und eine Hilfe an die Hand zu geben, damit sie es lernen konnte.


    Sein Blick blieb an der Treppe hängen. Zu allem Überfluss hatte er ihr heute Abend auch noch mit scharfen Worten zu verstehen gegeben, dass sie Arthur auf keinen Fall die Treppen hinauftragen durfte. Das war nicht unbedingt der Anfang, den er sich für seine Ehe gewünscht hätte. Vielleicht wird sie morgen früh verstehen, warum ich das gesagt habe. Millicent ist kein Mensch, der einem lange etwas nachträgt. In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben, sie muss sich also damit abfinden. Sie wird es schon verstehen.


    Und trotzdem war er sich da nicht so sicher. Das ungute Gefühl in seiner Magengegend wollte einfach nicht verschwinden.


    * * *


    Millicent raffte ihren Rock und stampfte die Treppe hoch. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass Daniel durch den Krach aufwachte, damit sie nicht an die Tür des Schlafzimmers klopfen musste. Der andere Teil hoffte, dass sie ihm mit ihrem Gestampfe zu verstehen geben würde, dass sie immer noch wütend war.


    „Ich habe eine Frau und ein Kind verloren, weil sie die Treppe heruntergefallen sind. Ich möchte nicht noch eine Frau verlieren.“ Daniels Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf und verhöhnten sie. Er vertraute ihr nicht, wenn es um seinen Sohn ging. Anscheinend glaubte er, sie würde ihn auf den Treppen umbringen. Das tat weh. Außerdem war es lächerlich. Mit diesen Gedanken erreichte sie das Obergeschoss, drehte sich um und schluckte. Die Tür des Schlafzimmers stand weit offen.


    Entweder war Daniel Clark taub oder er schlief wie ein Stein. Doch mehr als einmal hatte er ihre gemurmelten Worte verstanden, die gar nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren. Deshalb wusste sie, dass mit seinen Ohren alles in Ordnung war. Damit war sie bei der zweiten Möglichkeit: Daniel Clark war einer dieser Menschen, die nur durch einen Wirbelsturm aufwachten. Wenn sie genau darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass sie an dem Morgen, als Arthur krank gewesen war, eine halbe Ewigkeit gegen seine Tür auf dem Schiff hämmern musste, um ihn zu wecken.


    Ihn laut zu rufen war nicht damenhaft, und Millicent weigerte sich, auf diese letzte Möglichkeit zurückzugreifen. Stattdessen trat sie mit ganzer Kraft gegen den Türpfosten des Schlafzimmers.


    Plötzlicher Schmerz explodierte in ihrem Fuß, aber sie unterdrückte tapfer einen Schrei.


    Sofort saß Daniel kerzengerade im Bett.


    Wenigstens hat sich der Schmerz gelohnt. Ich habe ihn geweckt.


    „Was machst du denn hier?“


    Um dem Drang, sich den Fuß zu reiben, zu widerstehen, vergrub sie die Hände in den Schürzentaschen. „Genau das wollte ich dich auch gerade fragen.“


    „Wie viel Uhr ist es?“ Er drehte sich zum Nachttisch und suchte nach seiner Taschenuhr.


    Erst jetzt bemerkte Millicent, dass er mit nacktem Oberkörper geschlafen hatte. Sofort wurde sie tiefrot und wirbelte auf dem Absatz herum. Ihre schmerzenden Zehen protestierten, aber sie achtete gar nicht darauf, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doch sie war sich nicht so sicher, ob sie das jemals wiederfinden würde. Noch nie hatte sie einen Mann ohne sein Hemd gesehen.


    „Viertel vor acht!“ Ein Rums sagte ihr, dass er aus dem Bett gesprungen war.


    „Ja.“ Warum sagte sie das so atemlos? Er war es doch eigentlich, der überrascht klingen musste. Nun, ich bin auch überrascht. Aber das wird mich nicht davon abhalten, ihm zu zeigen, wie lächerlich er sich aufführt. „Wir warten mit dem Frühstück auf dich.“


    „Das hättet ihr nicht tun müssen.“


    „Doch, das müssen wir. Du hast gesagt, dass du nicht nachgeben wirst, deshalb sitzt Arthur jetzt oben im Zimmer fest, bis du ihn herunterträgst.“


    „Das wird sich auch nicht ändern.“


    Sie starrte auf die Treppe. Das Rascheln seiner Kleidung sagte ihr, dass er sich anzog. Ihr Blick wanderte zu dem anderen Schlafzimmer. Plötzlich schämte sie sich. Sie hatte ihren Mann geweckt und wie ein kleines Kind geschimpft. Er hatte nur eine Bitte gehabt – sie nur um diese eine Sache gebeten. Und diese Anweisung bedeutete noch nicht einmal mehr Arbeit für sie – es bedeutete nur, dass er mehr tun musste. Ich bin wirklich ein Dummkopf. Er hat so viel für Isabelle und mich getan.


    Seine Hände legten sich von hinten auf ihre Schultern, und sie zuckte, erschrocken durch die Berührung, zusammen. Schnell drehte sie sich um und stammelte: „Es tut mir leid. Ich bin ... du ...“


    „Du bist gerade nicht du selbst.“


    Sie nickte. Damit hatte er wahrscheinlich recht – mehr, als sie sich eingestehen wollte. Bevor ihr Ärger oder ihr Stolz wieder die Oberhand gewinnen konnten, sagte sie schnell: „Du willst nur das Beste für deinen Sohn.“


    „Das stimmt.“


    Dunkle Bartstoppeln bedeckten den unteren Teil seines Gesichts. Waren die Stoppeln gestern auch schon da gewesen? Alles verschwamm in ihrem Kopf und sie konnte sich nicht erinnern.


    Wieder legte er ihr sanft die Hände auf ihre Schultern. „Deshalb möchte ich ja auch, dass du dich um Arthur kümmerst. Weil du die Beste bist.“


    „Du bist unmöglich.“ Sie seufzte tief. „Erst sagst du, dass ich das bin, was Arthur jetzt braucht, und gleich danach sagst du mir, dass ich mich nicht um ihn kümmern soll.“


    „Indem du mich Arthur die Treppen hoch- und hinuntertragen lässt, kümmerst du dich um ihn und um dich.“


    „Deine Hemdknöpfe sind schief zugeknöpft.“ Sie atmete tief durch. „Ich gehe zurück in die Pension und sage Isabell und Arthur, dass du gleich kommst.“ Aus Angst, noch etwas zu sagen, das sie hinterher bereuen würde, ging sie die Treppe hinunter. Er kann noch nicht einmal sein Hemd ordentlich zuknöpfen, denkt aber, er kann sich um zwei Frauen und ein Kleinkind kümmern. Herr, du musst uns allen helfen!


    „Millicent?“


    Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, und lief einfach weiter. Herr, hilf mir. Wenn er nur ein einziges anerkennendes Wort dazu sagt, dass ich eine weiße Bluse trage, dann vergesse ich alles, was ich jemals über gutes Benehmen gelernt habe. Lieber soll er mich für eine Kratzbürste halten, als dass ich ihm sage, dass Isabelle auf die Bluse bestanden hat, weil sie meinte, es sei ein schlechtes Vorzeichen für die Ehe, wenn die Braut schwarz trägt.


    „Millicent?“


    Auf der untersten Stufe blieb sie schließlich doch stehen, drehte sich aber nicht um. Ich weigere mich, ein Feigling zu sein. Mit diesem Gedanken zwang sie sich zu einem Lächeln und schaute über die Schulter. Das war ein akzeptabler Kompromiss – selbst wenn er keine Kompromisse mochte, würde er sie doch nicht davon abhalten. „Ja?“


    „Arthur ist nicht nur mein Sohn. Er ist auch dein Sohn.“


    

  


  
    Kapitel 16


    „Braver Junge.“ Phineas Stahl kratzte Nikodemus hinter den Ohren, dann klopfte er dem braunen Wallach auf die Kruppe. Das Arbeitspferd verstand sofort und lief von der Futterkrippe in Richtung Feld. Die beiden Milchkühe, Hopes Maultier und die Stute hatte Phineas bereits von dem Stoppelfeld geholt. Heute wollten sie die Pferde vor den Pflug spannen und die Stoppeln unterpflügen, um den Boden damit für die Aussaat im Frühjahr vorzubereiten.


    Grinsend schaute Phineas zu seinem Boss. „Jakob, deine Behandlung hat geholfen. Nikodemus lahmt überhaupt nicht mehr.“


    „Das liegt bestimmt nicht an meiner Behandlung. Ich habe ihm gedroht, dass ich Doktor Wicky holen würde, wenn es nicht besser wird.“


    Die beiden Männer gingen nebeneinander her zum Feld. „Ich habe gehört, dass er jetzt auch Tiere behandelt, aber ich würde ihn trotzdem auf keinen Fall rufen“, schnaubte Phineas verächtlich.


    „Ich auch nicht. Er kann weder Mensch noch Tier richtig behandeln. Die Stadtversammlung sucht schon nach einem Nachfolger.“


    „Da wir schon von Nachfolgern sprechen. Deine Frau scheint ja von den neuen Ladenbesitzern sehr beeindruckt zu sein.“


    Jakob musste lachen – ein Wunder, wenn man bedenkt, wie tief Jakob um seine Frau und seinen Sohn getrauert hatte, bis Hope in sein Leben geweht wurde und es völlig auf den Kopf gestellt hatte. „Erinnerst du dich noch an den Zustand des Ladens? Jede Frau, die bei diesem Anblick nicht nur in Tränen ausbricht und wieder flieht, verdient unsere Anerkennung. Außerdem kennst du doch Hope. Sie sieht in jedem nur das Gute. Erst gestern Abend hat meine Schwester gesagt, dass Hope selbst in einem stummen Leprakranken noch einen idealen Gast sehen würde.“


    Phineas blieb wie angewurzelt stehen. „Das hat Annie gesagt?“, flüsterte er.


    Mit einem breiten Lächeln auf seinem sonnengebräunten Gesicht blieb Jakob neben ihm stehen. „Ja. Es gibt in der letzten Zeit immer öfter Momente, in denen die alte Annie wieder zum Vorschein kommt.“


    Die „alte“ Annie – das junge Mädchen, das Phineas in der Schule so angehimmelt hatte, als sie zusammen aufwuchsen. Lebhaft, hilfsbereit und voller Mitgefühl. Er konnte ihr nichts bieten – kein Land, kein Geld – deshalb war Phineas in den Süden nach Texas gezogen, nachdem ihr Vater sie verheiratet hatte. Seit dieser Zeit arbeitete er für ihren Bruder Jakob. Jahrelang hatte Annie unbeschreibliche Misshandlungen durch ihren Ehemann ertragen müssen, bis Jakob eines Tages unangekündigt bei ihr auftauchte und die schreckliche Wahrheit ans Licht kam. Er hatte sie mit sich nach Hause genommen, und Phineas und Jakob hatten sie gemeinsam beschützt.


    Mittlerweile war Konrad, ihr Mann, gestorben, und langsam erholte sich Annie von den Jahren voller Angst und Schrecken. Zufrieden grinsend nahm Phineas seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Seit deine Schwester hier wohnt, weiß sie, dass sie sicher ist und ihr hier nichts passieren kann, aber in ihrem Herzen und in ihrem Geist war sie immer noch gefesselt. Doch jetzt liegen diese Fesseln zerrissen vor ihren Füßen. Diese Worte zeigen ganz deutlich, dass die Wunden in ihrem Herzen auch langsam heilen.“


    Jakob starrte in die Ferne. Sein Gesicht verriet nichts über seine Gedanken. „Ja. Das ist wahr.“


    Jetzt. Jetzt war die Zeit gekommen. „Ich möchte sie heiraten.“ Da, er hatte es gesagt.


    Fragend drehte sich Jakob zu ihm um. „Und Johnny?“


    Der Gedanke an Annies neugeborenen Sohn erfüllte ihn mit Freude. „In meinem Herzen ist Johnny schon längst mein Sohn, und das weißt du so gut wie ich. Ich bin die einzige Person weit und breit, die sich für den Kleinen noch mehr zum Narren macht, als du es tust. Ich werde den Jungen adoptieren, dann trägt er meinen Namen.“


    Doch Jakob war noch nicht überzeugt. „Selbst mit diesem Versprechen, Johnny als deinen eigenen Sohn anzunehmen, wird Annie trotzdem so schnell nicht wieder heiraten. Ihre Ängste sind noch zu groß. Du hast eben selbst gesagt, dass die Wunden in ihrem Herzen erst langsam heilen. Es wird noch dauern – lange dauern, bis sie wieder Vertrauen fasst.“


    In die Liebe für Annie in seinem Herzen mischte sich noch ein seltsamer Schmerz, den er nicht verstand. „Ich werde ihr beweisen, was für eine wunderbare Frau sie ist, und dass ich sie liebe und immer sanft und liebevoll mit ihr umgehen werde. Mit Gottes Segen und der Hilfe des heiligen Geistes wird Annie lernen, mir zu vertrauen.“


    Jakob beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Seine Mundwinkel zuckten verdächtig – als wollte er etwas sagen, das er nicht so ganz ernst meinte. „Du willst also Gottes Segen und die Hilfe des heiligen Geistes, aber du fragst mich nicht um Erlaubnis, um meine Schwester zu werben?“


    „Das brauche ich nicht.“ Ungeduldig kickte Phineas gegen einen kleinen Stein auf dem Weg. „Erinnerst du dich noch, als wir zusammen in dem kleinen See schwimmen waren und sie –“


    „Ja“, unterbrach ihn Jakob. Er wollte nicht an diesen peinlichen Vorfall erinnert werden.


    „Damals hast du mir gesagt, dass ich um sie werben kann.“ Phineas freute sich wie ein Schneekönig und konnte dem Herrn gar nicht genug dafür danken, dass jetzt endlich die Zeit gekommen war, in der sein Traum wahr werden könnte. „Du hast es mir versprochen, und du bist ein Mann, der zu seinem Wort steht. All die vergangenen Jahre habe ich auf sie gewartet und sie ist es wert. Mein Wunsch ist immer noch derselbe wie damals. Es ist gut zu wissen, dass sie jetzt endlich zu mir gehören kann.“


    * * *


    „Vielen Dank, dass du dich um Arthur kümmerst.“ Vorsichtig manövrierte Daniel Millicent von Isabelle weg und in Richtung der Ausgangstür der Pension. „Ich bin fest davon überzeugt, dass er einen fröhlichen Tag mit seiner Tante verbringen wird, während wir heute Inventur machen.“


    Bisher hatte Millicent sich kaum an den Gedanken gewöhnt, dass Arthur jetzt auch ihr Sohn war. Erstaunt rief sie ihrer Schwester über die Schulter hinweg zu: „Hast du verstanden, was er da gerade gesagt hat, Isabelle? Arthur ist dein Neffe!“


    Isabelle blinzelte. „Das stimmt. Das ist er, oder?“ Und zum ersten Mal seit Franks Tod lächelte sie.


    Den ganzen Weg bis zum Laden überschüttete Millicent Daniel mit ihrer Dankbarkeit. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig das für Isabelle war. Sie und Frank waren eine ganze Weile verheiratet, und ...“ Ihre Wangen wurden dunkelrot. „Isabelle liebt Kinder. Arthur hat ihr Herz im Sturm erobert.“


    „Sonst würde ich ihr Arthur auch nicht anvertrauen.“ Vor dem Laden ließ Daniel Millicents Arm los und öffnete die Tür für sie.


    Vielleicht kann ich jetzt, nachdem er mich losgelassen hat, endlich wieder klar denken. Doch diese Hoffnung verschwand sofort wieder, als Daniel im Laden seine Ärmel hochkrempelte und seine starken Handgelenke und muskulösen Unterarme entblößte. Schnell wandte sie ihren Blick ab. Irgendwann würde sie sich hoffentlich daran gewöhnt haben. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass die Nagellöcher und Risse in der Wand verschwunden waren. „Oh, du liebe Güte! Wann hast du das denn gemacht?“ Er ist gestern Abend lange aufgeblieben. Darum hat er heute Morgen auch noch geschlafen.


    „Man muss seine Zeit nur gut einteilen und sich an seine Zeitpläne halten. Da heute Freitag ist, müssen wir unsere Bestellungen noch heute telegrafieren, damit die Waren ab Mittwoch hier eintreffen.“ Sauber und ordentlich gezeichnete Pläne lagen auf der Theke. Daniel deutete nacheinander mit dem Finger auf die Zettel. „Lagerraum, Laden und Isabelles Nähstube. Ich habe die Plätze für die entsprechenden Waren markiert, damit wir nicht unnötig Zeit und Kraft verschwenden.“ Dann nahm er eine Liste von der Wand. „Zuerst die Kundenwünsche. Wenn wir die Waren vorrätig haben, die die Kunden wollen, ist das ein guter Anfang. Der erste Eindruck ist meist der wichtigste.“


    „Bei all dem Durcheinander könnte es doch sein, dass wir die gewünschten Waren schon längst vorrätig haben.“


    Ein Schatten huschte über Daniels Gesicht. „Es wäre sinnlos, so viel Zeit dafür zu opfern, ohne zu wissen, ob wir die Waren überhaupt finden. Der erste Kundenwunsch: Hope Stauffer möchte Pekannüsse.“


    „Für sie würde ich gerne etwas Besonderes tun. Sie hat ihre Freundschaft und Hilfe angeboten, ohne etwas dafür als Gegenleistung zu bekommen. Könnten wir ihr nicht eine Tüte mit Pekannüssen schenken, weil es die erste Bestellung war? Sie hat wirklich ein Herz aus Gold!“


    „Gold.“ Das Papier in Daniels Hand knisterte laut, als seine Finger es ärgerlich zerknüllten. „Das ist das Stichwort. Ich habe zufällig eine Quittung für Schmuck gefunden, aber ich kann die Schmuckstücke nirgendwo finden. Nur ein paar silberne Stücke liegen in dem kleinen Schmuckkästchen. Eigentlich müssten dort auch vier Goldringe, eine Brosche, zwei Anhänger und ein Armband sein.“


    „Das ist viel.“ Teurer Schmuck. Sie räusperte sich. „Da Mr Clark einen großen Teil seiner Zeit in dem anderen Laden verbracht hat, könnte es doch sein, dass er solche wertvollen Stücke an einem besonderen Ort verwahrt hat, damit sie niemand stehlen konnte.“ Millicent glaubte ihren Worten selbst nicht, aber Orville war mit Daniel verwandt. Deshalb wollte sie ihm jede Chance geben, seinen guten Charakter doch noch unter Beweis zu stellen. In der Zwischenzeit würde sie seine Gedanken zerstreuen, indem sie weiter über Hope sprach. „Gestern hat Hope etwas über –“


    „Ja, sie hat einige komische Sprichworte gebraucht. Ich habe nicht verstanden, was sie gemeint hat.“ Daniel nickte.


    „Ja.“


    „Tim Creighton hat mir erzählt, dass Hope dafür berühmt ist, dass sie Sprichwörter verdreht. Ihr Mann bewundert sie sehr dafür, deshalb korrigiert sie auch keiner.“


    Mit einem kleinen Seufzer lächelte Millicent: „Mir gefällt es hier.“


    Daniel verzog das Gesicht und musterte den Laden kritisch. „Hier sieht alles ganz anders aus, als mir vorher berichtet worden ist.“


    „Wir sind ein gutes Team und haben wundervolle Nachbarn, Daniel. Auch ein dämlicher Sandsturm kann meine Meinung darüber nicht ändern.“ Ich weiß, dass der Sandsturm nicht das eigentliche Problem ist. War das jetzt nur Freundlichkeit oder eine Lüge? Herr, du musst mir den Weg zeigen und mir vergeben. Ich weiß nicht, was es heißt, eine Ehefrau zu sein.


    * * *


    Mit einer schwungvollen Handbewegung riss Daniel das Blatt Papier von dem Block. Zufrieden sagte er: „Am besten schicken wir diese Bestellung gleich los. Im Laufe des Tages werden wir bestimmt noch mehr Bestellungen aufgeben, aber es ist sicher besser, wenn ein Teil der Waren möglichst frühzeitig verschickt wird.“


    Den ganzen Morgen hatte Millicent bei der Arbeit vor sich hingesummt. Jetzt kam sie um die Ecke. „Ich bin mit der Konfektionsware auch fertig. Du kannst also die Bestellung für neue Kleidungsstücke gleich mitschicken.“


    „Du solltest dich doch um die Konserven kümmern.“


    Sie nickte. „Das werde ich auch. Sie stehen hier auf der Liste, die du mir gegeben hast.“


    Niemals hätte er geglaubt, dass er etwas so Grundsätzliches mit ihr besprechen müsste. Doch Daniel zwang sich, ruhig zu bleiben. „Millicent, ich schreibe die Dinge ihrer Wichtigkeit nach auf die Liste. Das, was zuerst getan werden muss, steht ganz oben. Ich möchte, dass du jede Konservendose mit Essen auf dem Regal da oben zählst.“


    „Was ist mit –“


    „Das ist alles, Millicent. Ich möchte nicht mehr dazu sagen.“


    Ihr Lächeln verschwand und ihre Haltung versteifte sich. „Ich verstehe. Jetzt, da du mir genaue Anweisungen gegeben hast, werde ich versuchen, dich in Zukunft nicht mehr zu enttäuschen.“


    Er nickte zustimmend, und sie verschwand wieder. Sekunden später hörte er das Kratzen und Scheppern der Konservendosen in der sonst bedrückenden Stille des Raumes. Zweifellos hatte er Millicent gerade beschämt. Aber sie konnte sich nicht so nach ihrem eigenen Gutdünken in der Geschäftswelt verhalten. Wahrscheinlich verstand sie das jetzt noch nicht, aber er würde sie niemals vor anderen bloßstellen, sondern immer das Gespräch mit ihr in einem privaten Rahmen suchen. Eines Tages würde sie zurückschauen und ihn verstehen.


    Mit einem guten Gefühl entschloss sich Daniel, erst noch eine andere Aufgabe zu erledigen, bevor er zum Telegrafenamt ging. Zwar lag das Büro nur einen Steinwurf weit entfernt, aber sie könnten später gemeinsam dorthin gehen und ein bisschen frische Luft schnappen. Vielleicht würde das Millys aufgewühltes Temperament auch etwas beruhigen.


    Jedenfalls dachte er das. Als sie gemeinsam den Bürgersteig entlanggingen, bemerkte Daniel wieder einmal, dass seine Braut so ganz anders war als seine erste Frau. Millicent war von sich aus weder fügsam noch berechenbar. Sie hatte mit unglaublicher Schnelligkeit gearbeitet, um alle Konservendosen mit Obst, Gemüse und Suppen aufzulisten. Das bedeutete, dass sie sich seine Worte wenigstens zu Herzen genommen hatte. „Gestern Abend habe ich verstanden, warum es keine Männerschuhe im Laden gibt. Siehst du Matteos Laden dort drüben auf der linken Seite? Er ist auf maßangefertigte Lederwaren spezialisiert – Stiefel für Männer und Jungs, Sättel und so was.“


    Millicent sah ihn von der Seite an.


    „Dass er Sättel und Stiefel verkauft, ist für uns ein großer Vorteil. Diese Waren nehmen viel Platz weg.“


    Sie nickte ihm kurz zu, als er ihr die Tür des Telegrafenamts aufhielt. „Guten Tag, Clicky.“


    Erschrocken fragte Daniel: „Habt ihr euch schon einmal getroffen?“


    „Ihr Sohn hat uns vorgestellt.“ Clicky grinste. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Wir wollen ein paar Bestellungen für den Laden aufgeben.“ Daniel gab ihm die Zettel.


    Clicky überflog die erste Liste und holte einen Bleistift hinter dem Ohr hervor. „Ich brauche dringend Jeans. Stauffer, Toomel, ein paar der Cowboys auf der Forsaken Ranch und ich haben alle die gleiche Größe. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich noch zwei Jeans für mich mit auf die Bestellung schreibe?“


    „Bitte tun Sie das.“ Millicent strahlte ihn an. „Es ist gut, dass Sie uns darauf hinweisen, dass wir mehr Jeans in dieser Größe vorrätig haben sollten. Zusätzlich zu Ihren beiden Jeans schreiben Sie doch bitte noch eine weitere mit auf. Wir kümmern uns gerne um die Wünsche unserer Kunden, Clicky. Brauchen Sie noch etwas anderes?“


    „Nur die Jeans, danke.“


    Sie hat ihre Sprache wiedergefunden – das zeigt doch, dass sie nur geschmollt hat wie ein Kind. Das ist auch gut so, denn ich kann keinen Laden führen und sie gleichzeitig verhätscheln. Nur eine zusätzliche Jeans war wahrscheinlich genug, aber Daniel wollte die Dinge hier gleich klarstellen. „Machen Sie gleich drei weitere Paar Jeans daraus, Clicky.“


    „Gut. Gut.“ Clicky war bereits bei dem nächsten Blatt Papier. Sein Kopf schoss erstaunt hoch. „Dan, Sie haben Schaufel und Rechen und so was hier auf der Bestellung!“


    „Wegen der vielen schönen Gärten in der Stadt dachte ich mir, dass ich auch Gartengeräte verkaufen sollte.“


    Clicky verzog das Gesicht. „Seit Orville den Futterladen übernommen hat, hat er angefangen, Schaufeln, Rechen, Spaten und Hacken zu verkaufen. Wir haben alle geglaubt, dass er das vorher mit Ihnen abgesprochen hat, aber das hat er wohl nicht, oder?“


    Noch mehr Betrug. Mit dem Kinn deutete Daniel auf die Bestellungen. „Schicken Sie die Bestellungen so ab mit Ausnahme dieser Geräte. Ich komme später noch einmal mit weiteren Bestellungen und werde Ihnen sagen, wie ich mich entschieden habe.“


    * * *


    Millicent ordnete die Gewürze alphabetisch. Das machte doch so mehr Sinn – oder vielleicht doch nicht? Was war denn der Unterschied zwischen schwarzem Pfeffer und Cayennepfeffer? Mit einem kurzen Blick um die Ecke stellte Millicent fest, dass Daniel damit beschäftigt war, die Gewehre, Pistolen und Munition zu zählen und zu ordnen. Gut. Nun, vielleicht auch nicht gut. Offensichtlich hatte Orville ihn nicht nur in einem Bereich betrogen – damit hatte er Grund genug, ärgerlich zu sein. Herr, lass ihn nichts Unüberlegtes tun. Wahrscheinlich sollte sie ihren Mann so viel wie möglich ablenken, damit er gar nicht erst auf dumme Gedanken kam. Er brauchte ihre Unterstützung, deshalb musste sie sich zusammenreißen und ihren eigenen Ärger herunterschlucken. Wenn er seine Liste abgearbeitet hatte, würde sie sich neue Sachen für ihn einfallen lassen.


    Doch zurück zu den Gewürzen. Pfeffer. Ein kleiner Dreh und eine kleine Dose war offen. Feuerrot?! Cayennepfeffer war also feuerrot und er roch ... als sie den Duft einsog, traten ihr sofort die Tränen in die Augen. Texaner liebten dieses Gewürz – aber sie zog den normalen schwarzen Pfeffer vor. Es sei denn, der schwarze Pfeffer hier war anders als der in England. Also drehte Millicent den Deckel dieser Dose auch ab und schnupperte am schwarzen Pfeffer. Sofort musste sie niesen.


    „Gesundheit.“


    „Vielen – hatschi – Dank!“ Als sie den Deckel wieder zudrehte, lachte sie über sich selbst. Sie hätte es wissen müssen – sie nieste noch drei weitere Male.


    „Gesundheit. Hier.“ Daniel tauchte mit einem Glas Wasser und einem Taschentuch vor ihr auf. „Du hast zu viel gearbeitet und wirst krank.“


    „Selbst ein Kleinkind könnte die Gewürze ins Regal räumen.“ Sie nahm das Wasser, trank einen Schluck und hielt ihm das Glas hin, damit er den Rest trinken konnte. „Aber es gibt eine Sache, die macht mich ganz krank. Du hast die andere Wange hingehalten, als Orville dich mit den Rechen und Spaten betrogen hat. Wir haben nicht darüber gesprochen, und ich werde von heute an auch kein Wort mehr darüber verlieren – aber es gibt nichts Niederträchtigeres, was ein Mann tun könnte, als seine eigene Familie so zu betrügen. Dass du herausfinden musstest, dass er dir so einen Teil deines Geschäftes stehlen will – das ist genug, um einem das Herz zu brechen.“


    Besorgt runzelte Daniel die Stirn. Dann nahm er das Taschentuch und drückte es Millicent vorsichtig an die Nase. „Das ist vorbei. Es bringt doch nichts, sich darüber aufzuregen. Komm, setz dich hierher.“ Millicent versuchte, ihm das Taschentuch aus der Hand zu nehmen, aber er wehrte ihre Hand ab. „Jetzt hast du von der vielen Aufregung und Arbeit sogar schon Nasenbluten.“


    Nasenbluten? Der Cayennepfeffer! Sie kicherte nervös. „Es ist gar nichts, du kannst loslassen.“ Sie schnappte sich das Taschentuch, tupfte den Pfeffer ab und sah ihn wieder an. „Siehst du? Nur Cayennepfeffer! Doch zurück zum Thema. Du bist ein Mann mit großer Integrität, aber dein Cousin ist ein Schurke. Es muss schrecklich sein, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. Aber die Bibel sagt, dass uns die Wahrheit frei macht. Früher oder später werden auch die anderen Menschen hier sehen, wie er wirklich ist. In der Zwischenzeit stehe ich ganz auf deiner Seite.“


    „Ist das so?“


    „Natürlich! Für was für eine Ehefrau hältst du mich denn?“ Sie hob eine Hand. „Sag jetzt ja nichts dazu.“ Nicht, nachdem ich mich vorhin so aufgeführt habe. „Du hast mich, Isabelle, Mrs Orion und Clicky, und außerdem ist auch Gott auf deiner Seite. Deshalb verlier nicht den Mut.“


    „Hör auf, dir Sorgen zu machen, Millicent. Seinem Verhalten nach zu urteilen, kennt Orville unseren Herrn gar nicht. Er kann einem eigentlich nur leidtun ... Wie kommst du denn mit den Gewürzen voran?“


    Sie strahlte ihn an. „Sie haben mir den Atem verschlagen!“


    Daniel zwang sich zu einem Lächeln, bevor er zurück zu den Waffen ging.


    Nachdem sie mit den Gewürzen fertig war, holte Millicent ihre Liste aus der Schürzentasche und seufzte erleichtert. Seifen, Waschmittel, Toilettenartikel – damit kannte sie sich besser aus. Nachdenklich ging sie zu dem Bereich des Ladens, wo diese Waren ausliegen sollten. Orvilles hinterhältige Machenschaften lagen ihr immer noch schwer auf der Seele. „Daniel? Wirst du Orville den Verkauf der Rechen, Spaten und Hacken einfach überlassen?“


    „Genau das werde ich tun.“


    Millicent wirbelte herum. „Aber Orville kann dich nicht davon abhalten, die Sachen auch zu verkaufen, oder?“


    „Nein.“


    „Wenn deine also besser wären und weniger kosten würden ...“


    Daniel deutete auf die kleine Menge an Rechen und Spaten in der Ecke. „Die dort kann man nun wirklich nicht als gut bezeichnen.“ Mit dem Bleistift klopfte er auf einen kleinen Katalog und fügte hinzu: „Ich bestelle hingegen nur das Beste.“


    Schweigend starrte Millicent erst die Seife, dann ihren Mann an. „Daniel, das Zählen der Seifen muss warten. Ich habe eine wunderbare Idee.“


    * * *


    Das rhythmische Geräusch des Schaukelstuhls stockte und verstummte dann ganz, als Phineas um die Ecke bog und dann langsam die Stufen zur hinteren Veranda der Stauffer-Farm hinaufkam. Hektische rote Flecken zeichneten sich auf Annies Wangen ab, und sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Johnnys leises Grunzen und Schlucken unter dem großen Tuch erklärte warum. In den sechs Wochen, seitdem er auf der Welt war, hatte Annie ihren Sohn immer in ihrem Zimmer gestillt, sobald Phineas in der Nähe war. Es war ihr peinlich, dass Phineas sie hier so sah. Er riss sich den Strohhut vom Kopf und pfiff leise. „Es ist noch heißer heute, als ich es erwartet habe. Viel heißer.“


    „Das tut mir leid.“


    „Das muss dir nicht leidtun, Annie. Es ist ja nicht deine Schuld.“ Er kam die letzten Stufen hinauf. „Du hast die Hitze ja nicht bestellt.“ Immer entschuldigte sie sich für jede Kleinigkeit – obwohl sie gar nicht daran schuld war. Ihr verstorbener Ehemann hatte sie auf eine Weise behandelt, die kaum vorstellbar war. Bis heute litt sie an den Erinnerungen. Bisher hatte Phineas immer so getan, als wüsste er nichts von alledem, um ihr einen gewissen Schutz zu bieten, nachdem Jakob sie gerettet hatte. Doch jetzt war die Zeit gekommen, ihr zu zeigen, was er für sie empfand. „An solchen Tagen bin ich immer für jede kleine Brise dankbar und freue mich auf ein großes Glas mit süßem Eistee auf der schattigen Veranda. Gut, dass Hope und du immer kühlen Eistee für uns bereithaltet.“


    „Ich hole dir –“


    „Nein, ich hole mir selbst ein Glas. Möchtest du auch eines? Soll ich dir ein Glas holen?“


    Ihre Augen weiteten sich. „Das gehört sich nicht. Die Frau bedient den Mann.“


    Sanft zog Phineas das Tuch auf ihren Schultern zurecht und lächelte ihr zu. „Du bedienst doch gerade einen Mann, Annie – deinen kleinen Baby-Mann. Ich wäre ein selbstsüchtiger Faulpelz, wenn ich von einer Mutter verlangen würde, ihr hungriges Kind warten zu lassen, nur um mir etwas zu holen, das ich mir auch selbst holen kann.“


    „Du brauchst aber nicht –“


    „Ach, Annie, ich möchte es aber gern.“ Er sehnte sich danach, sie zu berühren. „Ich habe keine Familie, und trotzdem habt ihr mich in diesem Haus aufgenommen. Da darf ich mich doch wenigstens ein bisschen um dich kümmern, während du deinem Sohn zu essen gibst.“ Mit den Fingern fuhr er fast zärtlich über die hölzernen Armlehnen des Schaukelstuhls und grinste. „Das passt – dass du deinen Sohn gerade in diesem Stuhl stillst. In der Nacht, als er geboren wurde, habe ich in diesem Stuhl gesessen und zu unserm himmlischen Vater gefleht, dass er dich beschützt und behütet. Dich jetzt hier mit Johnny im Arm zu sehen, ist Gottes Art, mich daran zu erinnern, dass er mein Gebet erhört hat. Ja, das hat er – mehr als ich es damals erhoffen konnte. Johnny ist das wunderbarste Baby, das ich jemals gesehen habe.“


    Annie atmete zitternd ein. „Du hast dich um viele Babys gekümmert, bis der Waisenzug dich in den Westen gebracht hat ...“


    „Ja, deshalb muss ich es ja wissen. Fast zwei Jahre lang habe ich mich um die Babys gekümmert. Doch unseren Johnny kann man mit diesen Babys nicht vergleichen. Gott hat ihn wirklich einzigartig gemacht.“ Johnny bewegte sich unter dem Tuch und schnaubte. „Und jetzt hole ich Eistee. Möchtest du auch ein Glas?“


    Ihre Lippen formten das Wort Bitte, aber kein Ton kam aus ihrem Mund.


    „Ich bin gleich wieder da.“ Die Fliegengittertür fiel hinter ihm zu, und er ging zur Eisbox.


    In der Küche griff Hope nach seiner Hand, drückte sie und flüsterte: „Jakob hat mir erzählt, dass du Annie den Hof machen willst. Ich freue mich so sehr für euch beide.“


    Als sie Schritte auf der Veranda hörte, sagte sie laut und vernehmlich: „Hallo, Phineas. Kann ich dir etwas bringen?“


    „Ich hole nur zwei Gläser Eistee für Annie und mich. Möchtest du auch ein Glas?“ Er stellte ein weiteres Glas für sie auf den Tisch.


    Emmy-Lou kam mit einem kleinen Kätzchen unter jedem Arm in die Küche. „Mama, Papa hat gesagt, dass ich ein Kätzchen behalten darf. Aber er hat Tante Annies Baby vergessen. Es ist nicht fair, wenn ich ein Kätzchen kriege, aber Johnny nicht. Er kann das Jungenkätzchen haben, und ich nehme das Mädchen.“


    Hope hockte sich vor Emmy-Lou auf den Boden und zog das Mädchen an sich. „Wir werden ein gutes Zuhause für die kleinen Kätzchen finden. Aber Johnny ist noch ein Baby. Er könnte die Katze aus Versehen am Schwanz ziehen oder ihr ein Auge verletzten.“


    „Da passe ich schon auf, Mama.“


    „Wir wären alle ganz vorsichtig, aber das ist nicht der einzige Grund. Du hast gerade gesagt, dass es nicht fair ist. Du hattest gerade Geburtstag. Meinst du nicht, Johnny sollte bis zu seinem fünften Geburtstag warten müssen, bis er ein eigenes Kätzchen bekommt? Das wäre fair. Hab ich nicht recht, Phineas?“


    Die restlichen Kätzchen waren schon alle vergeben. Es gab nur noch ein Kätzchen, für das sie noch kein Zuhause gefunden hatten. Hope unterstützte die Entscheidung ihres Mannes, dass Emmy-Lou nur ein Kätzchen behalten durfte. Was blieb Phineas also anderes übrig, als ihr zuzustimmen. Er stellte die Karaffe mit Eistee auf den Tisch. „Das stimmt.“


    Die Fliegengittertür ging auf und Annie kam in die Küche. Sie starrte auf die Kätzchen. „Sie sind Bruder und Schwester. Die Schwester will nicht weggehen. Sie fühlt sich bei ihrem Bruder sicher. Glücklich.“


    „Es ist nicht die Schwester, Tante Annie. Die behalte ich. Der Bruder muss weg.“


    Mit ein paar Schritten war Phineas neben den beiden Kätzchen. Vorsichtig hob er die Kätzchen hoch, die sich unter Hopes grünem Rock verstecken wollten. „Sie sind in der Scheune geboren worden. Jeden Morgen und jeden Abend schaue ich nach ihnen. Zuerst waren sie so hilflos und jetzt sind sie schon richtige Katzen.“ Er kicherte, als das ganz weiße Kätzchen sein Hemd hochkrabbelte und das Schnäuzchen zwischen seine Hemdknöpfe drückte. Der kleine Kater hingegen versuchte, ihm in die Finger zu beißen. „Manchmal sollten ein Bruder und seine Schwester zusammenbleiben. Ich glaube, jedem in Gooding sind die Kätzchen angeboten worden, nur mir nicht. Aber ich werde eins davon nehmen.“


    „Wirklich?!“, riefen Emmy-Lou, Annie und Hope wie aus einem Mund.


    „Natürlich werde ich das.“ Er reichte Emmy-Lou das weiße Kätzchen, griff dann nach dem Teeglas und drückte es Annie in die Hand. Nachdenklich schaute er auf das Baby in ihrem Arm, dann auf den kleinen Kater in seiner Hand. „In meinem Herzen ist viel Platz für euch beide.“


    * * *


    Fawnhill Akademie muss leider mitteilen, dass Eberhardt Mädchen Schule nicht mehr besuchen. Verärgert zerknüllte Daniel das Telegramm mit der rechten Hand.


    Gestern Abend hatte Clicky ihm ein neues Telegramm von dem Butler gegeben. Daniel hatte es nicht übers Herz gebracht, Millicent das Telegramm zu zeigen, obwohl es für sie bestimmt war. Gratulation zu Hochzeit. Persönliche Versicherung – Mädchen geht es gut. Alastair.


    Mit seinen geheimen Manövern hatte Daniel bisher nichts erreicht. Er konnte sich immer noch nicht sicher sein, dass die Mädchen gut versorgt waren. In der Geschäftswelt waren Strategien Teil des Spiels, aber jetzt hatte Daniel keine Geduld mehr dafür. Geschickt hatte es der Butler vermieden, den Namen des Vormundes zu nennen. Auch von Nellows hatte er noch nichts gehört. Viele Fragen – und keine Antworten. Hatte der Vormund die Kinder von der Schule genommen? Wenn ja, wo waren sie jetzt? Es wäre schrecklich, wenn der Kontakt zwischen den Mädchen und Millicent abbrechen würde.


    * * *


    Kurz nach acht Uhr am nächsten Morgen schlenderte Clicky in den Laden. „Ich hätte Lust auf ein paar Zitronenbonbons.“


    Sofort unterbrach Millicent ihre Arbeit an einem der Regale und ging zu den großen Gläsern, in denen die Süßigkeiten waren. „So viel Arbeit, wie wir Ihnen in den letzten Tagen gemacht haben, ist es das Mindeste, was wir für Sie tun können.“


    Als Millicent ihnen den Rücken zudrehte, schob Clicky Daniel schnell ein Telegramm in die Hand, ging dann zu ihr hinüber und verwickelte sie für ein paar Minuten in ein Gespräch, um sie abzulenken.


    Daniel las Nellows Telegramm. Mädchen haben Fawnhill verlassen. Aufenthaltsort unbekannt. Viele Ungereimtheiten in Mordfall. Weitere Ermittlungen folgen. Vorsicht geboten.


    Es wäre viel zu gefährlich, das Telegramm hier im Laden zu behalten, wo Millie es finden könnte, und schon gar nicht in seiner Tasche. Schnell schrieb Daniel eine Antwort. Als Clicky sich zum Gehen wandte, übergab er ihm beide Blätter. „Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Wir haben erst jetzt gemerkt, dass wir keine einzige Bibel vorrätig haben und dringend welche bestellen müssen.“


    „Darum werde ich mich gleich kümmern.“


    „Ich verlasse mich auf Sie.“


    * * *


    „Das hätten wir!“ Millicent trat einen Schritt zurück und bewunderte das dekorative Spruchband über der Ladentheke, huschte dann zu einem Regal und drehte die Töpfe darauf so, dass die Etiketten alle in einer Reihe und gut lesbar waren. Danach verschwand sie hinter einer Ecke, nur um kurz darauf mit einer Rolle roten Geschenkbandes wieder aufzutauchen. Es flatterte hinter ihr her wie eine rote Fahne. „Wir müssen unbedingt eine rote Schleife um Hopes Tüte mit den Pekannüssen binden. Oh! Und gerade hatte ich eine Idee.“


    „Eine Idee?“ Daniel hob die Schere von dem Schneidetisch für die Stoffe auf und gab sie ihr. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob sie nicht auch damit sofort wieder hektisch wegrennen würde. „So wie die, dass wir die Gartengeräte mit leuchtenden Farben anstreichen und mit einem von dir entworfenen Brandzeichen versehen, damit die Nachbarn sie kostenlos ausleihen können?“


    Schnipp. „Sie sind sowieso von minderer Qualität, sodass du sie nicht verkauft hättest. Es war eine gute Lösung, und nur deshalb sind in den letzten Tagen viele Leute hier im Laden gewesen.“


    Daniel nahm die Schere wieder an sich. Ganz nach seiner Gewohnheit hatte er heute einen Punkt nach dem anderen auf seiner Liste abgearbeitet, bis nur noch zwei zu erledigen waren. Momentan war er damit beschäftigt, die Waffen so zu präsentieren, dass die Kunden sie leicht ansehen konnten. Doch diese Arbeit hatte auch noch Zeit. Statt seiner Frau heute wie immer eine Liste zu geben, hatte er sie frei schalten und walten lassen – mit dem Ergebnis, dass sie sich völlig verausgabt hatte. Sie wirkte so glücklich wie lange nicht mehr.


    „Das Fahrrad. Wie wäre es, wenn wir es ins Schaufenster stellen und als großen Eröffnungspreis ankündigen?“


    „Meinst du das Fahrrad, das dich beinahe unter sich begraben hat?“


    Endlich saß die Schleife, wie sie es sich vorstellte. „Ich war nicht darunter begraben. Nur ... bewegungsunfähig.“


    „Dasselbe Fahrrad, das am nächsten Tag auf deinen Zehen gelandet ist? Glaub nur nicht, dass mir nicht aufgefallen ist, dass du deinen rechten Fuß immer noch schonst.“


    Sie wurde rot. „Das kannst du aber dem Fahrrad nicht vorwerfen. Der Schulhof hier im Städtchen ist voller Jungs. Bestimmt würde sich jeder von ihnen über ein so schönes Fahrrad freuen!“


    „Glaubst du im Ernst, dass wir uns das Wohlwollen unserer Kunden damit verdienen können, wenn wir einem von ihnen dieses seltsame Gefährt als Preis verleihen?“


    „Wir machen daraus eine große Verlosung um zwölf. Nur die, die Interesse haben, nehmen daran teil.“ Ein schelmisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Da du ja gerade die Schere in der Hand hast, warum schneidest du nicht gleich ein paar Lose aus?“


    „Das machst du. In der Zeit befreie ich das Monster aus seiner Kiste.“


    Schnell verschwand Daniel im Lagerraum und nahm das Brecheisen zur Hand. Schon den ganzen Tag über hatte er Kisten und Fässer geöffnet. Aber kaum drehte er Millie den Rücken zu, versuchte sie selbst eine weitere Kiste zu öffnen. Ihre Neugierde war bewundernswert, ihre Arbeitsbereitschaft unermesslich. Die gesamte Auslage war geschmackvoll arrangiert, sie hatte Bänder um die Pfosten der Regale gebunden und Isabelles Nähecke wunderschön hergerichtet. Außerdem hatte sie ihm dabei geholfen, die leeren Regale für die Eröffnung zu füllen. Mit ihr zusammenzuarbeiten brachte einen gleichzeitig zur Verzweiflung und ließ einen in Begeisterungsstürme ausbrechen. Sie könnte keinem Zeitplan folgen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge, aber trotzdem erledigte sie eine Menge und hatte sogar Spaß dabei.


    In dieser Woche hatte sie härter gearbeitet als zehn Männer und das Chaos im Laden besiegt. Von früh am Morgen bis zum Abendessen hatte sie Seite an Seite mit ihm gearbeitet. Zwischendurch waren sie gemeinsam zur Pension gegangen, um etwas zu essen. In dieser Woche hatte Millicent sich verändert. Sie war immer noch sie selbst, aber sie wirkte auch verhaltener. Um den beiden Schwestern eine ungestörte gemeinsame Zeit zu ermöglichen, hatte Daniel es sich angewöhnt, mit seinem Sohn nach dem Abendessen einen kleinen Spaziergang zu machen. Mehrere Male hatte er vorgeschlagen, dass Millie tagsüber bei Isabelle und Arthur blieb, aber sie wollte nichts davon wissen. Ihrer Meinung nach war es das Beste, dass sie und Isabelle den Tag über beschäftigt waren.


    Dasselbe hatte er auch getan, als Henrietta starb – sich in die Arbeit gestürzt in der Hoffnung, dass körperliche und geistige Erschöpfung den Schmerz irgendwie erträglicher machen würden. Vielleicht stimmte das sogar ein wenig. Die vielen Kleinigkeiten und Anforderungen, die beim Verkauf eines großen Geschäfts, beim Auswanderungsantrag und beim Kauf eines neuen Geschäfts anfielen, hatten ihn gezwungen, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken als auf das Gefühl der Leere und Schuld tief in seinem Herzen. Doch für ihn war das Wichtigste, dass Millicent ihm geholfen hatte, ein guter Vater für Arthur zu werden. In diesem Punkt hatte er sich durch sie wirklich verändert, und zum ersten Mal seit langer Zeit breitete sich in ihm die Hoffnung aus, dass doch alles gut werden könnte.


    Er sehnte sich danach, dass Millicent beruhigende Neuigkeiten über die beiden Eberhardt-Mädchen bekommen würde. Ich würde alles, was ich besitze, für die Gewissheit geben, dass es den Mädchen gut geht und Millicent lernt, mich zu lieben.


    Seine Gedanken wurden von schweren Schritten unterbrochen. Langsam ließ Daniel die Brechstange sinken und drehte sich um.


    „Orville.“

  


  
    Kapitel 17


    Lässig lehnte Orville am Türpfosten der Lagerraumtür. „Hab gehört, dass du viel zu tun hast. Wollte dir nicht in die Quere kommen.“


    „Deine Abwesenheit ist mir nicht entgangen.“


    Schulterzuckend erwiderte Orville: „Das geschwollene Gerede wird dir hier nicht viel helfen.“


    „Dann komme ich gleich zur Sache: Du –“


    „Hallo, Mrs Clark.“ Ein schmieriges Lächeln erschien für einen Moment auf Orvilles Gesicht. „Wir sind ja jetzt auch so gut wie verwandt, da könnte ich dich doch einfach Millie nennen und du mich Orville.“


    Mit einem heftigen Ruck stopfte Millicent ihre Hände in die Schürzentasche – ein unmissverständliches Zeichen, dass ihre Emotionen unter der Oberfläche kochten. „Wir haben Sie am Sonntag in der Kirche vermisst.“


    Wieder erschien das Grinsen auf seinem Gesicht. „Ihr habe mich also vermisst?“


    Normalerweise war Daniel ein friedlicher Mensch, der Gewalt ablehnte, aber jetzt hätte er seinen Cousin am liebsten am Kragen gepackt und aus dem Laden geworfen.


    „Da Sie für mich praktisch ein Fremder sind, kann ich das so nicht sagen. Ihre persönlichen Habseligkeiten sind in dem Leinensack dort drüben in der Ecke.“ Dann wandte sie sich an Daniel und strahlte. „Daniel, ich habe drei Dutzend Lose ausgeschnitten. Glaubst du, dass das genug ist?“


    Um seinem Ärger Luft zu machen, zog Daniel das Fahrrad mit einem Ruck aus dem Verpackungsstroh in der Kiste und drehte das übergroße Vorderrad. Das Geräusch des Rades erfüllte den Lagerraum. „Schneide besser noch ein Dutzend Lose aus.“


    Wütend schnaufte Orville: „Du kannst das Fahrrad doch nicht einfach verlosen! Weißt du eigentlich, was es wert ist?“


    „Er hat recht, glaube ich.“ Millicent leckte sich nachdenklich über die trockenen Lippen. „Es ist sehr wertvoll. Wir werden Probleme bekommen.“


    „Wenigstens eine hier versteht mich.“ Orville grinste wieder.


    Langsam schlenderte Millicent auf Daniel zu. Millicent ging niemals so langsam, es sei denn, sie war mit Arthur an der Hand unterwegs. Diesmal machte es Daniel überhaupt nichts aus, dass seine Frau sich an keine Liste oder Anweisung hielt – sie hatte etwas vor. Vorsichtig fuhr Millicent mit der Hand über die Lenkstange und seufzte. „So ein wunderbarer Preis kann nur Probleme machen. Es ist ein Jungenfahrrad. Wir haben aber keinen Preis für ein Mädchen. Warte! Ich weiß etwas!“


    „An was hast du denn gedacht, meine Liebe?“ Neugierig, welchen Plan sie ausgeheckt hatte, beugte er sich vor.


    „Erinnerst du dich noch, dass im Warenbuch stand, dass Orville ein paar schöne Schmuckstücke gekauft hat? Wir haben sie bisher noch nicht gefunden, und sie sind auch noch nicht verkauft worden. Das kann nur bedeuten, dass Orville sie so lange sicher verwahrt hat, bis wir hier den ganzen Staub und Dreck beseitigt haben. Nun“, sagte sie und strahlte Orville unschuldig an, „der Laden ist jetzt sauber.“


    „Orville, bitte bring uns doch die folgenden Schmuckstücke.“ Daniel nannte die genaue Anzahl und die Art des Schmucks, damit Orville erst gar nicht auf den Gedanken kam, etwas für sich abzuzweigen. „Meine Frau wird dann ein Stück auswählen, das sie für angemessen hält.“


    „Oh, vielen Dank, Daniel. Und Ihnen auch vielen Dank, Orville.“ Erwartungsvoll schaute sie Daniels Cousin an.


    „Meine Frau wartet.“ Daniels unbarmherziger Blick durchbohrte Orville.


    „Sie sind äh ... oben. Ich muss sie nur schnell holen.“


    Auf keinen Fall wollte Daniel, dass sein Cousin ohne Begleitung durch die obere Wohnung schnüffelte. Zwei Minuten später kamen die beiden Männer mit einem kleinen Samtsäckchen, das Orville aus dem doppelten Boden der großen Kommode befreit hatte, die Treppe herunter. Zwischen den beiden Männern knisterte die Spannung fast hörbar.


    In der Zwischenzeit hatte Millicent das Fahrrad in den Laden neben die Theke geschoben und war gerade dabei, eine große Schleife daran zu befestigen. „Orville, ich hoffe, Sie sind bei unserer großen Neueröffnung dabei!?“


    Doch Orville murmelte nur ärgerlich etwas vor sich hin, schnappte sich den Leinensack und stampfte aus dem Laden.


    Angewidert stemmte Millicent die Hände in die Hüften und schnaufte.


    „Dank deines genialen Plans haben wir den Schmuck.“ Vorsichtig legte Daniel ihn auf die Ladentheke. Das würde ihr sicher gefallen.


    Doch sie ignorierte den goldenen Schmuck völlig. „Selbst nach all dem, was er getan hat, hast du ihm vergeben, deshalb habe ich versucht, ihn zu mögen, Daniel. Wirklich, ich habe es versucht. Er gehört zu deiner Familie, und das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


    „Streng dich nicht an. Ich habe beschlossen, ihn nicht zu mögen. Überhaupt nicht.“


    Erleichtert seufzte Millicent auf. „Ich kann dich gut verstehen. Er ist hier einfach durchgelaufen und hat kein Wort gesagt darüber gesagt, wie wunderschön du den Laden gestrichen hast.“


    * * *


    „Ich fühle mich nicht besonders gut.“ Hilflos lächelnd umklammerte Isabelle ihr Taschentuch. „Vielleicht sollte ich einfach mit Arthur hierbleiben.“


    Schnell warf Daniel einen Blick auf seine Taschenuhr. Eine ansehnliche Gruppe von Menschen hatte sich im Wohnzimmer der Pension versammelt.


    Sydney Creighton, Tims Frau, unterbrach ihr Spiel mit Arthur. „Es ist auch deine große Eröffnungsfeier, Isabelle! Du musst einfach dabei sein! Außerdem bleiben mir nur noch ein paar Monate, in denen ich alles über Babys lernen muss.“ Sie errötete. „Damit ich mich allein um sie kümmern kann.“


    „Ich kann es kaum abwarten, dir zu zeigen, was Daniel mit deiner Nähecke gemacht hat.“ Sanft nahm Millicent die Hand ihrer Schwester in ihre. „Wie er es versprochen hat, sind die Stoffe und Kurzwaren gestern geliefert worden.“


    „Deine Schwester hat den Großteil selbst gemacht.“ Daniel griff nach Millicents anderer Hand. „Isabelle, du musst einfach dabei sein und den Kunden deine Dienste erklären. Am besten gehen wir jetzt. Es gibt noch ein paar Sachen, um die wir uns vor der Eröffnung kümmern müssen.“


    „Ich wünschte, heute wäre kein Schultag“, schmollte Heidi Orion. „Ich wäre so gerne gekommen.“


    Millicent entzog Daniel ihre Hand, und er wurde ungeduldig. Habe ich nicht gerade gesagt, dass wir gehen müssen?


    Schnell hockte sich Millicent vor dem Mädchen auf den Boden, bis sie auf gleicher Höhe war, und flüsterte laut: „Deine Mutter hat mir erzählt, dass am Samstag im Laden auch viel los ist. Wie wäre es, wenn du am Samstag einen Limonadenstand vor dem Laden eröffnest?“


    Vor Freude schrie die Kleine auf. „Wirklich? Darf ich?“


    Millicent richtete sich wieder auf und wandte sich an Mrs Orion. „Und da wir dadurch noch mehr Kunden bekommen werden – besonders wegen des Zuges, der um die Mittagszeit durch Gooding kommt – bestehen mein Mann und ich darauf, den Zucker und die Zitronen zur Verfügung zu stellen, nicht wahr, Daniel?“


    Sein kurzes Nicken schien Mrs Orion genauso zu freuen wie ihre Tochter. Doch selbst jetzt war Millicent noch nicht bereit. Nacheinander umarmte sie Heidi, Mrs Orion und Mrs Creighton. Daniel musste sich zwingen, nicht laut zu werden. Etwas gepresst mahnte er: „Jetzt müssen wir aber wirklich gehen, meine Damen!“


    Warum nur um alles in der Welt mussten sie ausgerechnet heute so lange brauchen? Selbst die Schatten bewegten sich schneller als die Frauen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, die Frauen die Straße entlang bis zum Laden zu lotsen. Daniels Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als sie den Laden betraten, biss Isabelle sich auf die Lippe und ließ ihre Finger über die Nähmaschine gleiten. Dann trat sie zu der Schneiderpuppe und ihre Schultern zitterten. „Wenn doch nur Frank hier sein könnte!“


    Zärtlich nahm Millicent sie in die Arme. „Das ist er, auch wenn du ihn nicht sehen kannst. Er freut sich mit dir über diese Nähecke, von der ihr gemeinsam geträumt habt.“


    Plötzlich verstand Daniel. Millicent hatte es die ganze Zeit gewusst. Sie wusste, dass ihre Schwester sehr zu kämpfen hatte, weil Frank nicht da war und sie diesen Moment doch zusammen geplant und darauf hingearbeitet hatten. „Das hast du schön gesagt. Pastor Bradle wird nachher auch kommen und den Laden segnen, bevor wir ihn eröffnen, aber ich werde jetzt schon ein Gebet sprechen.“ Er legte einen Arm um seine Frau und fasste mit der anderen Hand vorsichtig Isabelles Arm, dann senkte er den Kopf. „Gütiger, himmlischer Vater, wir danken dir für deine Versorgung und Kraft. Hilf uns heute bei der Eröffnung des Ladens und an jedem weiteren Tag, dass wir unseren Kunden nicht nur ihre materiellen Wünsche erfüllen, sondern auch offen sind für die Wunden und Freuden ihrer Herzen. Wir bitten dich um deine Führung und Weisung und stellen diesen Laden und Isabelles Nähstube unter deinen Schutz und Segen. In Jesu Namen, Amen.“


    „Amen.“ Millicent drückte ihre Schwester kurz an sich, drehte sich um und umarmte Daniel. Plötzlich merkte sie, was sie getan hatte, errötete und trat einen Schritt zurück. „Meine Liste. Du solltest mir besser meine Liste geben. Sonst mache ich vielleicht noch ...“ Schnell klappte sie den Mund zu.


    Ihre Umarmung einfach zu erwidern, hätte sich ganz natürlich angefühlt – aber er hatte sich im letzten Moment zusammenreißen können. „Deine Liste liegt auf der Ladentheke.“


    „Hätte nie gedacht, dass ich einmal für eine Liste dankbar sein könnte, aber heute bin ich das tatsächlich“, murmelte sie leise und huschte dann zur Ladentheke.


    Isabelle, die das auch gehört hatte, biss sich auf die Lippe, um ein Schmunzeln zu unterdrücken.


    Doch Daniel hatte keinen Humor für diese Situation übrig. Wahrscheinlich würde Millicent das Lachen sowieso vergehen, wenn sie die Liste erst einmal sah – und Dankbarkeit wäre sicher nicht unter den Gefühlen, die sie dann hegte. Nachdenklich schob er eine Stoffrolle einen Zentimeter weiter zurück, um Zeit zu gewinnen, bevor er seine Schwägerin ansprach. „Isabelle, die Frauen merken schnell, wie sehr sich eine Schneiderin mit der neuesten Mode auskennt. Du hast gesagt, dass du den Trend zum Bahnenrock in Texas unterstützen könntest.“ Sie nickte, deshalb fuhr er fort: „Dann möchte ich dir gerne einen ersten Auftrag geben. Bitte näh einen solchen Rock für Millie.“


    „Du brauchst mich dafür nicht zu bezahlen! Sie ist meine Schwester.“


    An erster Stelle von Millicents Liste stand in großen Buchstaben BITTE STIMME ZU. Ob sie diese Worte schon gelesen hatte? Wenn ja, würde sie ihm den Gefallen tun?


    „Isabelle, du solltest an etwas arbeiten, damit die Kunden sehen, wie talentiert du bist.“ Millicent warf ihm einen Darüber-reden-wir-später- Blick zu. „Ich brauche einen schwarzen Rock.“


    Isabelle zuckte zurück. „Ganz bestimmt nicht. Es bringt nur Unglück, wenn eine Braut schwarz trägt. Graugrün – wie deine Augen.“ Vorsichtig durchsuchte sie die Stoffrollen. „Aber ihr werdet mich nicht bezahlen.“


    „Dann nähst du mir auch keinen neuen Rock.“


    Etwas ungeduldig beendete Daniel die Diskussion. „Isabelle sucht die Farbe aus und nimmt den Auftrag an.“


    „Gut.“ Millicent nahm ihn bei der Hand und zog ihn von Isabelle weg. Dann flüsterte sie: „Daniel, auf deiner Liste steht, dass ich das Armband für die Verlosung auf der Ladentheke auslegen soll, aber ich würde es lieber ins Fenster hängen. Ich bin sicher, dort erregt es mehr Aufmerksamkeit. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.“


    Zusammen gingen sie zum Fenster, und dort ließ sie seine Hand sofort wieder los. „Ich wollte dir gar nicht widersprechen, aber hier sieht man es doch viel besser.“ An einem roten Band zog sie das Armband aus ihrer Schürzentasche, starrte es an und seufzte. „Ich gebe mir wirklich Mühe, mich an deine Listen und Zeitpläne zu gewöhnen. Ich weiß, dass du Prioritäten setzt und das Wichtigste zuerst tust, aber ich werde es nie schaffen, wenn du von mir erwartest, dass ich allem zustimme, was du heute sagst.“


    „Tu dein Bestes.“ Als Realist wusste er, dass sie ihm nicht in allem zustimmen würde. „Wenn es ein Problem gibt, können wir es unter vier Augen besprechen.“


    Langsam entspannten sich ihre Schultern. „Also gut. Dann werde ich mich jetzt um die Knopfhaken kümmern, wie du – Oh! Daniel! Wir brauchen noch ein Schild, das die Verlosung ankündigt.“ Mit fliegenden Röcken rannte sie davon.


    Sie hatte versucht, sich an seine Liste zu halten, doch sobald ihr dieser Gedanke kam, war sie schon wieder weit weg. Mit diesen Dingen musste ich mich in meiner ersten Ehe nie beschäftigen. Doch sofort war er in Gedanken wieder in der Gegenwart. Aber Henrietta hatte auch nicht das Feuer, den Verstand und das Temperament von Millicent. Außerdem brauchten sie wirklich ein Schild. Obwohl er sich normalerweise um jede Kleinigkeit kümmerte, hatte er daran doch nicht gedacht. Warum war es denn so schlimm, wenn er sich um die letzten Kleinigkeiten allein kümmerte, während sie diese Aufgabe übernahm? Schließlich hatte sie jetzt die Arbeit, weil er nicht vorher daran gedacht hatte.


    Um Punkt acht Uhr stand Pastor Bradle draußen vor dem Laden und sprach einen Segen. Danach wandte er sich an Daniel. „Die Verlosung ist also für Mädchen und Jungs. Gibt es eine Altersbeschränkung für die Teilnehmer?“


    Auf ihren Stock gestützt schnaubte eine alte Frau ärgerlich: „Ich bin ein Mädchen, egal wie viele Falten ich habe!“


    Der Pastor schmunzelte. „Daniel, das ist Mrs Witsley. Ihr Großvater hat Gooding gegründet. Sie hat mehr Mut und Schwung als die meisten Mädchen mit zwölf. Bevor Sie ihr antworten, würde ich gerne hineingehen, damit ich außer Reichweite ihres Stocks bin!“


    Fragend schaute Daniel seine Frau an und führte sie in den Laden. „Was meinst du, Millicent?“


    „Ich würde sagen, dass jeder ein Los ausfüllen kann, der mitmachen möchte. Jeder legt sein Los in die Schüssel mit dem Preis, den er gerne gewinnen möchte.“


    In diesem Moment betrat Clicky den Laden, und Millicent schnappte nach Luft. „Ich habe keine Ahnung, wohin ich ihre bestellten Hosen geräumt habe!“ Hilfe suchend drehte sie sich zu Daniel. „Daniel, ich kann mich nicht erinnern, was ich mit den Hosen des Herrn hier gemacht habe. Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, was ich mit deinen Hosen gemacht habe. Ich –“ Ihre Stimme verstummte und sie wurde feuerrot, als die Kunden zu lachen anfingen.


    „Die Jeans, die wir auf besonderen Wunsch bestellt haben, sind hinten im Lagerraum.“


    „Vielen Dank. Ich werde sie gleich holen.“ Entschlossen straffte Millicent die Schultern und murmelte im Vorbeigehen: „Ich werde den ganzen Tag kein weiteres Wort sagen.“


    Die alte Mrs Witsley stopfte das Los mit ihrem Namen in eine der beiden Schüsseln und klopfte Daniel dann mit dem Stock gegen die Brust. „Da haben Sie ganz schön was zu tun, nicht wahr?“


    „Ja, Ma’am.“ Er lächelte. „Da haben Sie recht.“


    „Ich kann Ihnen sagen, dass das die bessere Art von Schwierigkeiten ist. Die andere Art kommt gerade.“ Mrs Witsley deutete mit dem Kopf auf eine Frau, die direkt auf ihn zugestürmt kam. „Sie sollten die Witwe O’Toole am besten gleich davon überzeugen, dass Sie keinen Alkohol verkaufen. Ansonsten klettert sie sofort auf den Ladentisch und hält eine flammende Rede gegen den teuflischen Alkohol.“


    „Ich verkaufe keine alkoholischen Getränke.“


    „Mr Clark!“ Die Frau war kaum fünf Schritte im Laden, da brüllte sie auch schon seinen Namen. Wütend kam sie auf ihn zu und hämmerte mit einer Flasche gegen seine Brust. „Was hat das hier zu bedeuten?“


    Er sah auf das Etikett. „Ma’am, das ist eine Lösung gegen Mundgeruch. Ich nehme die Gesundheit meiner Kunden sehr ernst und biete für die Zahnhygiene auch Sheffield Zahnpasta an.“


    „Er hat auch Mum Deodorant auf dem Regal.“ Angriffslustig kniff Mrs Witsley die Augen zusammen und blitzte Mrs O’Toole an. „Vielleicht sollten Sie das kaufen, um den Gestank zu vertreiben, den Sie hier verbreiten. Cowboys bekommen eine Menge Bier für den Preis von dem Mundwasser. Also hören Sie auf, hier herumzuschreien. Die Säufer sind im Saloon und nicht hier im Laden.“


    In diesem Moment betraten Mr und Mrs Smith zusammen mit einer Frau den Laden, die alle Grandma nannten. Alle drei stellten sich an, um ein Los in die Schüssel für das Jungenfahrrad zu werfen. „Ich habe neun Kinder“, erklärte Mr Smith. „Wenn die das Fahrrad gewinnen, werden die Reifen nicht lange halten!“


    Grandma stopfte ihren zusammengefalteten Zettel in die Schüssel. „Der Laden sieht völlig anders aus. Gute Arbeit, sage ich da nur. Gibt auch gute Arbeitshemden hier für Männer. Beste Qualität.“


    Als sie weitergingen, flüsterte Millicent: „Daniel. Darf ich dich kurz sprechen?“ Zufrieden sah er sie an. Sie hatte daran gedacht, mit ihm unter vier Augen zu reden. Das war ein gutes Zeichen. Millicent stellte sich auf Zehenspitzen, um möglichst leise mit ihm reden zu können. Doch als er sich zu ihr hinunterbeugte, ertappte er sich dabei, dass er auf ihre Lippen starrte und sie am liebsten geküsst hätte. Mit einem Ruck richtete er sich wieder auf. Was denke ich da? Nicht hier. Nicht jetzt. Niemals. Es sei denn, alles ändert sich.


    „Wenn er neun Kinder hat, ist es kein Wunder, dass sein Hemd so abgenutzt und verwaschen ist. Wir haben immer noch die Hemden, die dein Cousin bestellt hat.“


    Es dauerte einen Moment, bevor er verstand, was sie da sagte. Dann zuckte er zusammen. Der Gedanke an Orvilles Vorrat an minderwertiger Konfektionskleidung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. „Ich werde die Sachen mit dem anderen Müll verbrennen.“


    „Der Stoff der Hemden ist nicht schlecht. Sie sind nur nicht gut verarbeitet. Wärst du damit einverstanden, wenn ich sie den Smiths anbiete?“


    „Das kannst du gerne tun. Mach es einfach so, wie Gott dich führt.“


    Schon war sie wieder verschwunden, und Daniel atmete tief ein, um seine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. Noch nie war die Versuchung so schön gewesen und hatte so süß geduftet. Herr, gib mir Kraft, oder gib mir die Freiheit, sie ganz zu meiner Frau zu machen.


    Den ganzen Tag über läutete die Türglocke. Unermüdlich lief Millicent durch den Laden, erwähnte Sonderangebote oder half den Kunden zu finden, was sie suchten.


    Etwas später betrat ein junges Paar mit einem kleinen Baby zusammen mit Hope Stauffer den Laden. Hinter ihnen ging ein großer Mann, der Emmy-Lou an der Hand hielt. Suchend schaute Hope sich um. „Hu-hu! Millie, wo bist du denn?“


    Millicent wirbelte herum und lief auf Hope zu. „Hope!“


    „Ich hab meine Familie mitgebracht. Millie und Daniel, das ist mein Mann, Jakob. Das hier ist meine Schwester, Annie, und ihr kleiner Junge, Johnny. Phineas hier ist der beste Farmarbeiter, den man sich wünschen kann, und Emmy-Lou kennt ihr schon.“


    „Es freut mich so sehr, Sie alle kennenzulernen.“ Millicent streckte die Hände nach dem Baby aus. „Darf ich?“


    „Ja.“ Vorsichtig legte Annie ihr das Baby in den Arm.


    Millicent blüht immer richtig auf, wenn sie mit Kindern zu tun hat. Jede Frau wünscht sich Kinder, und nur weil ich sie überstürzt geheiratet habe, statt auf Gottes Segen zu warten, habe ich ihr diesen Traum vielleicht zerstört.


    „Arthur ist anderthalb, Annie.“ Sanft drückte sie das Baby an sich. „Unsere Söhne werden zusammen aufwachsen.“


    Jakob schaute an Daniel vorbei auf das Grammofon, das im Laden stand. „Könnten wir vielleicht eine Platte auf dem Grammofon abspielen? Ich kann mir so ein Ding nicht leisten, höre aber so gerne Musik.“


    „Das ist wirklich eine gute Idee. Wir haben ein paar Schallplatten.“


    Zusammen mit Jakob und Phineas ging Daniel zu dem Grammofon. Dort flüsterte Phineas: „Ich würde Annie gerne ein Geschenk machen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe. Können Sie mir helfen?“


    „Schmuck ist immer eine gute Wahl. Im Laufe der Jahre wird das Schmuckstück immer wertvoller, weil so viele Erinnerungen daran hängen.“ Daniel schaute auf seine Uhr. „Sie wissen, dass wir in fünf Minuten eine Verlosung haben? Der eine Preis ist ein Jungenfahrrad, und der andere ein goldenes Armband. Sie könnten Ihren Namen auf ein Los schreiben und hoffen, das Armband zu gewinnen. Vielleicht müssen Sie dann gar kein Geld ausgeben.“


    Eine Minute vor zwölf brachten Tim und Sydney Creighton den kleinen Arthur in den Laden. Alle drängten sich zu ihm, um ihn zu sehen, und er bekam Angst. „Papa! Mi-illi!“


    „Ich war Arthurs Kindermädchen, bevor ich seine Mama geworden bin. Deshalb nennt er mich so.“ Mit diesen Worten gab Millicent Annie ihr Baby zurück und nahm Arthur auf den Arm. Ängstlich schmiegte er sich an sie.


    „Wird es nicht langsam Zeit für die Verlosung?“, fragte jemand aus der hinteren Ecke des Ladens.


    „Das stimmt. Zuerst ziehen wir ein Los für das Fahrrad.“ Langsam ließ Daniel seinen Blick durch den Raum schweifen. „Emmy-Lou, möchtest du gerne das Los für das Fahrrad ziehen? Dann komm mal zu mir.“


    Das Mädchen holte ein gefaltetes Los heraus, und Daniel schaute etwas ungläubig darauf. Dann reichte er das Los seiner Frau.


    „Dieses Los ist wahrscheinlich aus Versehen in die falsche Schüssel geraten.“


    „Wer ist es denn?“ Mr Smith reckte den Hals, um den Namen lesen zu können.


    Millicent gab Daniel das Los zurück, und er verkündete: „Mrs O’Toole.“


    „Jippee“, rief Mrs O’Toole. „Was sagt ihr jetzt?“


    „Was, in Gottes Namen, wollen Sie denn mit einem Jungenfahrrad?“, fragte Lena Patterson.


    „Ich werde natürlich darauf fahren, was denn sonst! Sie haben gesagt, dass wir uns die Schüssel aussuchen können, in die wir unser Los legen. Genau das habe ich getan. Ich habe einfach Glück gehabt und gewonnen.“


    „Dumme, alte Frau“, schnaufte Mrs Witsley. „Geben Sie das Fahrrad doch jemandem, der sich darüber freut.“


    „Ich freue mich darüber und werde es auch benutzen. Und keiner wird mich davon abhalten.“


    „Das kann sowieso niemand, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat“, grummelte jemand leise.


    In die folgende Stille hinein rief Millicent etwas zu laut: „Und nun zu der Verlosung des goldenen Armbands. Unser Arthur wird das Los ziehen.“ Millicent nahm Arthur seinen Hasen aus der Hand. „Während er das tut, Phineas, stehen Sie neben dem Schaufenster. Könnten Sie bitte das Armband losbinden und hierherbringen?“


    Fröhlich zog Arthur ein Los aus der Schüssel und gab es seinem Vater. „Der Gewinner des Armbands ist – Mrs Witsley.“


    „Aha!“, grinste Mrs O’Toole schadenfroh. „Jetzt steht die Sache anders herum. Warum geben Sie das Armband nicht jemandem, der sich darüber freut?“


    „Jede Frau würde sich darüber freuen“, sagte Annie leise.


    Mit einem Augenzwinkern verkündete Mrs Witsley: „Da der Preis für die Männer an eine Frau gegangen ist, werde ich den Preis für die Frauen an einen Mann weitergeben. Phineas, das Armband gehört dir. Du kannst damit machen, was du willst.“


    Mit weit aufgerissenen Augen fragte er fast unhörbar: „Meinen Sie das ernst?“


    „Es ist mein voller Ernst! Du kennst mich doch.“


    Alle lachten.


    Phineas bahnte sich einen Weg durch den Laden. „Dann möchte ich dieses Armband der Frau schenken, die ich liebe.“ Er kniete sich vor Annie. „Annie, es wäre mir eine Ehre, wenn du das Armband annimmst.“


    Mit einem Seitenblick sah Daniel, dass Millicents Augen sich mit Tränen füllten und ihre lächelnden Lippen zitterten. Noch nie habe ich etwas Romantisches für sie getan. Eine Frau verdient diese kleinen Gesten und zärtlichen Worte, damit sie sich geliebt fühlt. Ihre Ehe war keine normale Ehe im physischen Sinne, aber sie könnte trotzdem eine emotionale Beziehung sein. Er dachte daran, wie sehr Millicent das silberne Armband liebte, das die beiden kleinen Mädchen ihr geschenkt hatten – dadurch hätte er schon viel früher merken können, dass diese kleinen Geschenke ihr Herz anrührten. Wie ein gewandter Geschäftsmann hatte er Phineas gesagt, dass Schmuck immer ein wunderbarer Ausdruck der Liebe ist. Jetzt sah er deutlich auf Annies freudestrahlendem Gesicht, was dieses Geschenk für sie bedeutete.


    Immer mehr Kunden drängten sich in den Laden und es bildete sich eine lange Schlange vor der Registrierkasse – aber diese Zeichen des Erfolgs bedeuteten ihm im Moment nichts. Die Wahrheit traf ihn wie ein Pfeil: Ich habe es wieder getan. Ich habe mich so sehr in die Arbeit gestürzt, dass ich die Bedürfnisse meiner Frau vernachlässigt habe.


    * * *


    „Was für ein wunderbarer Tag!“ Am Abendessenstisch saß Millicent gegenüber von Tim und Sydney Creighton. In der Woche vor der großen Neueröffnung hatten die beiden sie sehr unterstützt und immer ausgeholfen, wenn es nötig war. Deshalb war Millicent jetzt sehr dankbar, dass Mrs Orion sie zum Abendessen eingeladen hatte.


    „Isabelle, du hast heute einige Meter Stoff verkauft. Hast du auch Aufträge bekommen?“


    „Mrs Witsley hat Batist gekauft. Ich werde ein paar Sachen für sie nähen.“ Da Batist ein so feiner Stoff war, dass man ihn normalerweise nur für Unterwäsche benutzte, führte Isabelle den Auftrag nicht weiter aus. Sie schob ihr Fleisch auf ihrem Teller hin und her. „Mr Toomel hat mich gebeten, einen alten Anzug für ihn zu ändern. Nächste Woche wird er ihn vorbeibringen, dann kann ich ihm sagen, ob es sich noch lohnt.“


    „Ein guter Anzug ist es immer wert.“ Sanft berührte Daniel Millicents Hand. „Würdest du mir bitte die Butter reichen?“


    „Natürlich.“ Sie reichte sie ihm. „Mr Toomel habe ich noch nicht getroffen, oder?“


    „Er ist ein Farmer.“ Mit gedämpfter Stimme fuhr Mercy Orion fort: „Er hat sich sofort verdrückt, als die Richardsons in den Laden kamen. Deren älteste Tochter, Linette, hat es sich in den Kopf gesetzt, ihn zu heiraten.“


    „Das gilt nicht nur für ihn, sondern auch für jeden anderen Junggesellen im weiteren Umkreis.“ Tims und Sydneys Haushälterin kicherten. „Ich sollte darüber nicht lachen, und ich will mich auch gar nicht über sie lustig machen. Linette ist ein nettes Mädchen. Das Problem ist nur, dass sie nicht lockerlassen kann und einfach kein Glück hat. Und ihre beiden jüngeren Schwestern sind schon verlobt und werden bald heiraten.“


    „Außerdem mussten ihre Eltern ihre Haare abschneiden, als sie das Fieber hatte.“ Sydney seufzte.


    Grinsend schaute Tim seine Frau an. „Ich habe mich in dich verliebt, als deine Haare kurz waren.“


    Velma musste so lachen, dass sie sich fast verschluckte. „Du hast sie doch selbst abgeschnitten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast es absichtlich gemacht, um die anderen Männer zu verscheuchen.“


    Ein Lächeln huschte über Sydneys Gesicht. „Millicent und Daniel, wahrscheinlich muss ich euch doch mein schmähliches Geheimnis verraten. Als ich nach Texas kam, habe ich mich als Junge verkleidet. Tim hat gedacht, dass ich ein Junge bin, als er mir mit seinem Messer die Haare abgeschnitten hat.“


    „Wenn Sie wirklich geglaubt haben, dass sie ein Junge ist, dann brauchen Sie eine Brille.“ Ohne aufzuschauen, schmierte Daniel weiter Butter auf sein Brot. „Ich habe eine große Auswahl an Brillen im Laden und auch eine Sehtafel.“


    „Wo wir gerade von medizinischen Dingen reden ...“ Velma hob warnend ihr Messer. „Das ist jetzt kein Tratsch, sondern die bittere Wahrheit. Doktor Wicky, der Arzt in der Stadt, ist ein Quacksalber.“


    Tim nickte. „Die Stadt ist per Vertrag verpflichtet, ihn noch zehn Wochen auszuhalten. Jeder, der irgendwie Hilfe braucht, setzt sich entweder in den Zug oder ruft Velma.“


    „Der Herr hat Velma mit der Gabe gesegnet, sich um die Kranken zu kümmern.“ Eine zarte Röte stieg Sydney ins Gesicht. „Wenn meine Zeit kommt, könnten keine liebevolleren Hände unser Baby auf die Welt holen.“


    „Ich habe schon einige der Babys gesehen, die Velma auf die Welt geholt hat. Ihres wird sicher ein wunderschönes kleines Wesen.“ Millicent spürte Daniels sanfte Berührung auf ihrem Arm. Sie verstand ihn sofort und reichte ihm den Honig. Er mochte Butter und Marmelade auf Hörnchen, aber Butter und Honig auf Brötchen.


    „Vielen Dank, meine Liebe.“


    Meine Liebe. Seit einiger Zeit nannte er sie so. Er senkte seine Stimme immer ein bisschen, wenn er es sagte – als würde sich tatsächlich wahre Zuneigung hinter dem Kosenamen verbergen. Es gab ihr immer ein seltsam zufriedenes Gefühl, wenn er sie so nannte. Um wieder in die Realität zurückzukehren, fragte sie ihn, wie Arthur als kleines Baby ausgesehen hatte.


    „Arthur war glatzköpfig und voller Falten, als er geboren wurde. Wenn ich genau darüber nachdenke, fehlte ihm eigentlich nur ein Monokel – dann hätte er genauso ausgesehen wie der Arzt, der ihn auf die Welt geholt hat.“


    Isabelle musste kichern. „Ein Monokel. Für das Baby.“ Plötzlich erstickte ihr Kichern in Tränen. Lautes Schluchzen brach aus ihr heraus.


    Sofort sprang Daniel auf, zog Isabelles Stuhl zurück und nahm sie auf seine starken Arme, während Mrs Orion Millicent den kleinen Arthur abnahm. Millicent flog die Treppe hinauf zu dem Zimmer, das sie mit ihrer Schwester teilte, und deckte das Bett auf, damit Daniel Isabelle hineinlegen konnte. Velma folgte Daniel auf dem Fuß und zog Isabelle sofort die Stiefel aus.


    Isabelle rollte sich auf die Seite und zog ihr Kissen an die Brust. Ihre bebenden Schultern verrieten, wie tief ihre Verzweiflung war. Wortfetzen kamen ihr über die Lippen, und das, was Millicent verstand, brach ihr fast das Herz. Niemals würde Isabelle ein Baby von Frank bekommen.


    „Gibt es etwas, das wir ihr geben können?“, fragte Daniel.


    „Zeit.“ Velma ließ die Stiefel auf den Boden fallen. „Ich halte nichts davon, den Schmerz mit Laudanum oder irgendwelchen Pülverchen zu unterdrücken. Das schiebt den Schmerz und die Trauer nur auf die lange Bank. Zeit und liebevolle Aufmerksamkeit ist das Einzige, was ihr jetzt helfen kann.“


    Langsam streckte Daniel die Hand aus und legte seine große, starke Hand um Millicents. Ein Gefühl der Wärme und Sicherheit umfing sie, als er sie näher zu sich zog. Dann legte er seine andere Hand sanft auf Isabelles Schulter und neigte den Kopf. „Herr, wir befehlen dir unsere Schwester Isabelle an. Du kennst die Trauer und den Schmerz, der sie jetzt überwältigt. Wir wissen, dass sie und Frank in der Ewigkeit wieder vereint sein werden, und dafür danken wir dir. Trotzdem verstehst du auch unsere Trauer. So, wie Jesus Christus am Grab von Lazarus geweint hat, schreit Isabelles Herz jetzt zu dir. Schenk ihr Ruhe und Heilung und sei ihr nahe in ihrem Schmerz. Das bitten wir dich, Amen.“


    Tränen strömten über Millicents Gesicht. Ohne sich darum zu kümmern, versuchte sie zu sprechen, aber ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Sie hoffte, dass Daniel ihre Lippen lesen konnte, als sie das Wort Danke formte.


    Dann verließ Daniel das Zimmer, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie Isabelle aus ihren Kleidern und Unterröcken befreit hatten. Ungeduldig zog Velma an den Korsettbändern. „Idiotisches Ding. Wenigstens trägt sie nicht auch noch eine Turnüre und diesen blöden Reifrock mit den kleinen Reifen, durch die kaum ein Hahn hüpfen kann.“


    Isabelles Schluchzen wurde leiser, und bald rollten nur noch Tränen der Erschöpfung über ihre Wangen. Als sie endlich nur noch ihr rosa Nachthemd trug, drückte sie das Kopfkissen wieder eng an sich.


    Velma zog die letzte Haarnadel aus Isabelles Haaren. „Zeit und Zärtlichkeit ... und Tränen. Denken Sie daran.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, und nachdem Millicent die Vorhänge zugezogen hatte, folgte sie ihr.


    Im Flur wartete Daniel auf sie. „Warum gehst du nicht auch ins Bett. Du hast dich heute um alles und jeden gekümmert, nur nicht um dich selbst.“


    „Aber es war doch wirklich ein wundervoller Tag, oder nicht?“ Auf keinen Fall wollte sie den zarten, neuen Anfang zwischen ihnen verderben. „Dein Laden –“


    „Ist überhaupt nichts wert, wenn es meiner Familie nicht gut geht. Geh jetzt ins Bett, Millie.“


    Mrs Orion räusperte sich. „Ich möchte mich ja nicht einmischen, aber ich habe noch ein freies Zimmer. Wenn Sie die Nacht gerne gemeinsam hier verbringen möchten, dann wären Sie beide in der Nähe, wenn Sie gebraucht werden.“


    Mit einem Ruck versteifte sich Millicents Körper, und sie spürte, wie die Spannung auch Daniel durchzuckte. Sie hatten sich auf eine Zweckehe geeinigt, aber das war eine rein private Abmachung. Niemand sollte das jemals erfahren ...


    „Vielen Dank für das freundliche Angebot, aber es ist wohl besser, wenn erst mal alles so bleibt, wie es war, Mrs Orion.“ Seine Finger strichen sanft über Millicents Wange. „Schlaf gut, meine Liebe.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.


    Nur kurze Zeit später lag Millicent im Bett, konnte aber nicht schlafen. Ihre Gedanken drifteten zu Tim Creighton, der seine Frau Sydney von Herzen liebte. Hope und Jakob Stauffer waren unzertrennlich. Völlig ungeniert hatte Phineas heute der ganzen Welt seine Gefühle für Annie offenbart und ihr eine Liebeserklärung gemacht. Isabelle und Frank hatten sich über alles geliebt. Doch jetzt zeigte ihr Isabelles abgrundtiefe Trauer, dass wahre Liebe auch einen großen Preis forderte. War es das alles wert?


    Kam es darauf überhaupt an?


    Sie hatte Daniel nicht geheiratet, weil sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte. Sie hatten geheiratet, weil er ehrbar und großzügig war, weil er die Bedürfnisse seiner christlichen Schwestern und die seines Sohnes über seine eigenen Pläne gestellt hatte. Durfte sie sich mehr wünschen als das?


    Wie man sich bettet, so liegt man.


    * * *


    Es muss doch zu schaffen sein, dieses Bett zusammenzupuzzeln, sagte sich Millicent am nächsten Morgen. Wenn ich in dem Tempo weitermache, ist Arthur erwachsen und verheiratet, bis dieses Kinderbettchen zusammengebaut ist. Der Schraubenzieher rutschte ihr aus der Hand und bohrte sich in ihre Handfläche. „Aua!“


    „Millicent?“, rief Daniel von unten aus dem Laden.


    Schnell drückte sie den Ballen ihrer linken Hand in den Mund – sowohl um den Schmerz zu lindern als auch um still zu sein. Heute Morgen hatte sie sich ins Haus geschlichen und hatte jetzt nicht mehr viel Zeit, bis sie zurück zu Arthur musste. Mrs Orion passte gerade für ein oder zwei Stunden auf ihn auf.


    Doch jetzt wurde ihr wieder einmal deutlich, wie unpraktisch moderne Kleider waren. Nach nur drei Minuten wurde ihr bewusst, dass sie völlig falsch angezogen war für die Arbeit, die sie gerade tat. Velma hatte recht mit ihrem Kommentar über die engen Reifröcke. Millicents Metallringe in ihrem Reifrock waren viel zu eng und unbequem, um sich mit ihnen auf den Boden zu knien. Nach kurzem Zögern hatte sie daher auch den Verschluss geöffnet und den Unterrock auf den Boden rutschen lassen. Nun lag neben ihr ein Haufen aus fünfundzwanzig engen Metallringen in einem Unterrock.


    „Bist du hier oben?“ Daniel gab nicht auf.


    Bitte, komm nicht hier hoch, komm nicht hier hoch, komm nicht hier hoch, wiederholte sie immer wieder leise.


    „Meine Liebe?“ Jetzt stand er im Türrahmen.


    Meine Güte.


    Kopfschüttelnd bahnte er sich einen Weg zu ihr, zog vorsichtig ihre Hand von ihrem Mund und runzelte die Stirn, als er die blutige Stelle auf ihrer Handfläche sah, die der Schraubenzieher hinterlassen hatte.


    Schnell schaute sie sich um, dünne Holzlatten und kleine Haufen Packstroh lagen überall verstreut auf dem Boden. Erleichtert atmete sie auf. Ein großes Stück Pappkarton verdeckte ihren Reifrock. „Es ist alles in Ordnung.“


    Seine Finger strichen über ihre verletzte Hand. „Nein, das ist es nicht. Du hast dich verletzt! Warum hast du nicht gewartet und mich das tun lassen?“


    Ihre Handfläche tat weh, aber sie befreite sich aus seinem Griff. „Mir geht es wirklich gut. Mrs Orion passt auf Arthur auf, während er schläft.“


    Mit mehr Überzeugung, als sie spürte, fügte sie hinzu: „Ich werde dieses Bettchen zusammengebaut und aufgestellt haben, bevor er wieder aufwacht.“


    Mit gerunzelter Stirn begutachtete Daniel ihre Versuche. Dann kniete er sich neben sie und schaute sich die verstreuten Teile des Bettchens genauer an. „Ich baue es zusammen.“


    Doch sie gab noch nicht auf. „Ich bekomme das schon irgendwie hin. Du hast doch anderes zu tun.“ Wegen meiner Turnüre hat er noch nicht bemerkt, dass mein Reifrock fehlt. Ich muss ihn dazu bringen, hier zu verschwinden, bevor er merkt –


    „Trotzdem ist das meine Aufgabe.“


    Mit einer schnellen Bewegung schnappte sie sich den Schraubenzieher. „Unsinn. Du hast Kunden, um die du dich kümmern musst.“


    Ruhig nahm er ihr den Schraubenzieher aus der Hand und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich verstecke mich hier oben. Isabelle zeigt Mrs Richardson und ihren Töchtern gerade Unterwäsche. Da musste ich einfach verschwinden.“


    „Ich habe mich auch versteckt.“ Vor mehr Dingen, als du denkst. „Ich wollte dich mit dem fertigen Bettchen überraschen.“


    „Es gibt wohl keinen Mann auf der Welt, der nicht überrascht wäre, seine Frau mitten in einem umgedrehten Babybettchen zu finden.“ Mit dem Schraubenzieher löste er ein paar Schrauben.


    „Du kannst so viele Sachen – verputzen, streichen, Nägel einschlagen, Löcher bohren – ich dachte immer, Geschäftsleute arbeiten mit ihrem Verstand und nicht mit den Händen.“


    „Jesus hat mit seinen Händen gearbeitet, bevor er seinen Dienst für Gott angetreten hat. Warum sollte ich da nicht mit meinen Händen arbeiten?“ Er löste noch eine weitere Schraube, dann rüttelte er vorsichtig am Seitenteil des Bettchens, um die Teile wieder zu trennen. „Komm hierher zu mir – neben mich.“


    Sie raffte ihre Röcke und Schürze. Doch sie bewegte sich alles andere als grazil, als sie auf den Knien auf ihn zugerutscht kam. „Mach die Augen zu.“


    „Warum?“


    Er weiß es. Er hat kein Wort darüber verloren, aber er weiß es. Sie schnaufte.


    Daniel legte seine Hände um ihre Taille. „Die Welt wird nicht untergehen, wenn ich den Saum eines Unterrocks zu Gesicht bekomme.“


    Nervös fing sie an zu lachen. „Warum bist du dann nicht unten im Laden und hilfst den Richardsons?“


    „Ihre Unterröcke haben noch keinen Saum.“ Sein Griff wurde fester und er hob sie hoch. Ihre Röcke umwirbelten sie beide, als er sie direkt vor sich auf den Boden stellte. Auch jetzt ließ er nicht los. „Und du bist meine Frau.“


    Seine Worte verschlugen ihr den Atem. Aber nicht diese Art von Ehefrau. Er schaffte es immer wieder, sie aus der Fassung zu bringen. „Aber ich bin auch Arthurs Mutter – und keine wirklich gute. Ich kann noch nicht einmal sein Bett zusammenbauen.“


    „Das solltest du auch nicht. Dieser Punkt stand gar nicht auf deiner Liste.“


    „Du wirst dich schon noch daran gewöhnen, dass ich mehr mache, als auf meiner Liste steht.“ Sie lächelte. „Wie bauen wir das jetzt zusammen, sodass wir es auch benutzen können? Oder müssen wir es zurückschicken? Ich könnte es wieder einpacken, wenn das nötig ist.“


    Langsam schaute sich Daniel um und hob eine Augenbraue. „Die Kiste wieder zusammenzubauen und die Einzelteile des Bettchens wieder einzupacken, das dürfte ungefähr genauso schwierig sein, wie einen Tintenfisch in eine Teetasse zu pressen.“


    „Ich könnte es schaffen, wenn es eine Teekanne wäre.“


    „Du hast wichtigere Dinge zu tun. Halte dich einfach an deinen Zeitplan. Ich verlasse mich darauf, dass du die Dinge erledigst, die ich auf deine Liste schreibe.“ Er drehte das Seitenteil des Bettchens um und verband es mit dem Kopfteil.


    Millicent hielt das Seitenteil an seinem Platz, und Daniel warf ihr einen komischen Blick zu. Wenn er glaubt, dass ich jetzt einfach gehe und etwas anderes tue und ihn mit den vielen Einzelteilen allein lasse, dann hat er sich aber geschnitten. Es ist schön zu hören, dass er sich auf mich verlässt – aber wir sind in einem Laden und nicht in der Handelsmarine! „Ich halte das hier so lange fest, damit du für die anderen Teile freie Hand hast.“ Interessiert beugte sie sich vor, um ihm bei der Arbeit zuzuschauen. „Ich habe die Schraube also an der falschen Stelle angebracht. Kannst du mir dann sagen, wofür die vielen anderen Löcher sind? Und warum passen sie nicht auf die Löcher da drüben?“


    „Der untere Teil des Bettchens ist mit Klammern befestigt, die in diese Löcher geschoben werden.“ Mit einer kleinen Handbewegung befestigte er die erste Klammer. „Du hast die Seitenteile unterschiedlich angebracht, deshalb sah das Bettchen so windschief aus und hat geschwankt.“ Nach ein paar weiteren Schrauben stand das Bettchen schon aufrecht.


    „Sag das bloß nicht der Witwe O’Toole. Wenn etwas nur annähernd anfängt zu schwanken, hören wir wieder eine ihrer flammenden Reden. Nach allem, was ich höre, ist sie eine ganz besondere Frau.“


    „Nein, Millicent. Sie ist eine anstrengende Frau. Du bist eine besondere Frau.“ Er stand auf und streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    Dankbar griff sie nach seiner Hand. „Vielen Dank.“ Sie ordnete ihre Röcke und sagte: „Mr Smith kommt heute Abend oder morgen vorbei. Evan soll dir ausrichten, wann genau er kommt.“


    „Wer ist Evan, und warum will Mr Smith vorbeikommen?“


    „Evan ist Mr Smiths ... nun, er ist nicht sein Sohn. Mr Smith war schon einmal verheiratet. Grandma ist seine frühere Schwiegermutter. Evan ist ihr Enkel, also ist Evan wahrscheinlich sein Neffe. Nur dass er alle Kinder in seinem Haus seine Kinder nennt. Ist das nicht wundervoll?“


    „Ja, das ist wirklich sehr nett von ihm.“


    Überrascht schaute Millicent ihn an. „Ich habe damit nicht sagen wollen, dass Mr Smith nett ist. Ich dachte eher, was für ein Segen es für ihn ist, noch mehr Kinder zu haben, die er lieben und sein Eigen nennen kann. Erinnerst du dich an den Vers in der Bibel ‚Wohl dem, der seinen Köcher mit ihnen gefüllt hat.‘? Ich würde sagen, Mr Smith ist so ein Mann.“


    Daniel nickte zustimmend. „Warum kommt dieser glückliche Mann also zu uns?“


    „Er nimmt den türkischen Teppich mit.“


    „Den Teppich?“ Erstaunt klappte sein Unterkiefer herunter.


    „Oh! Ich habe ihm den Teppich nicht geschenkt. Nur getauscht.“


    „Millicent.“ Seine Stimme klang scharf.


    „Ich kann alles erklären!“
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    „Sie werden den Teppich nicht behalten, Daniel. Lass es mich erklären. Es scheint, dass die Texaner gerne tauschen. Ist dir das schon aufgefallen? Jedenfalls ist es so.“


    Daniels Hand ballte sich zu einer Faust. „Du hast ihnen also den Teppich ausgeliehen.“


    „Nein. Mr Smith und Daisy wollten die Arbeitshemden nicht annehmen, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass die Nähte auseinandergehen. Daisy hat gesagt, dass sie sie aufmachen und neu vernähen kann, deshalb haben wir uns auf einen Tauschhandel geeinigt: MrSmith holt den Teppich bei uns ab und hängt ihn über ihre Wäscheleine. Es ist eine schöne Aufgabe für seine Kinder, den ganzen Schmutz und Staub aus dem Teppich zu klopfen. Das wird sie eine Weile beschäftigen. Wenn er den Teppich sauber wieder zurückbringt, dann nimmt Mr Smith die Hemden.“


    „Ist dir dabei nie in den Sinn gekommen, mich in die Entscheidung mit einzubeziehen?“


    „Das habe ich doch. Bei der Neueröffnung habe ich dich wegen der Hemden gefragt, und du hast mir gesagt, dass ich so handeln soll, wie Gott mich führt“, erinnerte ihn Millicent. Eine Ehefrau zu sein, war offenbar harte Arbeit. Jedes Mal, wenn sie etwas sagte oder tat, machte sie sich Sorgen, ob ihr Mann auch damit einverstanden war. „Es ist doch ein guter Tausch, meinst du nicht? Der Teppich ist ein teures Stück. Ich glaube sogar, dass der Tauschhandel am Ende zu unseren Gunsten ausfällt.“


    „Magst du den Teppich?“, fragte Daniel, als er sich vorbeugte, um das Bettchen richtig hinzustellen.


    „Er ist eines der schönsten Dinge, die ich seit Langem gesehen habe. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Orville ein so geschmackvolles Stück aussuchen konnte, wo er doch ansonsten eher Schrott gekauft hat.“


    „Wie diesen dummen Vogelkäfig.“ Mit dem Kopf deutete Daniel in eine Ecke.


    „Was ist denn mit dem Vogelkäfig? Würde er nicht hübsch aussehen mit einem kleinen Kanarienvogel?“


    „Möchtest du wirklich, dass ich diese Frage beantworte, Millie?“


    Etwas in seinen Augen ließ sie zögern. Doch die Neugier siegte. „Natürlich will ich das.“


    „Nichts sollte in einen Metallkäfig gezwängt werden. Kein kleiner Vogel, und bestimmt keine wunderschöne Frau.“ Er hob einen Metallrahmen hoch, in dem ein Drahtgitter gespannt war. Klong. Mit einem tiefen Geräusch fiel er auf den Boden des Bettchens, wo er hingehörte. „Fertig. Schön und stabil.“


    Fassungslos starrte sie auf das Bettchen. „Das ist auch ein Metallkäfig.“


    „In gewissem Sinne schon, aber es ist nur vorübergehend und aus Sicherheitsgründen.“ Er beugte sich vor und sammelte das Verpackungsmaterial zusammen.


    „Lass mich das machen!“ Verzweifelt versuchte sie ihn davon abzuhalten. Sie griff nach dem anderen Ende des Pappstücks, unter dem ihr Reifrock versteckt war. Für einen kurzen Augenblick zogen sie beide an den Enden der Pappe.


    „Ich trage es nach unten und verbrenne es.“


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Das kannst du nicht!“


    „Millicent, ich möchte nicht, dass du den Müll die Treppe hinunterträgst.“


    „Dann mach es später!“


    „Warum?“


    „Weil ... weil es sich nicht gehört, den Müll aus dem Laden zu tragen, wenn wir Kunden haben. Ja. Das ist der Grund.“ Sie nickte heftig mit dem Kopf, um ihre Argumentation zu bekräftigen.


    Augenblicklich ließ er das Pappstück fallen. Kling! Die Metallreifen ihres Reifrocks klirrten, als das Pappstück darauf landete.


    Sofort stellte sich Millicent auf das Pappstück, um das Geräusch zum Schweigen zu bringen.


    Vielsagend starrte Daniel auf den Saum ihres Rockes. „Ich habe einen Sohn, der in einem Gitterbett schlafen wird. Ich könnte mir sogar vorstellen, Vögel in einem Käfig zu halten. Das sind zwei von drei Metallkäfigen. Aber der dritte Metallkäfig ist absolut überflüssig. Zwei von dreien ist mein letztes Angebot!“


    „Dann verschenke doch den Vogelkäfig!“


    „Nein!“


    „Dann ist es kein faires Angebot.“ Ich habe nur den einen Bahnenrock von Isabelle. Für alle anderen Röcke und Kleider, die ich besitze, brauche ich einen Reifrock und eine Turnüre. Dafür sind sie geschnitten. Und ich habe keine Zeit, mir neue Kleider zu nähen!


    Er zuckte mit den Schultern. „Dann versüße ich es dir ein bisschen, damit es fairer für dich wird. An Sonntagen und zu besonderen Anlässen, – wenn du dich da in deinen Käfig zwängen willst, werde ich mich nicht beschweren.“ Er wartete erst gar nicht auf ihre Antwort, sondern ging die Treppe hinunter zurück in den Laden.


    Einen Moment dachte Millicent nach, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Ihr Mann wusste noch nichts davon, aber von jetzt an würde es an jedem Tag einen besonderen Anlass geben.


    * * *


    Unten im Laden umgaben Daniel wieder die gewohnte Ordnung und Sicherheit seiner Listen. Auf einem Extrablatt hatte er sich die Ankunftszeiten der Züge notiert. Außerdem standen die Kundenbestellungen mit den Abholzeiten auf diesem Zettel und die Daten, an denen er die Telegramme mit den Bestellungen aufgegeben hatte, und noch einiges mehr.


    „Meine Liebe“, wandte er sich an Millicent, als sie ihm die Treppe hinunter in den Laden folgte, „ich habe noch einen weiteren Punkt in den Kalender eingetragen. Schau ihn dir doch bitte mal an.“


    Sie trat neben ihn. Ihre Unterröcke raschelten bei jedem Schritt und der zarte, blumige Duft ihres Parfums wehte ihm entgegen. Am liebsten hätte er ihr den Arm um die Hüften gelegt und sie ganz nah an sich gezogen. Wenn zwei Menschen ein Fleisch wurden, dann beinhaltete das nicht nur die Sexualität – es war genauso auch eine Nähe im Geist und das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Immer noch wusste Daniel nicht, wo er die Grenze ziehen sollte – was in Gottes Augen noch in Ordnung war. Bisher hatte er nicht das Gefühl, dass Gott ihm die Freiheit gab, sich Millie körperlich zu nähern, deshalb hielt er sich zurück.


    Mit leuchtenden Augen fragte Millicent neugierig: „Ja?“


    „Ich habe auf einem Zeitstrahl einmal dargestellt, wie lange ein Brief von dir bis nach England unterwegs ist, dann den Weg zu der Schule der Mädchen findet, und wie lange der Antwortbrief zurück über den Atlantik nach Texas braucht.“


    Millicent studierte den Zeitstrahl genau. Als sie Daniel schließlich wieder ansah, war ihr Lächeln etwas schief. „Die ganze Zeit schon hatte ich so ein komisches Gefühl – wie eine böse Vorahnung. Ich kann es nicht erklären. Wahrscheinlich ist es nur dem Umstand geschuldet, dass ich vorher noch nie von den Mädchen getrennt gewesen war. Wenn ich jetzt sehe, wie du das alles so logisch dargestellt hast, sollte ich meinen Ängsten am besten nicht so viel Raum lassen. Ich sollte dem Herrn vertrauen, dass er seine liebenden Hände über Audrey und Fee hält. Sie werden bestimmt noch eine Antwort schicken. Vielen Dank, Daniel.“


    Als sie ging, machte er sich Vorwürfe. Ich bin auch nicht besser als der Butler, der nur unbedeutende Antworten schickt und keine Informationen. Herr, ich habe Frank versprochen, dass ich weder Millicent noch Isabelle im Bezug auf die Mädchen unnötig beunruhigen werde. Bitte beschütze sie, und lass mich die nötigen Informationen bald herausfinden.


    Im Laufe des Tages konnte er immer mehr Punkte auf seiner Liste abhaken, aber letztendlich waren das nur unbedeutende Nebensachen.


    Währende der ganzen Zeit besprach Isabelle mit Mrs Richardson und ihren Mädchen die nötigen Einzelheiten für die Unterwäsche. Ihr leises Gemurmel und unterdrücktes Gekicher machten das mehr als deutlich. Mrs Orion hatte Millicent erzählt, dass Mrs Richardson die Aussteuer für ihre Töchter kaufen wollte, deshalb hatte Millicent bei ihrer letzten Bestellung gleich dünne, spitzenbesetzte Stoffe geordert. Als Daniel die Kiste geöffnet hatte, hätte er am liebsten auch ein paar Stoffe für seine Frau ausgesucht. Erschrocken darüber, wie weit seine Gedanken schon gingen, hatte er die Kiste wieder zugemacht. Gott sei Dank ist Isabelle heute hier, um die Frauen zu beraten!


    „Wir sind so weit!“ Mit einem Schwung legte Mrs Richardson ein halbes Dutzend diskret verpackter Päckchen auf die Ladentheke. Auf jedem Päckchen waren mit Bleistift drei oder vier verschiedene Preise vermerkt, zusammen mit einem der Namen der beiden Mädchen. Stolz verkündete Mrs Richardson: „Es läuft alles wie am Schnürchen.“


    „Ist das so?“ Wenn es doch so wäre. Aber nicht in meiner Beziehung mit Gott, in meiner Ehe oder mit den beiden kleinen Mädchen ...


    „Wir haben alle Sachen auf unserer Wunschliste hier gefunden.“


    Daniel zwang sich zu einem Lächeln. „Wir versuchen immer gerne, die Wünsche unserer Kunden zu erfüllen.“


    Einen Moment später kam Isabelle mit acht Paar Strümpfen und zwei paar Paar Hausschuhen an die Theke. „Deine Organisation hat uns sehr geholfen. Alles ist wirklich gut geordnet.“ Sie legte die Teile auf die Theke. „Sie müssen wissen, dass Daniel auch jetzt eine Liste vor sich hat. Er ist ein großer Verfechter von Listen und Zeitplänen.“


    Eine der Töchter lächelte. „Bisher habe ich nie geglaubt, dass Listen wichtig sind. Doch bei unserer Planung für die Doppelhochzeit würden wir es ohne Listen gar nicht schaffen und die Hälfte vergessen, nicht wahr, Marcella?“


    „Ja. Oh, Mama! Wäre es nicht wundervoll, wenn Papa das Grammofon kaufen könnte, damit wir an unserer Hochzeit Musik abspielen könnten?“


    „Zweifellos steht etwas so Wichtiges bereits auf der Liste eurer Mutter.“ Daniel rechnete die Preise zusammen. „Frauen besprechen so eine wichtige Angelegenheit am besten erst einmal mit ihren Männern zu Hause. Das macht man so in einer guten, soliden Ehe. Das macht dann drei Dollar und zwei Cent, Mrs Richardson. Soll ich das auf ihre Rechnung schreiben?“


    „Ja, bitte. Kinder, bringt unseren Einkauf doch schon einmal in die Kutsche.“ Fröhlich schnappten sich die beiden Mädchen die Päckchen und verließen den Laden. Doch Mrs Richardson drehte sich wieder um. „Wir haben über das Grammofon schon gesprochen und möchten es gerne kaufen. Isabelle, könnten Sie außerdem eine Kopie von einem Brautkleid anfertigen? Beide Mädchen würden nämlich gerne mein Kleid tragen, und wenn Sie das noch einmal nähen könnten ...“


    „Ich müsste es mir erst anschauen.“


    „Das habe ich mir schon gedacht. Sydney wird es vorbeibringen. Bei dem ganzen Durcheinander wegen dem Vertrag über das Land ist es ein Wunder, dass ich immer noch geradeaus denken kann.“


    „Der Vertrag über das Land?“ Fragend schaute Daniel sie an.


    Erschrocken schlug sich Mrs Richardson die Hand vor den Mund und wurde rot. „Ich hätte darüber nichts sagen sollen.“ Vorsichtig schaute sie sich um, dann leuchteten ihre Augen wie die eines Kindes, das sein Geheimnis nicht länger verschweigen konnte: „Leopold Volkner – Marcellas Verlobter – hat eine Farm, die direkt an die von Jakobs und Annies Eltern angrenzt. Ihr Land ist viel fruchtbarer. Jetzt ist Jakob zu uns gekommen, um uns einen Tauschhandel vorzuschlagen: Er würde uns das Land und das Haus als Hochzeitsgeschenk für Marcella geben, wenn wir ihm die Äcker urkundlich übertragen, die wir die letzten beiden Jahre haben brachliegen lassen und die an sein Land angrenzen. Wo Annie doch jetzt einen Sohn hat, möchte er ihm wahrscheinlich eines Tages auch etwas Land vererben – aber ich denke, er will sie damit überraschen. Sagen Sie also niemandem etwas davon!“


    „Ich werde keiner Menschenseele etwas verraten“, versprach Isabelle sofort.


    „Es ist schwer, ein Geheimnis vor seiner Ehefrau zu haben“, sagte Daniel.


    Mrs Richardson kicherte wie ein kleines Mädchen. „Natürlich dürfen Sie es Millie erzählen. Ich würde nie von einem Mann verlangen, vor seiner Frau etwas zu verheimlichen!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und rauschte aus dem Laden. Jetzt fühlte sich Daniel noch schlechter als vorher, wenn das überhaupt möglich war.


    Einen Moment später kam Millicent wieder die Treppe herunter – der Reifrock und die Turnüre saßen wieder an ihrem Platz. „Ich würde gern kurz mit dir sprechen, meine Liebe.“ Daniel strich Nummer siebzehn auf seiner Liste durch. „Die gesamte Farbe steht hinten auf der Veranda. Wir müssen die Farben für unsere Zimmer aussuchen. Würdest du gerne mit aussuchen?“


    „Sehr gerne! Aber ich möchte erst Arthur holen.“ Sie trat ganz dicht neben ihn und murmelte: „Isabelle isst in letzter Zeit nicht gut. Wenn ich Arthur jetzt hole, können die beiden in der Zeit, in der wir die Farbe aussuchen, ein paar der neuen Feigenplätzchen essen und Milch trinken.“


    Fröhlich aß Arthur seine Plätzchen und plapperte ununterbrochen. Dann folgte er Millicent auf die hintere Veranda. Daniel dachte, dass das Aussuchen der Farbe nur einige Minuten dauern würde, doch erst eine geschlagene Stunde später rief Millicent ihn und Isabelle zu sich auf die Veranda. Arthur hatte nicht weniger als neun verschiedene Farbstriche auf seinen kleinen Armen, und Millicent einen am Nacken. Eine große Anzahl alter Dosen lag über den Boden verstreut und in jeder war ein kleiner Klecks gemischter Farbe. Millis Frisur war verrutscht und ihre Schürze hing schief, aber Millicent schien das gar nicht zu merken. Stolz präsentierte sie ihnen einen großen Eimer mit grüner Farbe. „Daniel, was hältst du davon?“


    Das ist ein unglaubliches Durcheinander. Gerade wollte er ihr seine ehrliche Meinung sagen, da entdeckte er die Freude in ihren Augen. „Schön.“


    Strahlend stellte sie den Eimer ab und klopfte gegen einen Farbeimer daneben. „Ich dachte, Eierschalenweiß würde gut zu Moosgrün passen. Und mit dem Rest der gelben Farbe könnte ich Arthurs Spielkiste neu streichen. Die hat auf der Überfahrt sehr gelitten.“


    Daniel ließ seinen Blick über die Veranda gleiten und fragte sich, warum Frauen nur so viele Namen für Farben haben mussten. Sie hatte mindestens zwei Dutzend verschiedene Farbtöne gemischt – aber der, den sie jetzt ausgesucht hatte, gefiel ihm am besten.


    Nachdenklich betrachtete Millicent die Farbdosen. „Die Farben trocknen schnell aus. Wenn wir sie noch benutzen wollen, kann ich sie mit einem Tropfen Terpentin wieder flüssig machen. Dann könnte ich Vögel und Bäume auf die Spielkiste von Arthur malen, wenn ihr das möchtet.“


    Daniel bemerkte, dass ihm Millicent nach ihrem Zusammenbruch gestern Abend wohl zeigen wollte, dass sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Das ist eine sehr gute Idee. Unser Zuhause wird großartig aussehen, meine Damen.“ Schnell drückte er die Deckel wieder auf die Farben und sagte: „Morgen wird alles so weit sein, dass wir einziehen können, so wie wir es geplant haben.“


    „Das hätten wir!“ Millicents Enthusiasmus erstaunte ihn. Als er sich umdrehte sah er, dass sie mit Arthur beschäftigt war. Sie hatte ein Tuch in Terpentin getaucht und ihm die Farbe von den Ärmchen gewaschen. „Daniel, könntest du Arthur bitte nach oben tragen?“


    „Du sollst doch alles für den Umzug fertig machen. Das steht auf deiner Liste.“


    Millicent nickte und versuchte gleichzeitig, ihre Frisur wieder zu richten. „Das stimmt.“


    „Warum willst du dann nach oben?“


    „Weil die Küchenschränke geputzt, die Wände abgefegt und das Holz poliert werden müssen. Dann der Spiegel und die Gaslampen ...“ An den Fingern zählte sie einen Punkt nach dem anderen ab, und ihre Schwester ergänzte hier und da.


    Wenn er sie sich selbst überließe, wären die Wände und Böden am Ende des Tages durchgescheuert. Doch Daniel wusste, wie er ihnen Grenzen setzen konnte. „Ich habe nur diesen einen Nachmittag für die Umzugsvorbereitungen eingeplant. Unser Zeitplan erlaubt keine Verzögerung.“


    „Daniel“, sagte Millicent und versuchte sich zu beherrschen, „kann ich dich kurz sprechen?“


    „Meine Liebe, du kannst gerne sagen, was du willst, aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich bin schon zu lange von meinem Sohn getrennt. Arthur wird morgen wieder unter dem gleichen Dach schlafen wie ich.“


    Millicent atmete heftig ein und packte ihre Schwester am Arm. Wortlos verschwanden die beiden Schwestern nach oben.


    Da heute Freitag war, kamen nicht viele Kunden. Daniel nahm seinen Sohn, trug ihn die Treppe hinauf und schob die Möbel für die Frauen zur Seite. Im Kinderzimmer schob er alle Möbel in die Mitte. Während er das tat, legte er zwei Stühle auf die Seite und schob sie vor die Treppe, damit Arthur nicht hinunterfallen konnte. Als die Türglocke läutete, kletterte Daniel über die selbst gefertigte Sicherheitssperre, um in den Laden zu kommen.


    Am Fuß der Treppe standen zwei große, blonde Männer und starrten ihn an. „Sollen wir Ihnen beim Möbelrücken helfen?“


    „Nein. Mein Sohn ist ein flinker, kleiner Kerl und könnte die Treppe hinunterfallen, wenn wir sie nicht sichern. Ich musste eine kleine Sperre bauen.“


    Der eine Mann stieß dem anderen den Ellenbogen in die Seite. „Karl, du misst es aus, und ich zeichne einen Plan.“


    „Mein Bruder hat keine Manieren. Ich bin Karl, und er heißt Piet. Wir sind die van-der-Vort-Brüder – die Schmiede. Dieses Türchen – das ist sehr wichtig. Die Sicherheit eines Kindes kommt zuallererst. Wir werden das für Sie bauen, ja?“


    „Daniel Clark. Und ja, Sie sind engagiert.“


    Sofort polterten die Männer die Treppe hinauf. Oben angekommen, kniete sich Karl hin, um Arthur zu begrüßen. Piet zuckte zusammen. „Ich wusste nicht, dass die Frauen auch hier sind. Wir sehen zum Weglaufen aus.“ Verzweifelt schaute er auf seine verrußte, alte Lederschürze.


    Millicent ließ ihren Lappen fallen und kam zu ihnen.


    „Das ist meine Frau. Millicent, das sind die Schmiede am Ort – Piet und Karl van der Vort.“


    „Ma’am“, sagten sie wie aus einem Mund.


    „Es ist schön, Ihre Bekanntschaft zu machen. Meine Schürze ist genauso dreckig wie Ihre. Tun wir also einfach so, als hätten wir viel zu tun, bei dem man einfach dreckig wird, nicht wahr?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, rief sie: „Isabelle, komm her und begrüße unsere Nachbarn.“


    Isabelle ließ sich auf einen Stuhl sinken und schüttelte den Kopf.


    „Ist sie krank?“, fragte Piet.


    Die Angst in Millicents Augen war unverkennbar. Daniel antwortete leise: „Sie hat vor Kurzem ihren Mann verloren.“


    „Sie ist also in ein neues Land gezogen und hat gleich ihren Mann verloren? Das ist zu viel.“ Piet schüttelte den Kopf.


    Millicents Augen füllten sich mit Tränen. „Mein Mann ist sehr gut zu Isabelle gewesen. Sobald wir das Kinderzimmer fertig gestrichen haben, werden meine Schwester und ich von der Pension hierherziehen. Dann sind wir endlich wieder alle zusammen. Vielleicht wird ihr das helfen.“


    Mit Arthur auf den Schultern stand Karl vom Boden auf. „Ja, und wir werden auch helfen.“ Ein paar Sekunden später verstand Daniel, dass die Brüder damit nicht nur das kleine Tor für die Treppe meinten, sondern dass sie das Streichen übernehmen wollten.


    „Isabelle, ich sehe Arthur schon in einen der Farbeimer fallen. Könntest du ihn mit in die Pension nehmen – vielleicht kannst du da schon ein paar Sachen mit der Hand nähen?“ Sanft zog Millicent Daniel näher zu Isabelle und flüsterte: „Daniel, bitte trag Arthur schnell die Treppe hinunter. Und du, Isabelle, fragst bitte Mercy Orion, ob sie heute Abend etwas mehr kochen könnte, damit wir die van-der-Vort-Brüder zum Abendessen einladen können.“


    Eifersucht durchzuckte Daniel plötzlich wie ein Blitz. Bei Männern geht die Liebe durch den Magen, und er wollte auf keinen Fall, dass irgendein anderer Mann Gefühle für Millicent entwickelte, nur weil sie ihm ein gutes Essen vorsetzte. Sie gehört zu mir.


    Als sie sich später auf den Weg zur Pension machten, kämpfte er immer noch mit den widerstreitenden Gefühlen in seiner Brust. Sicher würde Millicent niemals absichtlich ihr Eheversprechen brechen. Aber ihr freundliches Wesen und ihre temperamentvolle Art könnte die falschen Vorstellungen bei einem Mann wecken. Was soll ich nur tun, Herr? Sie bringt mich zur Weißglut, wie es noch nie eine Frau geschafft hat, und doch ist sie so sanft wie ein Lamm. Unberechenbar wie der Wind, und auch genauso erfrischend.


    „Daniel, ich habe noch einmal über deine Bedenken wegen der Treppe nachgedacht. Dass wir jetzt ein Gitter dafür bekommen, erleichtert mich sehr. Wahrscheinlich werde ich deine Ängste nie ganz verstehen, aber ich habe gemerkt, dass es unbedacht von mir war, deine Entscheidung so infrage zu stellen. Vielleicht werde ich es manchmal vergessen, aber ich werde diese Regel nie absichtlich brechen und Arthur einfach die Treppe hinuntertragen.“


    Erleichtert atmete er auf. „Gut.“ Er nickte, nahm ihren Arm und geleitete sie über die Straße.


    Doch ungefähr in der Mitte der Straße rief plötzlich jemand laut: „Aus dem Weg!“

  


  
    Kapitel 19


    Die Welt um sie herum drehte sich. Daniel hatte sie blitzschnell auf seine Arme gehoben und war zwei große Schritte nach vorne gesprungen, bevor etwas an ihnen vorbeisauste. Er ist so stark und schnell.


    Mit seinen dunklen, ernsten Augen schaute er sie besorgt an. „Geht es dir gut?“


    „Da du so schnell reagiert hast, ist mir nichts passiert.“ In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ich bin so aufgeregt wie ein Schulmädchen. Sanft klopfte sie Daniel auf die Schulter und flüsterte: „Du solltest mich jetzt besser wieder loslassen.“ Das tat er auch, und zwar so schnell, als würde er sich an ihr die Finger verbrennen. Erleichtert und auch ein bisschen enttäuscht plapperte Millicent weiter: „Ich kann beim besten Willen nicht sagen, was das gerade war. Hast du –“


    „Aus dem Weg!“


    Wieder riss er sie an sich. Eng umschlungen standen sie da und starrten auf das Schauspiel. „Daniel“, fragte Millie ungläubig, „ist das ...“


    „Mrs O’Toole. Auf dem Fahrrad.“


    „In Pluderhosen!“ Erschrocken darüber, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte, wirbelte Millicent herum und sah, wie eine Gruppe Cowboys gerade noch rechtzeitig aus dem Weg sprangen, bevor die Witwe O’Toole sie umfahren konnte.


    „Dan!“, brüllte Orville und kam über die Straße auf sie zugestampft. „Ich habe dir gleich gesagt, dass es ein Fehler war.“ Er schüttelte seine Faust in Richtung des Fahrrads. „Die alte Krähe versucht tatsächlich, auf dem Fahrrad zu fahren!“


    „Ich kenne keine alten Krähen.“ Betont ruhig nahm Daniel Millicents Arm.


    „Die Witwe O’Toole“, sagte Orville abfällig. „Du hast ihr das Fahrrad gegeben.“


    Millicent lächelte jetzt zu ihrem Mann hinauf. „Ich freue mich so, dass sie Spaß damit hat! Meinst du nicht auch, dass es bewundernswert ist, dass sie in ihrem Alter noch etwas Neues lernt?“


    „Da hast du recht.“ Daniel strich über ihre Hand. „Bitte entschuldige uns, Orville. Es ist unsere Abendessenszeit, und wir haben für heute Abend Gäste eingeladen.“


    * * *


    Endlich hatte Daniel eine praktikable Lösung gefunden. Obwohl etwas Entscheidendes in ihrer Ehe fehlte, schuldete er Millicent doch eine so gute und vollkommene Ehe wie möglich. Das beinhaltete freundliche Worte, ermutigendes Lob und kleine Gesten, die einer Frau zeigten, dass sie ihrem Mann wichtig war. All das wollte er für sie tun. Sicher würde sie durch die getrennten Schlafzimmer gleich verstehen, dass er nicht plötzlich seine Meinung geändert hatte oder versuchen würde, sie gegen ihren Willen zu verführen. Ehre hatte noch nie einen so hohen Preis von ihm gefordert. Gott hatte ihm bisher nicht die Erlaubnis gegeben, Millicent seine wahren Gefühle zu offenbaren, deshalb betete er jetzt um Kraft, sich ihr gegenüber ehrenvoll zu benehmen.


    Innerlich machte er sich eine Liste mit den Sachen, die er für sie tun könnte, und am nächsten Morgen stand er mit einem Strauß Wildblumen vor Millicent am Frühstückstisch. „Guten Morgen, meine Liebe.“ Er reichte ihr die Blumen.


    „Oh, wie wunderschön!“ Sie war völlig überrascht. „Vielen Dank, Daniel.“


    Gerade wollte er ihr ein Kompliment über ihr Aussehen machen, da bemerkte er den Reifrock unter ihrem Kleid. „Millicent, wir haben doch eine Abmachung über –“


    „Aber heute ist doch ein besonderer Anlass! Der Laden ist eröffnet und Arthurs Bettchen ist gekommen. Das bedeutet, dass wir heute in unsere neue Wohnung einziehen können.“


    Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. So seltsam ihre Ehe auch war, Millie schien damit trotzdem irgendwie glücklich zu sein. „Da muss ich dir wohl oder übel zustimmen. Heute ist ein besonderer Tag.“


    Als sie in den Laden kamen, stellte Millicent die Blumen in eine Vase und trug sie durch den Laden. Sie zeigt sie ihrer Schwester. Isabelle wird sich bestimmt freuen, dass Millicent endlich eine kleine Aufmerksamkeit von mir bekommen hat, wie ein Mann sie seiner Frau für gewöhnlich zeigt. Ein schwaches Lächeln huschte über Isabelles Gesicht, aber Daniels Lächeln verschwand sofort, als Millicent die Vase auf den Tisch mit Isabelles Nähmaschine platzierte.


    Summend nahm Millicent sich ihre Tagesliste mit den Aufgaben und räumte dann das Geschirr in den Regalen auf. Danach ging sie zu den Socken und Kniestrümpfen. Als sie um die Ecke kam und die Auslage der Schuhcreme neu arrangierte, fragte er: „Meine Liebe, was machst du denn da?“


    Völlig verblüfft schaute sie ihn an. „Das steht doch auf meiner Liste.“


    Lachend erwiderte er. „Das war die Liste mit den Dingen, die wir unbedingt auspacken müssen.“


    Jetzt musste auch Millicent lachen, aber sie schwiegen beide sofort, als die Türglocke läutete und Orville in den Laden geschlendert kam. „Als ihr meine Sachen zusammengepackt habt, habt ihr meinen Lieblingslockvogel für die Entenjagd vergessen.“


    Ärgerlich fuhr Daniel ihn an: „Wir haben noch nicht geöffnet.“


    „Der gehört mir!“ Orville schnappte sich die Vogelattrappe vom Regal mit den Waffen und stellte ihn auf die Ladentheke. Dann starrte er Daniel herausfordernd an.


    Arthur entdeckte den Vogel sofort und griff danach. „Nene!“


    „Er meint Ente!“ Mit wenigen Schritten war Millicent neben ihm. „Was bist du nur für ein schlauer Junge, Arthur!“


    Strahlend schaute er zu ihr hoch und verkündete: „Meins!“


    „Oh nein. Das ist mein Glücksbringer.“ Orville griff danach.


    „Meins!“ Mit beiden Armen presste er die Ente an seine Brust.


    Mit einem entschuldigenden Lächeln schaute Millicent Orville an. „Arthur wird gleich das Interesse an ihm verlieren.“


    Lena Patterson öffnete die Ladentür einen Spalt. „Hallo! Ich weiß, dass der Laden noch nicht geöffnet ist, aber ich backe gerade und habe keine Eier mehr!“


    „Das können wir natürlich nicht zulassen!“ Millicent ging zu den Eiern. „Ein Dutzend oder zwei?“


    Daniel beobachtete, wie sein Cousin langsam durch den Laden schlenderte und eine Dose mit Schuhcreme hochhob. Während er die Anleitung zur richtigen Behandlung von Schuhen durchlas, hob sich langsam seine linke Augenbraue. Er stellte die Dose wieder hin und zog dann eine Dose von einer anderen Marke heraus und stellte sie vor die Erste. Danach räumte er die Messbecher und -löffel um, die Millicent gerade geordnet hatte.


    Jetzt reichte es Daniel. „Ich werde dir deinen Lockvogel in deinen Laden bringen. Du musst hier nicht warten.“


    „Ich muss hier auch einkaufen, da kann ich mich ja schon mal umschauen, wo ihr die Sachen hingeräumt habt. Ihr könnt mehr Damenstrümpfe verkaufen, wenn ihr sie zu den Schuhen legt, so wie ich das getan habe.“


    „Unsinn“, flüsterte Lena Millicent zu. „Die Männerarbeitshemden lagen immer auf der anderen Seite der Damenstrümpfe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich ohne Strümpfe wieder nach Hause gegangen bin, weil ein Mann sich gerade ein Hemd ausgesucht hat.“ Sie bezahlte die Eier und ging.


    Doch Orville war bereits bei dem Schränkchen mit dem Nähgarn. „Clarks Nähgarn. Der Name war ganz gut, um ein bisschen Werbung für den Laden zu machen, aber ich mag das Zeug nicht. Siehst du hier? Sie nennen das Garn ‚Extra lang‘ – und das aus gutem Grund. Es hält ewig. Da kann man keinen Profit herausschlagen.“


    Daniel machte sich erst gar nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sein Cousin war im Laden nicht mehr willkommen.


    „Jedenfalls habt ihr ziemlich viele Stoffe bestellt.“ Orville ließ seinen Blick über Isabelles Nähecke gleiten. „Das war ein großer Fehler! Die Baumwollsäcke, in denen das Getreide und die Futtermittel kommen, sind alles, was die Leute hier brauchen. Die neumodischen Stoffe und schicken Klamotten gehören einfach nicht hierher.“


    Isabelle sah verstört aus.


    „Jetzt reicht es.“ Mit einem durchbohrenden Blick schaute Daniel seinen Cousin an. „Kümmere du dich um deinen Laden. Und ich kümmere mich um meinen.“


    Achselzuckend drehte Orville sich um. „Das ist mir nur recht.“ Er ging direkt auf Arthur zu, aber Daniel schnitt ihm den Weg ab. Angriffslustig verschränkte Orville die Arme vor der Brust. „Völlig verzogen. Das ist das richtige Wort für deinen Sohn.“


    Daniel atmete scharf ein, aber Millicent war schneller. „Sie entschuldigen sich sofort dafür, was Sie gerade über unseren Sohn gesagt haben.“


    „Bäh Mann!“ Arthur hielt die Ente mit aller Kraft fest. „Meins!“


    „‚Wer seine Rute schont, der hasst seinen Sohn‘, sagt schon die Bibel.“ Wieder versuchte Orville, Arthur die Ente wegzunehmen.


    Doch Daniels Hand schoss vor und krallte sich um Orvilles Handgelenk. „Lass das!“


    „Kleiner Teufelsbraten“, murmelte Orville.


    Millicent drängte sich noch dichter an Daniel und hielt Arthur mit ihren Armen umschlungen wie eine Glucke. „Sie hacken auf einem hilflosen kleinen Kind herum und beschimpfen es auch noch? Schämen Sie sich, Orville Clark.“


    Arthur schnitt Orville eine Grimasse. „Bäh Mann!“


    „Orville, ich verbiete dir, in meiner Gegenwart schlecht über meine Familie zu sprechen. Außerdem möchte ich nicht, dass du in den Laden kommst und Unfrieden stiftest.“ Daniels Blicke waren unmissverständlich. „Verschwinde!“


    Das Glas der Ladentür klapperte, als Orville die Tür hinter sich zuwarf. Einen Augenblick später hörten sie ihn brüllen: „Nein! Geh mir aus dem Weg. Ich –“


    Millicent und Daniel rannten beide zur Tür. Daniel stürmte nach draußen. Millie wartete im Türrahmen. Sofort knöpfte Daniel sich seinen Cousin vor. „Orville, du wirst hier kein Kind anschreien.“ Mit diesen Worten nahm Daniel Heidi Orion an der Hand und schob sie hinter sich. Von dort holte Millicent sie in den Schutz des Ladens. Daniel kam einen weiteren Schritt auf Orville zu und wiederholte seine Worte noch einmal.


    „Sie ist nicht deine Tochter. Deshalb geht sie dich auch gar nichts an“, erwiderte Orville.


    Daniel musterte ihn mit kaltem Blick. „Kinder gehen alle etwas an.“


    Schluchzend sagte Heidi: „Ich habe ihn nur gefragt, ob er Limonade möchte.“


    Mittlerweile hatte sich eine Menge Leute vor dem Laden versammelt, um zu sehen, was hier vor sich ging. Die alte Mrs Witsley brach in lautes Lachen aus. „Heidi, meine Liebe, Orville Clark ist so sauer, der braucht keine Limonade!“


    Mit diesem Kommentar löste sich die Spannung in Luft auf, und die Leute mussten alle lachen. Einer der Farmer, Mr Toomel, der heute kommen wollte, damit Isabelle seinen Anzug für ihn änderte, zog eine Münze aus der Tasche. „Limonade hört sich gut an.“


    Aber Daniel war mit Orville noch nicht fertig. Er packte ihn am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran. „Ich habe ein Auge zugedrückt, als es nur um mich ging. Doch das geht zu weit – dass du Frauen und Kinder schikanierst. Es reicht mir. Entweder hörst du von selbst damit auf, oder ich werde dafür sorgen, dass du es tust!“ Um seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen, schüttelte er ihn kurz, ließ ihn dann los, und Orville verzog sich.


    Zufrieden drehte Daniel sich um und hängte das GEÖFFNET-Schild ins Fenster. Um Heidis Limonadenstand drängten sich die Leute. Millicent wirbelte an ihm vorbei, nachdem sie nur zwei Minuten vor dem Laden gewesen war. Im Laden drückte sie Arthur einen Keks in die Hand und setzte ihn auf den Fußboden.


    „Wie hast du das alles nur geschafft?“, fragte Daniel und deutete nach draußen. „In zwei Minuten hast du Heidi Orions Hysterie in Freude verwandelt, die halbe Stadt mit Namen begrüßt, Kekse auf Teller verteilt und angeboten und Arthur davon abgehalten, sie alle auf einmal zu essen.“


    Lachend antwortete Millicent: „Daniel, mein Part war der Leichtere. Du warst derjenige, der sich um Orville gekümmert hat. Er war wirklich schrecklich, und du hast die ganze Situation wunderbar gemeistert. Wie dem auch sei, wir lassen uns von ihm jedenfalls nicht den Tag verderben.“


    „Gut.“ Niemals wieder würde er Orville erlauben, sich seiner Familie gegenüber so zu verhalten, wie er es heute getan hatte. Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass Millicent mit den beschützenden Instinkten einer aufgebrachten Bärin reagiert hatte. Wen sie liebte, den liebte sie von ganzem Herzen und mit aller Kraft. Wenn es eine Frau gab, die viele Kinder um sich herum haben sollte, dann war sie es.


    Ping! Etwas prallte gegen seine Schulter. Suchend schaute Daniel sich um. Ping! Ping! Die Haarnadeln, die ihn gezielt trafen, schienen aus dem Lagerraum zu kommen, deshalb schlenderte er unauffällig dorthin. Clicky hatte sich dort versteckt und hielt Daniel mit leuchtenden Augen ein Telegramm entgegen: „Sie werden es nicht glauben!“


    Mit einem kurzen Blick stellte Daniel sicher, dass Millicent nicht in der Nähe war und öffnete es. Die Nachricht verschlug ihm den Atem. Er gab Clicky das Telegramm zurück. „Antworten Sie sofort. Ja.“


    Clicky verschwand so schnell, wie er gekommen war.


    „Daniel?“ Millicents Schritte kamen näher. Arthur brabbelte:


    „Papa?“


    Daniel verließ den Lagerraum und rieb sich vergnügt die Hände. „Lasst uns nach oben gehen, damit ihr euch eingewöhnen könnt.“


    Mit einem verschmitzten Lächeln erwiderte Millicent: „Später vielleicht. Wenn ich meine Aufgaben hier unten erfüllt habe.“


    Isabelle kam mit einer neuen Packung Kekse auf sie zu. „Geh nur, Millie. Ich bleibe hier unten und kümmere mich um die Kunden.“


    Sanft legte Daniel seine rechte Hand auf Millicents Rücken und schob sie in Richtung Treppe. Sein Puls überschlug sich fast. Rosen. Sie roch leicht nach Rosen. Er wusste nicht viel über Pflanzen, aber jeder wusste, dass Rosen die Blumen der Liebe waren. Ich befinde mich auf gefährlichem Gebiet. Statt sie als meine Frau zu sehen, sollte ich sie lieber Arthurs Mutter nennen. „Arthur, wir bringen Mama jetzt nach oben.“


    „Illy.“ Arthur schaute ihn böse an. Dann plapperte er ein paar Worte, die keiner verstand.


    Mitten auf der Treppe blieb Millicent stehen. „Arthur kennt mich noch nicht unter dem Namen ,Mama‘.“


    „Das werden wir jetzt gleich ändern.“ Oben angekommen, sah Daniel seinen Sohn ernst und liebevoll an. „Arthur, das ist jetzt deine Mama.“


    Arthur hielt immer noch die Ente an sich gepresst und sah seinen Vater fragend an.


    Mit dem Zeigefinger tippte Millicent Daniel auf die Brust. „Papa.“


    „Ja. Papa.“


    Dann tippte sie Arthur auf die Brust und sagte: „Arthur.“


    Er zappelte glücklich. „Doßer Junge!“


    „Ja, Arthur ist schon ein großer Junge.“


    Daniel wollte ihm unbedingt das Wort entlocken. Er legte Millicent seine freie Hand auf die Schulter. „Mama.“


    Energisch schüttelte Arthur den Kopf und sagte: „Illy.“


    „Papa sagt Millie zu ihr, für dich ist es aber die Mama.“


    „So wie du früher ein Baby warst und jetzt unser großer Junge bist. Früher war ich Millie, dein Kindermädchen, und jetzt bin ich deine Mama.“


    Nachdenklich schaute Arthur auf den Vogel in seinem Arm. Fest drückte er ihn an sich und sagte entschieden: „Meins!“


    Lachend sagte Daniel: „Du musst die Mama schon mit Papa teilen. Wir gehören alle zusammen. Und das hier ist unser neues Zuhause. Wir haben sogar dein Bettchen schon aufgebaut.“


    „Nein, nein. Nicht Nacht-nacht.“


    Millicent lächelte ihn an. „Nein, du musst noch nicht schlafen. Daniel, ich bin so erleichtert, dass wir an der Treppe bald ein Gitter haben werden.“


    „Die Brüder wollen es heute Nachmittag einbauen. Das Wohnzimmer ist ziemlich groß, wenn erst einmal die Umzugskisten und großen Kartons verschwunden sind. Ich bin vor ein paar Tagen darübergeklettert und habe hinter den Wandschirm geschaut. Der hintere Teil ist noch nicht bewohnbar. Aber ich habe vor, die Zimmer dort zu verputzen und zu streichen, dann haben wir noch mehr Zimmer.“


    Ihre Wangen röteten sich, und sie senkte den Blick. „Ich denke, das ist eine gute Entscheidung.“


    Denkt sie, dass die Dinge sich ändern werden? Dass wir doch noch eine richtige Ehe führen werden und Kinder bekommen? Er warf einen Blick ins Kinderzimmer, das sich Isabelle, Millicent und Arthur teilen würden. Selbst wenn wir keine gemeinsamen Kinder bekommen, brauchen wir doch bald neue Zimmer.


    Die Türglocke läutete. „Ich lasse dich jetzt hier oben allein, damit du erst einmal in Ruhe ankommen kannst.“ Einen kurzen Moment lang stand er reglos da und kämpfte gegen den Drang, sie an sich zu drücken – sie vielleicht sogar zu küssen. In Momenten wie diesen, wenn sie Arthur sagten, dass Millie jetzt seine Mama war, fühlte sich alles so warm und wunderbar an – so richtig. Um eine Familie zu sein, musste man keine gemeinsamen Kinder haben. Trotzdem konnte Daniel sich nichts vormachen. Es wurde ihm immer bewusster, wie attraktiv und anziehend Millicent sein konnte. Jede Freiheit, die sie ihm erlauben würde, wäre eine große Versuchung.


    * * *


    Als die van-der-Vort-Brüder kamen, war Isabelle gerade mit dem Nähen der Vorhänge fertig. Sie trugen die Stoffberge für sie nach oben, da Daniel gerade einige Kunden im Laden hatte.


    Bewundernd betrachtete Millicent das Gitter, das sie gemacht hatten. „Oh, das ist wirklich wunderschön! Sie haben bestimmt auch die Stützen für das Vordach gemacht. Die sehen genauso aus.“


    „Ja, das stimmt.“ Piet war stolz, dass ihr das aufgefallen war.


    „Piet –“, Karl klang erschüttert – „die Vorhänge! Schau mal, sie muss sie auf Besenstiele hängen.“


    Nachdenklich kratzte sich Piet am Kopf. „Wir haben noch Eisenstäbe drüben in der Schmiede, die würden genau passen. Wenn Sie mir zwei Stunden geben, dann kann ich die Enden so verzieren, dass sie gut zu den Vorhängen passen.“


    Millicent dachte an all die Ausgaben, die allein durch den Laden anfielen. Es würde Wochen – vielleicht sogar Monate – dauern, bevor sie sich finanziell wieder erholen würden. „Das ist ein sehr netter Vorschlag, aber das geht erst einmal so.“


    Die beiden kräftigen Brüder wechselten einen verlegenen Blick. „Wir könnten handeln. Zwei Junggesellen kochen nicht besonders gut.“


    Ich auch nicht, dachte Millicent reumütig.


    „Ein Abendessen heute Abend und am nächsten Samstag“, schlug Piet vor. „Das wäre doch ein guter Tausch für die Stangen, meinen Sie nicht auch?“


    Plötzlich fiel Millicent eine Sache ein, die die Frau des Pastors gesagt hatte. Herr, öffnest du damit eine Tür, wie wir diesen Männern helfen können? „Abendessen am Samstag für einen ganzen Monat, wenn Sie versprechen, am Sonntag mit uns in die Kirche zu kommen. Wir sind neu hier, und ich weiß, dass Daniel sich freuen würde, in der Kirche neben Freunden zu sitzen.“


    Die Brüder diskutierten in einer anderen Sprache – Millicent verstand nicht alles, was sie sagten, aber ihr Holländisch klang fast so wie Deutsch. Piet war nicht glücklich über den Vorschlag. Karl hingegen wollte ihn gerne annehmen.


    „Ich sage Ihnen etwas: Sie wissen ja noch gar nicht, auf was sie sich einlassen. Lassen wir es also erst einmal bei dem Abendessen heute Abend. Wenn Sie dann geschmeckt haben, was wir Ihnen so vorsetzen können, dann reden wir noch einmal über den Vorschlag und finden bestimmt eine Lösung.“


    „Ja“, stimmte Karl zu. „Das ist fair.“ Sie brachten das Gitter an und gingen.


    Verzweifelt starrte Millicent auf den Herd. Liebe Güte, was habe ich nur getan? Ich habe Gäste zum Abendessen eingeladen, und ich kann gar nicht kochen! Die Worte, die Frank und Isabelle immer gesagt hatten, schossen ihr jetzt durch den Kopf: „Mach dir keine Sorgen um später, wenn du noch genug andere Dinge zu tun hast.“


    Aber ich muss den Männern heute was zu essen vorsetzen. Nicht nur den van-der-Vort-Brüdern, sondern auch meinem Mann. Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich nicht kochen kann, bevor er mich geheiratet hat.


    Zuerst musste sie jedenfalls den Herd sauber machen und anfeuern, sonst konnte sie gar nichts kochen. Als sie aber eine der Kochplatten hochhob, sah sie, dass alles voller Asche und verkohltem Holz war. Sie stöhnte entmutigt.


    „Illy aua?“


    Sie sank auf die Knie und zog Arthur zu sich. „Nein, Mama geht es gut. Ich muss jetzt nur ein paar eklige Sachen aus dem Ofen holen. Später kochen wir dann leckere Sachen und essen sie. Such doch mal dein Pferdchen und reite ein bisschen, während ich den Herd putze.“


    Mit vollem Einsatz säuberte Millie das Innere des Herdes und polierte das Äußere. In einer Ecke stand ein Eimer mit Kohlen, sodass sie den Herd anfeuern konnte, aber sie wusste immer noch nicht, was sie kochen sollte – oder wie.


    Als Piet die Stangen für die Vorhänge brachte und sie anschraubte, schnupperte er. „Ich rieche gar nichts. Was essen wir denn heute Abend?“


    „Lassen Sie sich überraschen! Jetzt muss ich Arthur erst mal in sein Bett bringen.“


    Isabelle kam nach oben und legte ein Kleidungsstück über die Sofalehne. „Das muss ich alles mit der Hand nähen, deshalb dachte ich mir, ich komme nach oben. Ich habe gehört, dass du Daniel erzählt hast, dass wir für heute Abend Gäste haben.“ Sie trat dicht neben Millicent. „Wir sollten uns besser überlegen, was wir kochen.“


    „Ich dachte an Schinken mit überbackenen Kartoffeln.“ Keiner konnte einen Schinken wirklich verpfuschen, und überbackene Kartoffeln war eines der wenigen Gerichte, die sie gut kochen konnte.


    „Okay. Soll ich einen Nachtisch machen?“


    „Würdest du das tun, oder musst du noch zu viel nähen?“


    „Ich würde gerne kochen. Du kannst inzwischen den Tisch decken. Vielleicht könntest du die Blumen von unten holen und auf den Tisch stellen?“


    Die Teller und das Besteck einfach ohne Tischdecke auf den Holztisch zu stellen, erschien ihr nicht richtig, aber Millicent konnte einfach keine Tischdecke finden. Schnell rannte sie nach unten, schnitt ein Stück weißen Stoffes ab und umsäumte es mit Isabelles Nähmaschine. Dann erinnerte sie sich an ein paar Stoffreste im Laden, suchte sie, schnitt sie zurecht und umsäumte auch sie als Servietten.


    „Ich habe schon einmal die Kartoffeln in den Ofen geschoben. Wenn sie so weit sind, ist auch der Obstkuchen fertig zum Backen.“


    „Du bist ein Engel!“ Stürmisch umarmte Millicent ihre Schwester.


    Eine Stunde später kam Daniel nach oben. Er lächelte, als er den Tisch sah. „Sehr schön. Heimelig.“


    „Da stehen auch die Blumen, die du gepflückt hast“, sagte Millicent.


    „Das sehe ich.“ Er wirkte sehr zufrieden. Nachdem er die leeren Kisten hinter den Wandschirm geschoben hatte, blickte er sich im Zimmer um. „Es fühlt sich schon richtig wie ein Zuhause an.“


    Millicents Herz hüpfte. Sie erfüllte ihren Teil der Abmachung – den ganzen Tag über hatte sie sich um seinen Sohn gekümmert und ihm ein Zuhause bereitet. Sogar das Abendessen roch gut.


    Die van-der-Vort-Brüder kamen pünktlich zum Essen. Am Tisch senkten sie respektvoll die Köpfe, als Daniel das Tischgebet sprach. Schon nach wenigen Minuten wurde deutlich, dass sie mehr essen konnten, als Millie geplant hatte. Sie sprang auf, schnitt noch ein paar Scheiben Schinken ab und briet ihn.


    „Das Essen ist gut.“ Piet nickte bestätigend.


    „Vielen Dank. Der Schinken ist aus dem Laden. Daniel hat ihn neu bestellt. Die Firma macht auch Speck. Vielleicht sollten wir den auch einmal probieren.“


    „Ganz bestimmt.“


    Zehn Minuten später schob sich Karl den letzten Bissen Kuchen in den Mund und entschied: „Die Abmachung ist fair. Vier Samstage – vier Sonntage.“ Sein Bruder nickte zustimmend.


    Nachdem das Geschirr abgewaschen war, nahm Daniel Millicent mit auf einen Spaziergang. Als sie aus dem Laden traten, fragte er: „Was war das für eine Abmachung, auf die Karl sich bezog?“


    „Oh! Bitte verzeih mir, Daniel. Ich hätte das erst mit dir besprechen müssen. Das werde ich von jetzt an auch tun.“


    „Dafür wäre ich dir sehr dankbar.“


    „Jedenfalls werde ich versuchen, daran zu denken. Wenn ich es vergesse, musst du mir verzeihen. Ich war noch nie verheiratet, deshalb bin ich noch nicht so gut darin. Nun ja, du hast die schönen Vorhangstangen gesehen, die die Brüder für uns geschmiedet haben. Das war ein Tauschhandel, aber ich glaube, der Handel fällt für uns besser aus als für sie. Wir kochen vier Samstage für sie, und jetzt kommt der beste Teil: Sie kommen dafür mit uns am nächsten Tag in die Kirche.“


    Erstaunt hob Daniel eine Augenbraue. „Liebe geht durch den Magen – vor allem bei Männern. Doch ich wusste bisher nicht, dass man mit Kochen auch ihre Seelen erreichen kann.“


    Millicent schluckte.


    Dann werden wir beide uns niemals nahestehen. So wie ich koche, wirst du mich bald in die Wüste schicken, wenn es dich nicht vorher umbringt.

  


  
    Kapitel 20


    Daniel lag im Bett und schnupperte. Etwas roch verbrannt. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und rannte aus dem Zimmer, dann blieb er wie angewurzelt stehen.


    „Oh, du liebe Güte.“ Vor dem Herd stand Millicent und fischte einen undefinierbaren schwarzen Klumpen aus der rauchenden Bratpfanne. Hektisch wedelte sie mit einem Topflappen über der Pfanne hin und her, um den beißenden Rauch zu vertreiben. Offensichtlich hatte sie gar nicht bemerkt, dass er sie beobachtete. Trotz des Rauchs nahm sie die Pfanne nicht von der Kochplatte, was Daniel davon überzeugte, dass sie gar nicht wusste, was sie tat.


    „Guten Morgen, meine Liebe.“ Er griff nach der Pfanne und schob sie vom Herd. Etwas, das aussah wie ein Knäuel gebratener Würmer hing von der Gabel, die Millicent in der Hand hatte. Ein unverkennbarer Duft ging immer noch von ihnen aus. „Speck!“


    „Es sollte eigentlich Speck werden.“ Sie klang zerknirscht.


    „Ich mag meinen Speck kross gebraten. Du kannst dich bestimmt erinnern, dass ich das dem Steward auf dem Schiff gesagt habe, nicht wahr?“


    Die Kirchenglocke läutete. Verzweifelt starrte Millicent auf den Herd. „Das ist wahrscheinlich der Feueralarm.“


    „Millie!“ Isabelle kam aus dem Kinderzimmer gerannt. Daniel bemerkte, dass sie plötzlich wie erstarrt stehen blieb. Dann fiel ihr Blick auf ihn und sie schwieg.


    Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu. „Wir machen gerade Frühstück. Millie hat den Speck schön kross gebraten.“


    „Mehr verbrannt als gebraten.“ Die Speckstreifen zerfielen in tausend kleine Stücke, als sie sie auf einen Teller auf dem Tisch legen wollte.


    Isabelle zog den Morgenmantel etwas enger um ihre Taille und kam näher. „Wir sollten ein paar Rühreier machen und dann die Speckstücke darüberstreuen – vielleicht auch noch etwas Käse? Wie hört sich das an, Daniel?“


    „Lecker.“


    Aus dem Kinderzimmer hörten sie Arthur beim Aufwachen vor sich hin singen. Energisch schob Isabelle Millie in Richtung Kinderzimmer. „Millie, du kümmerst dich um den Kleinen. Daniel, würdest du mir bitte eine Rührschüssel reichen?“ Sobald Millicent außer Hörweite war, flüsterte Isabelle: „Daniel, du musst wissen, dass Millicent nicht kochen kann.“


    Er sah ihr schmunzelnd direkt in die Augen. „Darauf wäre ich nie gekommen.“


    Ein seltsames Geräusch – eine Mischung aus einem Seufzer und einem Lachen – entfuhr ihr.


    Mit einem breiten Grinsen fuhr er fort: „Lassen wir Millie ihren Stolz.“


    Isabelle nickte zustimmend, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    * * *


    Wie sie es versprochen hatten, kamen die van-der-Vort-Brüder pünktlich zum Gottesdienst. Während Piet die Lieder mit zusammengekniffenen Lippen und versteinertem Gesicht ertrug, summte Karl leise mit. Jakob Stauffer war für die Schriftlesung zuständig und las aus Psalm 119. „Angst und Not haben mich getroffen; ich habe aber Freude an deinen Geboten. Deine Mahnungen sind gerecht in Ewigkeit; unterweise mich, so lebe ich.“


    Laut gähnend legte Arthur sich auf die Kirchenbank und kuschelte den Kopf in Millicents Schoß. Liebevoll schob sie seinen Hasen in seine Arme und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den Pastor.


    Pastor Bradle predigte über ein Leben mit Gott und darüber, dass man ihm in den Stürmen des Lebens vertrauen kann und soll. Daniel spürte, dass Millicent bei diesen Worten traurig wurde, aber dennoch versuchte, stark zu sein. Sanft legte er eine Hand auf ihren Arm und die andere auf Isabelles. Jesus, du hast gesagt, dass diejenigen selig sind, die Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden. Bitte sende deinen Trost jetzt hier zu uns. Das bete ich in Jesu Namen.


    Isabelles Taschentuch war schon völlig durchnässt. Schweigend reichte Daniel ihr sein eigenes, doch auch das war bald durchweicht. Piet saß auf der anderen Seite neben Isabelle. Auch er gab ihr sein Taschentuch, dabei wollte er ihr etwas zuflüstern, aber er sprach so laut, dass es fast die gesamte Gemeinde hören konnte. „Ich begleite Sie gerne nach draußen, wenn Sie das möchten. Sie müssen nicht hierbleiben, wenn es Sie so traurig macht.“


    Der Pastor brach mitten in der Predigt ab.


    Sofort stand Piet auf. „Ich wollte Sie damit nicht beleidigen und auch nicht unterbrechen. Das Herz dieser Witwe hier ist gebrochen.“ Auch seine Stimme begann zu zittern. „Gott ... nimmt manchmal einen Menschen von uns, und selbst die freundlichsten und liebevollsten Worte können die Leere nicht füllen.“


    Er reichte Isabelle die Hand.


    Millicent hielt den Atem an, als ihre Schwester seine Hand nahm und aufstand. Isabelle ließ Piets Hand nicht los. „Sie haben auch jemanden verloren?“


    Ein kurzes Nicken. „Ja.“


    Karl saß immer noch auf der Kirchenbank. „Unser Bruder, Lars, ist ertrunken, als er noch ganz klein war.“


    Keiner in der Kirche sagte ein Wort. Alles war ganz still. Hier und da senkten die Leute die Köpfe, und ihre Lippen bewegten sich, als sie ein leises Gebet sprachen.


    Piet wandte sich wieder an den Pastor. „Er war erst zwei. Er hat nichts falsch gemacht, und trotzdem hat Gott ihn uns genommen.“


    Der Pastor sagte nachdenklich: „Wenn jemand weiß, was es heißt, ein Kind zu verlieren, dann Gott.“


    „Aber Jesus hat ein Leben gelebt. Er ist als Mann gestorben.“ Verzweifelt schüttelte Piet den Kopf. „Er hat den Tod gewählt. Das ist nicht dasselbe. Ich verstehe das alles nicht.“


    „Der Psalmist hat es auch nicht verstanden.“ Der Pastor las noch einmal aus Psalm 119: „‚Deine Mahnungen sind gerecht in Ewigkeit; unterweise mich, so lebe ich.‘ David wusste, dass Gott uns am Ende erlösen würde, aber er wusste nicht wie und warum. Er machte aus seiner Verwirrung keinen Hehl. Doch er hat sich nicht von Gott abgewandt. Im Gegenteil, er wandte sich Gott zu. Christ zu sein heißt ja nicht, dass wir alles wissen müssen und erklären können. Aber wenn wir etwas nicht verstehen, können wir uns dennoch an Gott klammern und glauben, dass er weiter sieht als wir.“


    Doch Piet schüttelte den Kopf. „In meinem Herzen habe ich keinen Frieden mit alldem. Gott hätte meinen Bruder nicht zu sich in den Himmel holen müssen.“


    „Aber der Himmel wäre kein Himmel ohne Babys.“ Isabelle hob den Kopf, um Piet anzusehen. „Meine größte Trauer ist, dass ich Frank kein Baby schenken konnte. Er hat Kinder so sehr geliebt. Ich weiß, dass Frank bei Jesus ist. Ihr Bruder ist auch bei Jesus. Jetzt –“, ihre Stimme zitterte – „kann ich mir vorstellen, wie mein Frank gerade Ihren Bruder auf dem Arm hat. Die Kirche ist der Ort, wo ich mit meiner Trauer hinkommen kann.“ Sie sank zurück auf die Bank. „Ich sehe auf das Kreuz, denn es erinnert mich daran, dass der Schmerz, den ich jetzt empfinde, nicht das letzte Wort haben wird.“


    Da stand Daniel auf. „Piet, Sie haben Isabelle gesagt, dass sie nicht hierbleiben muss, wenn es sie so traurig macht. Sie haben ihr angeboten, mit ihr nach draußen zu gehen. Aber sie möchte gerne bleiben, deshalb mache ich Ihnen jetzt das gleiche Angebot. Wenn es zu hart für Sie ist, hierzubleiben, dann gehe ich mit Ihnen.“


    Auch diesmal schüttelte Piet den Kopf. „Bleiben Sie. Es gibt Zeiten und Wege, die muss ein Mann alleine gehen.“ Er blickte den Pastor an. „Es tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe.“


    „Mir tut es leid, dass Sie trauern, aber es muss Ihnen nichts leidtun, was Sie gesagt oder getan haben.“ Schweigend wartete Pastor Bradle, bis Piet die Kirche verlassen hatte. „Lassen Sie uns die Predigt mit einem Gebet beenden und Gott darum bitten, unseren Glauben zu vertiefen und uns zu helfen, im Leben von anderen ein Segen zu sein.“


    Nach dem Gottesdienst nahm Karl den kleinen Arthur auf die Schultern und trug ihn zurück zum Laden. „Es fühlt sich so gut an, einen kleinen Jungen zu tragen. Mrs Quinsby, wenn sich Ihr Mann mit meinem Bruder Lars auf dem Arm so fühlt wie ich gerade jetzt, dann sind die beiden sehr glücklich.“


    Isabelle nickte nur.


    Millicent wollte ihm Arthur nicht gleich wieder wegnehmen, deshalb trug Karl ihn bis nach oben in sein Bettchen. Danach nahm Daniel den Schmied beiseite. „Karl, es war nicht richtig von uns, den Gottesdienst zu einem Teil der Abmachung zu machen. Bitte sagen Sie Ihrem Bruder, dass weder er noch Sie jemals in die Kirche gehen müssen, es sei denn, Sie möchten es gern.“


    „Ich werde es ihm sagen.“ Nachdenklich fügte Karl dann noch hinzu: „Für mich persönlich kann ich sagen, dass es gut war, wieder in die Kirche zu gehen. Das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her, deshalb war es richtig, zurückzukommen.“


    „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie meine Familie, sooft Sie möchten, zum Gottesdienst begleiten.“


    * * *


    „Ein Picknick?“ Erstaunt drehte sich Millicent zu Daniel um. „Heute?“


    „Heute!“ Daniel saß auf einem Stuhl und schnürte sich die Schuhe zu. Mittlerweile trug er nicht mehr seinen Sonntagsanzug, sondern ein Paar Jeans. Die Jeans stehen ihm gut. Er wirkt darin so rau und wild.


    „Es ist ein schöner Tag. Tim hat mir erzählt, dass es jetzt bald kälter wird, deshalb sollten wir das Wetter genießen, solange es noch geht. Komm, wir gehen hinunter in den Laden und schauen mal, was wir zu essen finden können. Sonntag ist der Tag der Ruhe. Warum die ganze Arbeit mit dem Kochen, wenn wir auch ohne diesen Aufwand essen können?“


    Nach der Katastrophe heute Morgen ist er wahrscheinlich froh, wenn ich mir nicht in der Küche zu schaffen mache.


    „Ich würde gerne Mercy Orion besuchen.“ Isabelle rückte ihren Trauerschleier zurecht. „Aber geht ihr nur allein. Ich wünsche euch viel Spaß.“


    „Isabelle, wenn du den Nachmittag mit einer Freundin verbringen willst, ist das schön.“ Er drückte kurz ihre Hand. „Aber du bist bei uns immer willkommen.“


    Nachdenklich strich Isabelle über Arthurs Locken und fragte dann: „Würde es euch etwas ausmachen ... nun, Heidi Orion liebt Arthur sehr. Ich würde ihn gerne mitnehmen.“


    Millicent hielt den Atem an, bis Daniel schließlich sagte: „Arthur, Tante Isabelle nimmt dich mit zu Heidi. Winke-winke.“


    „Winde-winde!“


    Schnell schnappte sich Isabelle Arthurs Hasen. „Daniel, wenn du Arthur zur Pension tragen würdest, dann könnte ich sofort dorthin laufen und Mercy helfen, das Essen aufzutragen.“


    Ein paar Minuten später blickte Daniel die Treppe hoch, als Millicent herunterkam. Er beobachtete sie so genau, dass Millicent sich bewusst am Treppengeländer festhielt, um ihn nicht unnötig zu beunruhigen. Als sie neben ihm stand, räusperte er sich. „Das Kleid – ist das nicht ein bisschen zu elegant für ein Picknick?“


    Millicent sah an sich herab. Vor ein paar Jahren hatte Isabelle unzählige Stunden damit zugebracht, kleine Rüschen und goldenes Samtband in einem ausgefallenen Muster am Saum des Bahnenrocks und an den Ärmeln aufzunähen. Das Braun und Gold wiederholte sich in einem etwas einfacheren Muster am Halsausschnitt und am Oberteil. Langsam strich Millie ihren Rock glatt und sagte: „Das Kleid ist schon zwei oder drei Jahre alt, es ist also schon oft getragen und gewaschen worden. Außerdem“, fügte sie hinzu und lächelte ihn etwas verlegen an, „da es eigentlich meiner Schwester gehört und einen Bahnenrock hat, brauche ich dafür keinen ... Käfig.“


    „Das sehe ich.“ Er griff mit der einen Hand an seinen Kragen und lockerte ihn etwas. „An der Tür steht ein Korb mit einer Decke, ein paar Orangen und Kräcker. Könntest du etwas Käse holen, während ich mich um den Nachtisch kümmere?“


    „Nachtisch?“ Sie lächelte ihn an. „Haben wir nicht schon genug zu essen?“


    „Ohne einen Nachtisch ist es für mich kein richtiges Picknick.“ Beide verschwanden kurz in unterschiedliche Richtungen, und am Ende zog Daniel noch etwas hinter einem Regal hervor. „Voilà! Ein richtiger Drachen, den wir steigen lassen können. Als Junge habe ich diese Dinger geliebt.“


    Sie blickte in seine leuchtenden braunen Augen und bemerkte sein etwas schiefes Grinsen. „Momentan würdest du sofort als Junge durchgehen. Keiner würde in dir den Geschäftsmann vermuten.“


    „Jeden Tag, wenn ich zur Schule hinüberschaue und die Kinder beim Spielen auf dem Schulhof beobachte, denke ich, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird, bis Arthur die Zöpfe der kleinen Mädchen in ein Tintenfass tunkt.“


    „Wenn er jemals so etwas Gemeines tut, dann werde ich ...“ Millie brach ab und zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich dann tun werde. Nach vier Jahren mit Audrey und Fiona kenne ich mich mit Mädchen ganz gut aus, aber ich habe herzlich wenig Ahnung von kleinen Jungen.“


    „Ist das so?“ Er lachte laut auf.


    „Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass ich dich einfach um Rat fragen könnte. Aber da du selbst so verrückte Ideen im Kopf hast, bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.“


    Sie gingen den Bürgersteig entlang durch die Stadt bis zu einem Feld am Stadtrand. Dort prüfte Daniel, aus welcher Richtung der Wind kam. „Hier ist ein schöner Fleck. Da haben wir sogar etwas Schatten. Gibst du mir bitte die Decke?“


    Gemeinsam breiteten sie die Decke aus. „Würdest du gerne erst etwas essen oder deinen Drachen steigen lassen?“


    „Ich habe zwar schon ordentlich Hunger, aber wenn ich Orangensaft überall an den Fingern habe, klebt die Drachenschnur hinterher.“


    Sie setzte sich und breitete ihre Röcke so aus, dass er noch genug Platz zum Sitzen hatte. „Wir könnten zuerst die Kräcker und den Käse essen.“


    Daniel ließ sich auf die Decke neben sie nieder, achtete aber darauf, dass er ihr nicht zu nahe kam. Beide genossen das Mittagessen und redeten dabei über Arthur und ihre eigene Kindheit, ihre Lieblingsspielzeuge und -bücher. Zufrieden steckte sich Daniel den letzten Kräcker in den Mund. „Und jetzt zum Drachen.“


    Fasziniert beobachtete Millicent, wie Daniel den Drachen in die Luft manövrierte. Für seine breiten Schultern und seine langen Beine bewegte er sich sehr leichtfüßig. Niemals zuvor hatte sie die Bewegungen eines Mannes so genau beobachtet. Seine Schultern hoben und senkten sich, wenn er die Schnur weiter herausließ und der Wind den Drachen mit einem Ruck erfasste. Plötzlich wirbelte der schwarz-rote Drachen herum und stürzte zu Boden. Daniel wickelte die Schnur wieder auf und kam zurück zur Decke.


    „Er ist nicht kaputt, oder?“


    „Nein, aber er braucht mehr Gewicht – der Schwanz ist zu leicht. Könnte ich vielleicht das Band von deinem Hut haben?“


    „Natürlich.“ Als sie ihren Hut abzog, lösten sich einige ihrer Haarnadeln. Sofort steckte sie sie wieder fest, aber mit zweifelhaftem Erfolg.


    Vorsichtig zog Daniel das Band vom Hut. Als sie sich nicht bewegte, sah er sie lange an. „Millie, wir beide sind hier draußen ganz allein. Es wird dich keiner sehen, wenn du deine Haare einfach herunterlässt und deine Frisur neu ordnest.“


    Sobald sie die letzten Haarnadeln herausgezogen hatte, fielen ihre langen Haare in großzügigen Wellen über ihre Schultern. Daniel sah sie bewundernd an. „Deine Haare sind wunderschön. Ich wusste gar nicht, dass sie so lang sind.“


    Verlegen sagte sie schnell: „Das solltest du aber. In der Nacht, als ich dachte, das Schiff würde untergehen, habe ich mich doch vollkommen lächerlich gemacht. Da waren meine Haare auch offen.“


    Daniel gab ihr seinen Taschenkamm. „Damals habe ich nur daran gedacht, wie mutig du doch bist. Du hast Arthur in die einzige Rettungsweste gesteckt, die es in der Kabine gab.“ Er drehte seinen Kopf, damit sie sein Lächeln sehen konnte, und fügte dann hinzu: „Der einzige Grund, warum ich deine Haare in dieser Nacht überhaupt bemerkt habe, war eine Bemerkung von dir. Du sagtest, dass du Knoten zu binden gelernt hast, als du als Mädchen versuchtest, deine Haare zu flechten. Da habe ich mich gewundert, dass dir niemand eine Glatze rasieren musste, wenn du deine Haare genauso gründlich verknotet hast wie meinen Sohn in diese Weste.“


    Sie steckte ihre Haare wieder hoch und lachte nervös auf. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich nie geglaubt, dass du so einen Sinn für Humor hast.“


    „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, konnte ich mir nicht vorstellen, dass du ein richtiges Kindermädchen bist. Miss Jenkin ist doppelt so alt gewesen wie du und war so rund wie ein Fass. Außerdem roch sie nach Kampfer. Als ich Mr Tibbs beauftragt habe, einen Ersatz für Miss Jenkin zu finden, habe ich eine dicke, alte Frau erwartet.“


    „Willst du mir damit etwa zu verstehen geben, dass du damals erwartet hast, ich würde nach Kampfer riechen?“


    Daniel legte den Hut zur Seite und hielt das Hutband genauso stolz in die Höhe wie ein Angler, der eine riesige Forelle gefangen hat. „Sicher nicht. Warum, glaubst du, hätte ich Mr Tibbs sonst losgeschickt, um noch andere mögliche Kandidatinnen zu finden?“


    „Es übersteigt meine Vorstellungskraft, dass auf einem so großen Schiff wie der Opportunity keine Frau zu finden war, die deine Kriterien erfüllt hätte.“


    Nachdenklich band Daniel das Hutband an den Drachen und sagte: „Kampfer schien mir ein wichtiges Kriterium. Es musste ja schließlich ein beißender Geruch sein, der den von Arthurs Windeln überdeckte. Außerdem gab es eine mögliche Kandidatin, die genau diesen Duft verströmte.“ Prüfend zog er an seinem Knoten. „So, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob es besser geht.“


    Als er mit dem Drachen in der Hand vor ihr stand, platzte sie heraus: „Du siehst aus wie ein Ritter mit seinem Schild.“


    Langsam strich Daniel über den neuen Schwanz des Drachen und grinste. „Jeder Ritter trug bei einem Turnier ein Zeichen von seiner holden Dame. Ich kämpfe zwar nur mit dem Wind, aber ich nehme an, das ist immer noch besser als Don Quichotte, der gegen Windmühlen gekämpft hat.“


    Wieder entfernte er sich ein paar Schritte, um den Drachen in die Lüfte zu bringen. Millicent beobachtete jede seiner Bewegungen, während sie versuchte herauszufinden, wann sie angefangen hatte, Daniel als Freund zu sehen. Noch nie zuvor hatte sie einen männlichen Freund gehabt. Dennoch war sie sich sicher, dass keine Unterhaltung mit einem anderen Mann so interessant sein könnte. Daniels Kraft zeigte sich unverkennbar in allem, was er tat, doch er konnte so sanft und liebevoll sein, dass er sie damit jedes Mal überraschte.


    Und was kann ich ihm dafür geben? Er ist viel weiter gegangen, als jeder andere Mann es getan hätte – ohne ihn hätten Isabelle und ich keine Chance gehabt, nach Amerika einzuwandern. Doch als Gegenleistung kann ich mich nur um seinen Sohn kümmern, seine Wohnung putzen und seine Wäsche waschen. Ich kann noch nicht einmal sein Essen kochen. Allein bei der Erinnerung an den verkohlten Speck lief ihr ein Schauer über den Rücken. Isabelle muss mir beibringen, wie man kocht. Bisher habe ich einfach noch nicht genug Zeit in der Küche verbracht. Sicher muss ich mich nur ein bisschen mehr anstrengen.


    „Was sagst du nun?“


    Sie blickte nach oben zu dem Drachen und klatschte in die Hände. „Du hast den Kampf gewonnen, Sir Daniel.“


    „Nein, meine holde Prinzessin. Statt ihn wie einen Feind zu bekämpfen, habe ich den Wind zu meinem Verbündeten gemacht.“ Er setzte sich neben sie und zog kurz an der Schnur, dann ließ er die Schnur etwas weiter aus. „Hier. Warum hältst du ihn nicht einmal?“


    „Aber du hast ihn doch steigen lassen.“


    „Wir wechseln uns ab. Außerdem sehen die Orangen so einladend aus.“ Vorsichtig gab er ihr die Schnur und hielt ihre Hände einen Moment fest. „Genau so. Hast du ihn? Es ist ungefähr so wie Reiten. Halt ihn gut fest, aber lass deine Hand immer locker.“


    Seine Nähe ließ ihre Gedanken durcheinanderwirbeln, deshalb rückte sie ein Stück zur Seite. „Isabelle und ich können beide Kutsche fahren. Aber sie macht sich dabei immer so viele Sorgen, dass sie es lieber hat, wenn ich die Zügel halte.“


    „Das hätte ich mir denken können.“ Seine Stimme klang etwas ironisch, aber Millicent hatte nur Augen für den Drachen. Einen Augenblick später erfüllte der süße Duft einer Orange die Luft. „Hier.“ Daniel hielt ihr ein Stück davon vor die Lippen.


    „Hmmm. Vielen Dank.“ Sie biss hinein, und der Saft spritzte in alle Richtungen.


    „Der Rest gehört mir.“ Die andere Orangenhälfte verschwand in seinem Mund, dann holte er sein Taschentuch heraus. „Schau mich mal an.“


    „Ich sehe genauso aus wie Arthur nach dem Essen, hab ich recht?“


    „Und auch genauso süß.“ Sein Lächeln war ehrlich, aber es verschwand sofort wieder. „Millicent, wahrscheinlich war es Gottes Güte, dass Isabelle heute in die Pension gegangen ist. Dadurch kann ich etwas mit dir besprechen.“


    Seine ersten Worte verursachten ihr ein ungutes Gefühl in der Magengegend. „Was stimmt denn nicht?“


    „Zuerst möchte ich dir Alastairs persönliche Versicherung übermitteln, dass es Audrey und Fiona gut geht.“


    „Oh. Gut!“ Erleichtert atmete sie auf. Doch dann verengten sich ihre Augen sofort wieder. „Warte mal ... Alastair?“


    „Ich fange am besten ganz von vorne an. Wahrscheinlich wird dich erschüttern, was ich dir jetzt erzählen muss. Doch bitte lass mich erst zu Ende sprechen, bevor du etwas sagst.“


    Millicent biss sich auf die Lippe und nickte langsam. Mit der Drachenschnur in der Hand hörte sie ihm schweigend zu, als er ihr von dem Fahndungsplakat auf Ellis Island und seinen ersten Telegrammen erzählte. Mit vor Angst aufgerissenen Augen schaute sie ihn an, als er erklärte, dass die Schule nicht kooperativ gewesen war, und dass die Mädchen noch nichts vom Tod ihres Vaters wussten. Tränen traten ihr in die Augen, und sie fing an zu zittern.


    Sanft legte Daniel seine Hand auf ihre. „Ich habe Frank mein Ehrenwort gegeben, dass ich dir und Isabelle so lange nichts davon erzählen werde, bis ich weiß, dass die Mädchen in Sicherheit sind.“ Jetzt konnte Millicent nicht länger schweigen und platzte heraus: „Aber du hast mich angelogen. Die ganze Zeit wusstest du die Wahrheit und hast mir nie etwas gesagt.“


    „Ich habe Frank mein Ehrenwort gegeben – das war das Letzte, worum er mich vor seinem Tod gebeten hat. Er wusste, dass es Isabelle und dich zu sehr erschüttern würde, deshalb wollte er euch schützen. Einem Menschen den letzten Wunsch vor seinem Tod zu erfüllen ist –“


    „Wichtig, das gebe ich zu. Aber ist es heiliger als das Eheversprechen?“


    „Nein, Millicent, das ist es nicht. Indem ich Frank gegenüber mein Wort gehalten habe, habe ich vor dir Geheimnisse gehabt und dich sogar anlügen müssen. So habe ich nur gehandelt, um dich vor weiterer Trauer zu schützen, nachdem du deinen Schwager verloren hattest. Selbst jetzt denke ich, dass Isabelle davon nichts erfahren sollte. Gestern Abend habe ich ein Telegramm von Alastair bekommen, dass er bereit ist, Briefe und Telegramme zwischen dir und den Mädchen weiterzuleiten. Sobald ich wusste, dass die Mädchen in Sicherheit sind und du mit ihnen kommunizieren kannst, wollte ich gleich mit dir sprechen. Hätte ich vorher schon etwas gesagt, hätte ich dich damit nur unnötig beunruhigt, denn du hättest nichts tun können, als zu warten. Die Mädchen wissen immer noch nichts vom Tod ihres Vaters, Millicent, und Alastair denkt, sie sollten es auch vorerst nicht erfahren. Da er sie besuchen kann, sollten wir uns auf sein Urteil verlassen.“


    „Er kann sie besuchen?“


    „Ja, und er hat es auch schon getan.“


    Diese Worte beruhigten sie etwas. Alastair liebte Audrey und Fiona. Er würde gut auf sie aufpassen und nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieße. Es war immer noch eine schlimme Situation, aber wenigstens konnte sie ihren Mädchen jetzt schreiben und sie daran erinnern, dass sie sie immer noch liebte.


    „Ich werde die Sache weiter untersuchen.“


    Mit ihrer freien Hand rieb sie sich die Stirn, dann sah sie ihn an. „Ich kann es nicht glauben.“


    Irritiert schaute Daniel sie an. „Ich habe getan, was ich tun musste, Millicent. Ich habe Frank mein Ehrenwort gegeben.“


    „Nein, Daniel, das meine ich nicht. Ich kann nicht glauben, dass du es mit mir aushältst! Hier sitze ich und mache dir Vorwürfe, obwohl du alles für die Mädchen versucht hast. Du hast aus gutem Grund so gehandelt und mir einiges an Trauer und Sorgen erspart. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich so übereilt und schroff reagiert habe.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du all das für mich und zwei Mädchen getan hast, die du noch nie getroffen hast.“


    „Dinge, die dir wichtig sind, betreffen mich auch.“


    „Vielen Dank.“


    „Du liebst Arthur wie deinen eigenen Sohn. Wie könnte ich mich dann nicht um die kleinen Mädchen kümmern, die du liebst?“


    In seiner Stimme lag so viel Überzeugung, dass Millicent sich sicher war, mit dem besten Ehemann der Welt gesegnet worden zu sein.


    „Hey!“ Ein paar Kinder kamen auf sie zugerannt. „Wir haben den Drachen gesehen.“


    „Ist er nicht wunderschön?“ Millicent sah die Frage in ihren Augen, die sie nicht auszusprechen wagten. Fragend schaute sie Daniel an.


    „Millicent, meine Liebe, glaubst du, die Kinder möchten den Drachen auch einmal halten?“


    Sie gab ihm den Drachen zurück, und er kniete sich neben den kleineren Jungen. Vor langer Zeit hatte sie gehört, dass ein Mann nie größer war, als wenn er sich hinunterbeugte, um einem Kind zu helfen. Es scheint, als hätte ich einen Riesen geheiratet.


    Traurigkeit stieg in ihr auf. Ich sollte nicht so unzufrieden sein. Wäre Isabelle an meiner Stelle, würde sie sich glücklich schätzen. Trotzdem ließ sie diese tiefe, seltsame Sehnsucht nicht los.


    * * *


    „Daniel? Daniel?“


    „Was?“ Er drehte sich ruckartig im Bett herum und schaute zur Tür. „Bist du das, Millicent? Ist etwas passiert?“


    Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ihr Kopf erschien. „Ich wollte nicht, dass meine Schwester mich hört, aber ich habe Telegramme für die Mädchen. Ich hätte dich schon vorher fragen sollen, aber sind acht Worte pro Telegramm zu teuer?“


    „Acht?“ Er setzte sich auf.


    Sofort senkte sie den Blick und flüsterte: „Ich kürze sie.“

    „Es ist mir egal, wie lange du schreibst, selbst wenn es einhundertacht Worte pro Telegramm wären.“


    Offensichtlich geschockt hob sie den Kopf wieder und sah ihn an, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Er hob eine Augenbraue, und sie wurde rot. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Als er zum Frühstück erschien, übergab sie ihm drei vollgeschriebene Zettel und schaute ihn herausfordernd an. Mit einem Blick stellte er fest, dass sie an beide Mädchen und an Alastair geschrieben hatte. Nur um seiner Frau zu zeigen, dass er ihr an Frechheit ebenbürtig war, ließ er seinen Blick langsam an ihrem Kleid nach unten und wieder nach oben wandern. „Es ist Montag.“


    „Aber es ist ein besonderer Montag. Es ist der Anfang der ersten ganzen Woche, in der dein Laden geöffnet ist!“


    Schnell drehte er sich um und ging, um sein Grinsen zu verbergen. Gestern hatte sie ihm gesagt, mit seinem Drachen sähe er aus wie ein kleiner Junge, deshalb wollte er aus der Sache jetzt auch ein Spiel machen. Millicents mädchenhaften Zug nahm er dabei als gutes Zeichen. Sie würde sich nicht so ungezwungen verhalten, wenn sie sich in seiner Gegenwart nicht wohlfühlte. Ohne Zweifel würde sie immer einen Grund finden – egal wie fadenscheinig – um aus jedem Tag einen besonderen Anlass zu machen, damit sie ihren albernen Metallkäfig und ihre Turnüre tragen konnte. Doch sie hatte recht – das war die erste volle Woche, in der der Laden geöffnet war, und das war schon aufregend. Und solange er das Spiel mit ihr spielte, würde sie den Reifrock tragen. Nur der Himmel wusste, wie sehr er sich insgeheim sogar wünschte, dass sie ihren Reifrock weiterhin trug. Als sie gestern in ihrem Bahnenrock, der sich sanft an ihren attraktiven Körper geschmiegt hatte, die Treppe heruntergekommen war, hatte er die Augen kaum von ihr lassen können. Er musste die Augen schließen und um Kraft beten. Isabelle musste unbedingt erst die Aufträge der anderen Kunden erfüllen – er würde ihr sagen, dass sein Auftrag noch Zeit hatte. Schließlich waren sowohl Isabelle als auch Millicent davon überzeugt, dass sie genug zum Anziehen hatten. Außerdem würde er dafür sorgen, dass sie das Spiel weiterspielten, damit seine Frau sich auch weiterhin für jeden Tag einen besonderen Anlass einfallen lassen konnte.


    Phineas Stahl betrat den Laden. Er kaufte eine Hose und ein Hemd für sich, dann schlenderte er zu den Damenartikeln und schwankte zwischen Haarnadeln und einem Haarkamm für Annie. Verlegen schaute er auf. „Ich nehme beides. Meine Annie hat alles verdient, was ich ihr geben kann.“


    „Sie muss eine ganz besondere Frau sein.“


    „Ja. Ich liebe sie seit vielen Jahren und wollte sie schon immer heiraten. Aber ich musste auf den Zeitpunkt warten, den Gott dafür vorgesehen hat.“


    „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Ihre Liebe nicht erwidert wird“, sagte Daniel mit einem Lächeln.


    Phineas zuckte mit den Achseln. „So könnte man es auch nennen. Ein paarmal hatte ich schon meine eigenen Pläne, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass es noch nicht so weit war. Es sollte nicht sein – jedenfalls nicht dann.“


    „Es tut mir leid. Ich wollte nicht –“


    „Ich nehme es Ihnen nicht übel.“ Phineas sah ihm in die Augen. „Gott hat in meinem und in Annies Leben Wunder gewirkt. Und Sie haben uns geholfen, einen neuen Anfang zu machen, durch das Armband bei der Verlosung.“


    Lachend gab Daniel zu: „Das war Millicents Idee.“


    Nachdem Phineas gegangen war, senkte Daniel den Kopf. Gott hatte die Gebete von Phineas beantwortet – aber es hatte Jahre gedauert. Dieses Wissen beruhigte und deprimierte ihn abwechselnd. Es gab Hoffnung, aber würde er es so lange aushalten?


    Im Laufe des Vormittags kamen immer wieder einzelne Kunden in den Laden. Daniel war gleich nach dem Frühstück nach unten gegangen und hatte den Laden geöffnet, doch Isabelle war oben geblieben und hatte beim Aufräumen geholfen. Als sie nach unten kam, schlenderte Daniel zu ihr hinüber und flüsterte: „Ich bin dir sehr dankbar, dass du deiner Schwester in der Küche zur Seite stehst und ihr etwas beibringst. Es ist wirklich ein Segen, dass du bei uns bist.“


    Kurz vor dem Mittagessen lief Isabelle schnell die Treppe hinauf, um einen Kragen zu holen, den sie am Abend vorher gehäkelt hatte. Schon nach kurzer Zeit kam sie wieder herunter. Wenige Minuten später erfüllte der Geruch von frisch gebackenem Brot den Laden. Zum Mittagessen brachte Millicent ihnen Sandwiches. Wie jemand ein Sandwich verpfuschen konnte, war ein großes Geheimnis, aber Millicent hatte es geschafft. Das Brot und der Schinken sahen aus, als hätte sie ein Betrunkener geschnitten. Nach dem ersten Bissen legte Daniel das Sandwich wieder auf seinen Teller, damit er einem Kunden helfen konnte. Fröhlich lief Millicent die Treppe wieder hinauf. Nachdem der Kunde gegangen war, ging Daniel mit entschlossenen Schritten auf die Nähmaschine zu und erlöste Isaelle von ihrem Teller mit Millicents Sandwich. Er trug die beiden Teller durch den Lagerraum und warf die Brote hinter dem Laden für die streunenden Hunde und Katzen ins Gras.


    Als Arthur seinen Mittagsschlaf machte, kam Millicent nach unten, um im Laden zu helfen. Daniels Magen knurrte so laut, dass Isabelle von der Nähmaschine aufsah und sagte: „Gleich gibt es Apfelkuchen.“


    „Der Kuchen!“ Sofort rannte Millicent die Treppe hinauf.


    „Habe ich da etwas von einem Apfelkuchen gehört?“ Mit einem Eimer in der Hand stand Tim Creighton in der Hintertür und schnupperte. „Vielleicht habe ich hier etwas, was ich gegen ein Stück Kuchen tauschen kann.“ Er hob den Eimer. „Was sagst du, Dan?“


    „Ich sage nur, dass du den Kochkünsten meiner Frau bisher noch nicht ausgesetzt warst.“ Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihm leid. „Sie ist wirklich eine tolle Braut.“


    Tim schmunzelte. „Einen Moment lang bin ich dir auf den Leim gegangen. Als Sydney auf der Ranch angefangen hat zu kochen, hatte Velma immer Natron für uns vorrätig. Doch dank Velmas Hilfe und dem Unterricht bei den Richardson-Mädchen kann Sydney mittlerweile mindestens so gut kochen wie die anderen Frauen hier.“


    Wenn ich also nur genug Natron schlucke und Geduld habe, dann gibt es vielleicht doch Hoffnung ...


    Tim stellte den Eimer auf die Theke. „Ich würde gerne ein halbes Dutzend Fallen bestellen. Dieses Jahr gibt es viele Kojoten – die haben gestern Nacht auf meiner Farm eine Kuh und ihr Kälbchen gerissen. Hier ist etwas Fleisch – warum sollte ich es verrotten lassen?“


    „Sag mir deinen Preis und ich verkaufe es – oder willst du es gegen die Fallen tauschen?“


    „Nein. Hier hilft immer einer dem anderen.“ Der Duft von frischem Apfelkuchen erfüllte den Laden und wieder hob Tim die Nase und sog die Luft ein.


    „Millie? Meine Liebe?“, rief Daniel.


    „Tim hat einen Eimer mit frischem Fleisch vorbeigebracht. Bei dem Duft ...“


    „Läuft uns beiden das Wasser im Mund zusammen“, vollendete Tim den Satz und grinste.


    Die Türglocke läutete und Mr Smith betrat den Laden. „Der Teppich ist fertig. Ich bin ziemlich sicher, dass meine Kinder auch das letzte Staubkorn herausgeklopft haben.“ Er blieb stehen und schnupperte. „Ich werde wohl langsam doch verrückt, denn ich könnte schwören, dass es hier nach gebackenen Äpfeln riecht.“


    Die Männer hörten Millicent im oberen Stockwerk lachen. „Daniel, Arthur ist schon auf einen Stuhl geklettert, um an den Kuchen zu kommen. Wenn ihr da unten noch ein Stück möchtet, müsst ihr euch beeilen.“


    Mit einer Handbewegung lud Daniel die beiden Männer ein, mit ihm nach oben zu gehen. „Nach euch. Isabelle, wir hören die Türglocke auch oben. Komm doch mit uns.“


    Als sie den Kuchen aßen, beobachtete Daniel, dass Millicent errötete, als die Männer den Kuchen in höchsten Tönen lobten. Nachdenklich sagte er: „Du bist auf einem Internat gewesen, also kann das kein altes Familienrezept sein, oder?“


    „Isabelle –“


    „Hat ihr das Rezept verraten“, unterbrach sie Isabelle.


    Tim wandte sich an Smith. „Was bringt dich denn in die Stadt?“


    „Ich bringe nur einen Teppich zurück. Nachdem du gestern die ganze Nacht auf warst, hätte ich dich heute nicht hier erwartet.“


    „Geht mir genauso.“ Tim schaufelte sich den letzten Bissen in den Mund. „Ich habe Fallen bestellt.“


    „Fallen?“ Millicent fütterte Arthur einen Bissen von dem Kuchen.


    Mit leuchtenden Augen kaute Arthur und nickte heftig. „Leller, mehr, mehr.“


    „Da sind wir wohl alle einer Meinung.“ Daniel beugte sich vor und fütterte Millicent einen Bissen, als wäre es völlig normal. „Die Kojoten sind bei den Creightons eingefallen.“


    „Oh nein!“


    Mit einem Seufzer sagte Tim: „Das passiert jedes Jahr. Allerdings reißen sie normalerweise nicht eine Kuh und ihr Kalb. In den letzten Jahren sind die Kojoten immer frecher und mutiger geworden. Bisher habe ich noch nie Fallen aufgestellt, aber diesmal haben sie die Kuh ganz nah am Haus gerissen.“


    Als alle mit dem Essen fertig waren, stand Daniel auf. „Millicent, könntest du mit Arthur ein paar Minuten ins Kinderzimmer gehen?“


    „Ich lege ihn noch einmal zum Schlafen hin. Vorhin hat er nur vor sich hin geplappert und gespielt, als er eigentlich schlafen sollte.“


    „Gut. Dann holen wir jetzt den Teppich hoch.“


    „Du willst in hierhochholen? Hierher?“


    Er nickte.


    Sie presste die Hand vor den Mund. „Es tut mir leid. Könnte ich bitte einen Moment mit dir sprechen?“


    Er nickte kurz und führte sie in sein Schlafzimmer.

  


  
    Kapitel 21


    Sobald Daniel die Tür hinter sich geschlossen hatte, wirbelte Millicent herum und schaute ihn an. „Daniel, das ist ein sehr teurer Teppich!“ Sie lief aufgeregt ein paar Schritte und kam dann zu ihm zurück. Immer noch im Flüsterton fuhr sie fort: „Du kennst unsere Finanzen, ich nicht. Aber nachdem wir praktisch den ganzen Laden neu ausstatten mussten, weiß ich doch, dass wir vorsichtig sein müssen.“


    Ruhig beobachtete Daniel seine Frau, die nicht ruhig stehen konnte. Sie ging bis zum Fenster und wieder zurück, dann wechselte sie die Richtung und lief ein paarmal zwischen ihm und dem Kleiderschrank hin und her. Während der ganzen Zeit redete sie mit leiser Stimme auf ihn ein.


    Plötzlich wirbelte sie wieder herum und kam zu ihm zurück. „Der Teppich ist noch wie neu, wenn es das ist, was dich beunruhigt. Ich bin sicher, dass die Smith-Kinder auch das letzte Staubkorn und den gesamten Schmutz aus ihm herausgeklopft haben. So eng gewoben und ordentlich geknüpft wie der Teppich ist, war der Schmutz bestimmt nur oberflächlich und hat ihn nicht zerstört. Wenn du dir Gedanken machst, dass ein Kunde den Teppich nicht kauft, weil er in einen Sandsturm gekommen ist, kannst du den Preis ja etwas nachlassen. Ja, das könntest du.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Sogar bis zu dreiunddreißig Prozent wie bei den anderen Waren, die in den Sandsturm geraten sind. Dann erzielst du immer noch einen fairen Preis. Ich bin mir sicher, dass sich der Teppich gut verkaufen lässt. Ganz sicher.“


    „Bist du das?“


    Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Natürlich bin ich das! Die Farben und das Muster sind außergewöhnlich schön. Jede Frau wäre stolz darauf, ein so wunderbares Stück in ihrem Haus zu haben. Und die Qualität des Teppichs ist so gut, dass er ewig halten wird. Du bist ein Mann –“


    „Es freut mich, dass dir das aufgefallen ist.“


    Sie schnaubte und fuhr fort: „Du weißt, dass es eine gute Investition für einen Familienvater wäre, diesen Teppich für sein Haus zu kaufen. Er müsste den Teppich nicht immer und immer wieder austauschen wie bei einem billigen Stück, das schnell zerschlissen ist. Ich weiß, dass die meisten unserer Nachbarn nicht viel Geld haben, aber es gibt dennoch einige, die sich so einen türkischen Teppich durchaus leisten könnten. Wenn du ihn erst einmal auslegst, wird er sich schnell verkaufen. Dann wird ihn jemand anderes im Wohnzimmer des Käufers sehen und dich bitten, für ihn auch so einen Teppich zu bestellen.“


    Die unzähligen Knoten in der Rettungsweste machten plötzlich Sinn. Wenn sich Millicent aufregte, konnte sie einfach nicht anders – sie musste sich bewegen und reden. Nur dass sie diesmal nicht die ganze Zeit: „Oh Herr, oh Herr, oh Herr!“ vor sich hinmurmelte, sondern mit Daniel sprach. Doch wie bei dem Gebet wiederholte sie sich auch jetzt immer wieder. Als sie das nächste Mal an ihm vorbeilief, hielt Daniel sie am Arm fest.


    „Millicent, beruhige dich.“


    Er las Besorgnis in ihren grau-grünen Augen. „Ich bin ganz ruhig. Ich denke durchaus logisch und klar. Du musst doch zugeben, dass ich einige wichtige Gründe angeführt habe. Wenn du einmal genauer darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass ich in vielen Punkten recht habe.“


    „Lass sie mich kurz zusammenfassen.“ Wahrscheinlich bemerkte sie gar nicht, dass sie sich an seinen Händen wie an einem Rettungsseil festhielt. „Der Teppich ist ein Kunstwerk. Er ist teuer und von außergewöhnlicher Qualität. Ein Mann wäre gut beraten, sein Geld in den Teppich zu investieren, und eine Frau würde sich an der Wärme und Schönheit des Teppichs freuen, wenn er in ihrer Wohnung läge.“


    Sie nickte erwartungsvoll. Als er nicht weiterredete, beugte sie sich ein Stück vor und flüsterte: „Du hast das Geld vergessen – unsere Finanzen und dass wir vielleicht noch ein paar weitere Teppiche verkaufen könnten, wenn es sich erst einmal herumspricht.“


    „Mir geht es nicht ums Geld, Millicent.“


    Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte abgrundtief. „Daniel, ich weiß, dass du darauf vertraust, dass Gott sich um unsere Bedürfnisse kümmert, und er ist mehr als treu gewesen. Aber wir müssen auch gute Haushalter sein. Ich will dir solche Sachen eigentlich gar nicht sagen. Ich mag keine dominanten Frauen, die ihren Männern sagen, wie sie sich in geistlichen Dingen zu verhalten haben. Deshalb sage ich jetzt auch nichts mehr. Bitte, versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst?“


    Er nickte, und die Erleichterung war ihr sofort anzusehen.


    Ein paar Sekunden lang standen sie sich schweigend gegenüber. Sanft strich Daniel immer wieder mit seinen Daumen über ihr Handgelenk. „Millicent, ich habe darüber nachgedacht. Ich habe entschieden, was ich tun muss.“


    „Du hast ein großes Herz, Daniel. Bitte versteh mich nicht falsch, ich weiß deine Geste zu schätzen.“


    „Meine Liebe, ich habe ein gut gehendes Geschäft verkauft, bevor ich hierherkam.“


    Sie lächelte. „Das weiß ich. Und dieses Geschäft hier wird auch bald so gut laufen, dass du es eines Tages stolz an deinen Sohn weitergeben kannst.“


    Seine Frau hatte nicht die geringste Ahnung, wie reich sie tatsächlich waren. Mit der einen Hand hielt er weiter ihre Hand fest und legte die Finger seiner anderen Hand sanft auf ihre Lippen. Er sah ihr direkt in die Augen. „Meine Liebe, wir haben finanzielle Mittel, die weit größer sind als unsere Ausgaben, und ich werde mich immer bemühen, ein guter und treuer Haushalter in Gottes Augen zu sein.“


    „Dan?“ Mr Smith rief aus dem Wohnzimmer nach ihm.


    „Ich bin sofort da.“


    Millicents Wangen wurden feuerrot. „Jetzt habe ich dich hier so lange festgehalten, obwohl die Männer wieder nach Hause müssen. Ich laufe schnell nach unten und hole die Hemden für Mr Smith. Daniel? Ist dir aufgefallen, dass Tim die Smith Frauen gestern Nacht gerufen hat, um ihm beim Schlachten zu helfen? Das hat er getan, damit er ihnen das Fleisch als Bezahlung mitgeben kann. Mit einer so großen Familie braucht er zweifellos eine Menge Essen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ihm noch etwas von dem Stoff mitgebe, der so staubig geworden ist? Ich bin sicher, dass sie ihn gut gebrauchen können.“


    „Ja, das wäre sehr nett. Wir können ihm sagen, dass es der Dank ist für das kleine Projekt, das ich geplant habe.“ Er öffnete die Tür. Der Teppich lag jetzt ausgerollt im Wohnzimmer, und das Sofa und der Sessel standen genau da, wo sie vorher auch gestanden hatten.


    Gerade kam Isabelle aus dem Kinderzimmer. „Ich habe Arthur zum Schlafen hingelegt.“


    „Vielen Dank.“ Millicent folgte dem Blick ihrer Schwester und schnappte nach Luft, als sie den Teppich sah. Schnell griff sie nach seiner Hand und sagte mit zitternder Stimme: „Daniel, sie haben dich nicht richtig verstanden. Mach dir keine Gedanken. Ich werde –“


    „Sie haben mich richtig verstanden.“ Er lächelte sie an. „Du hast gesagt, dass heute ein besonderer Tag ist, Millie. In den kommenden Jahren werden wir auf den Teppich schauen und uns an unsere erste volle Woche hier im Laden erinnern. Und jetzt komm mit nach unten.“


    * * *


    Millie hielt sich gleichzeitig am Geländer und an Daniels Arm fest, als sie die Treppe hinunterstieg. Nach ein paar Stufen atmete sie tief ein.


    Sofort blieb Daniel stehen und legte seinen freien Arm um ihre Hüften, um ihr noch mehr Halt zu bieten. „Geht es dir gut?“


    Er hat Angst, dass ich ohnmächtig werden und die Treppe hinunterfallen könnte. Entschlossen straffte sie die Schultern und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Mir geht es ausgesprochen gut, Daniel Clark. Aber ich bin mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass du ein alter Lausbub bist und ich in deiner Gegenwart auf der Hut sein muss, hab ich recht?“


    Langsam entspannte ein Lächeln sein besorgtes Gesicht.


    „Schau mich nicht so an. Bei diesem Blick habe ich immer das Gefühl, dass du schon wieder einen neuen Plan schmiedest.“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Das tue ich auch.“


    „Man kann dieses Spiel auch mit zwei Spielern spielen, weißt du.“ Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm aus seiner Hand und hüpfte die letzten Stufen hinunter. Hinter sich hörte sie ihn leise lachen.


    Kurz bevor Smith mit den Arbeitshemden und dem Stoff den Laden verließ, erinnerte er sich, dass er auch noch ein paar Nägel brauchte. In einer Ecke entdeckte Millicent Orvilles Lockvogel und drückte ihn Daniel in die Hände. „Daniel, ich zeige Mr Smith, wo die Nägel sind. Du hast deinem Cousin versprochen, ihm sein Lieblingslockvogel zurückzugeben.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst, meine Liebe. Es dauert nur einen Moment, dann kümmere ich mich darum.“ Ohne dazwischen auch nur Luft zu holen, drückte er ihr den Vogel sanft wieder in den Arm und fuhr fort: „Du weißt, wie wichtig Orville dieser Vogel ist. Würdest du also bitte in der Zwischenzeit darauf aufpassen? Smith, warum erzählen Sie mir nicht etwas über die besten Jagdplätze hier in der Gegend, und ich zeige Ihnen dabei, welche Nägel wir vorrätig haben.“


    Nachdenklich schaute Millie den beiden Männern hinterher. Dieses Spiel konnte man auch mit zwei Spielern spielen, hatte sie gesagt, und er war ein würdiger Gegenspieler. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, war er dem Lockvogelthema nicht nur ausgewichen, sondern hatte auch noch das letzte Wort behalten. Aber ihr würde schon etwas einfallen, er brauchte sich gar nicht auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Jetzt würde sie erst richtig loslegen.


    Als keine Kunden mehr im Laden waren, nahm ihr Daniel feierlich den Vogel aus dem Arm. „Ich stehe zu meinem Wort. Also dann.“


    „Ja, das tust du.“ Millie spürte einen kleinen Stich im Herzen. „Das ist eine deiner vielen guten Eigenschaften.“


    „Vielen Dank.“ Er verließ den Laden. Wie konnte er den Lockvogel nur mit so viel Würde vor sich hertragen? Mit ein paar Schritten war Millicent am Fenster und beobachtete, wie er die Straße entlangging. Er trug den Vogel so vor sich her, als wäre er einer der drei Könige aus dem Morgenland mit einem wertvollen Geschenk im Arm. Der Vergleich mit dem König war gar nicht so falsch. Auf dem Schiff hatte er mit Frank eine Vereinbarung getroffen. Als Frank starb, hätte er jedes Recht gehabt, einfach seinen Sohn zu nehmen und sie und Isabelle nach England zurückzuschicken. Aber das hatte er nicht getan.


    Die Türglocke läutete. „Annie! Wie kann ich dir helfen?“


    „Ich brauche Nähgarn.“ Annie suchte in ihrer Schürzentasche. „Braun. Und Schwarz auch.“


    „Wir haben gerade ein besonderes Angebot. Wenn du drei Rollen kaufst, dann bekommst du die vierte Rolle umsonst.“


    Annie kaute auf ihrer Unterlippe. „Dann noch ... Weiß. Und ... Blau. Dunkelblau.“ Dann folgte sie Millie zu dem Kästchen mit dem Nähgarn. Als sie dort waren, war Annie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie die Farben wirklich wollte – oder doch lieber andere. Schließlich flüsterte sie: „Oh, es tut mir so leid. In den letzten Tagen bin ich ganz durcheinander. Ich weiß, dass er auf mich Rücksicht nehmen will, aber bloß Händchenhalten – es drückt einfach nicht das aus, was ich für ihn empfinde. Ich wünschte mir so, Phineas würde mich einfach küssen.“


    „Ich weiß genau, was du meinst! Es ist so frustrierend, nicht wahr?“ Die Worte platzten einfach so aus ihr heraus. Erschrocken presste sie die Hand vor den Mund und wurde rot. Wie konnte ich nur so etwas sagen – fast hätte ich alles verraten. Sanft strich sie Annie über den Arm und stammelte: „Es ist hart für uns Frauen. Wir bewahren unsere tiefsten Gefühle in unseren Herzen, und dürfen sie auf keinen Fall preisgeben. Schon als Kinder lernen wir, dass der Mann immer den ersten Schritt tun muss, deshalb leben wir in dieser Spannung zwischen Hoffnung und Angst.“


    „Genau!“ Annie griff nach ihrem Arm. „Genau so fühle ich mich.“


    „Wenn die Zeit reif ist, dann wird sich alles zum Guten wenden. Ich verspreche es dir. Die Liebe, die ich in Phineas Augen für dich sehe, ist stark.“


    „Ja, ich sehe es auch in seinen Augen, dass er mich liebt“, gab Annie zu.


    „Brauchst du sonst noch etwas?“ Millicent drehte sich um und ging zur Ladentheke.


    „Nein danke, das ist alles für heute.“


    „Wie wäre es mit einem Zitronenbonbon für Emmy-Lou?“ Die Bonbongläser standen hinter der Theke im Regal. Als sie sich Annie wieder zuwandte, war diese kreidebleich. „Stimmt etwas nicht?“


    Annie schaute sie seltsam an und legte dann zwei Cent auf die Theke.


    Verständnisvoll beugte Millie sich vor und murmelte: „Unser Gespräch von eben bleibt natürlich unter uns, das verspreche ich dir, Annie.“


    Mit einem unsicheren Lächeln steckte Annie das Nähgarn und das Bonbon ein und ging.


    Als Annie den Laden verlassen hatte, drehte Millie sich zur Wand und kämpfte gegen die Tränen. Würde sie den Rest ihres Lebens allein und unberührt verbringen, obwohl sie schon tiefe Gefühle für Daniel entwickelt hatte?


    Isabelle rief sie zu sich. „Könntest du mir bitte helfen, den Ärmel auszumessen? Mr Toomels Schultern sind sehr breit, deshalb muss ich die Jacke noch etwas auslassen.“


    Mit einem Ruck schüttelte Millicent die traurigen Gedanken ab und half ihrer Schwester.


    „Ich freue mich so darüber, dass du und Daniel Spaß miteinander habt. Eure Unterhaltung von vorhin hat mir so gutgetan. Ihr scheint euch immer besser zu verstehen.“ Isabelles Lächeln war voll trauriger Sehnsucht. „Eine Frau sollte die Tage ihres Mannes etwas für ihn versüßen.“


    Millicent sah die Tränen in den Augen ihrer Schwester und hörte den Mut hinter ihren Worten. „Ich will dich damit nicht verletzen, Isabelle.“


    „Nein, nein. Das tust du überhaupt nicht. Ich wünschte nur, ich wäre fröhlicher gewesen, als Frank noch lebte. Stattdessen habe ich mir immer nur Sorgen gemacht, und er hat mich immer wieder mit Kleinigkeiten aufgeheitert. Die ganze Zeit über habe ich mir auch hier Sorgen gemacht, dass meine Situation die Atmosphäre in deinem Zuhause dämpfen könnte, und das will ich nicht. Frank hätte es auch nicht gewollt.“


    Vorsichtig nahm Millicent ihrer Schwester das Maßband aus der Hand und umarmte sie. „Er wusste, wie zufrieden du warst. Deine Ehe war glücklich und reich. Zweifle niemals daran, dass du eine gute Ehefrau warst. Frank hat oft damit geprahlt, dass er die beste Ehefrau geheiratet hat, die Gott jemals geschaffen hat.“


    „Millie?“ Ganz langsam entzog Isabelle sich der Umarmung. „Ich möchte mich ja nicht in deine Ehe einmischen, aber du solltest über etwas nachdenken. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du mit Daniel ein gemeinsames Schlafzimmer beziehst?“


    Mit einem leisen Seufzer schüttelte Millicent den Kopf. „Unsere Ehe ist nicht so, wie du denkst.“


    „Ein Mann verdient die ... Zuwendung, die ihm nur seine Frau geben kann. Und Babys auch, wenn Gott die beiden damit segnet.“


    Wieder stieg diese Sehnsucht in ihr auf. „Ach, es ist viel komplizierter, Isabelle. Daniel hat mir einmal gesagt, dass Arthur mehr als genug für ihn ist. Kurz bevor wir geheiratet haben, haben wir beschlossen, dass es nur eine Ehe auf dem Papier sein würde. Außerdem hat er gesagt, er möchte über dieses Thema nicht mehr reden. Die ganze Zeit hat er sich uns gegenüber so ehrbar und gut verhalten. Wie könnte ich da jetzt mein Wort brechen? Das kann ich nicht.“


    „Vielleicht hast du ihn falsch verstanden? Oder er hat seine Meinung inzwischen geändert?“


    Wäre das möglich? Sofort erstickte Millicent die in ihrem Herzen aufkeimende Hoffnung wieder. „Unsinn.“


    „Er verhält sich aber doch wie ein Mann, der um eine Frau wirbt.“


    „Das macht er nur, um den Schein zu wahren. Isabelle, er glaubt, dass der Tod seiner Frau seine Schuld ist. Sie ist die Treppe hinuntergefallen, als sie schwanger war. Du siehst doch, wie er sich verhält, wenn es um die Treppe geht. Ich verstehe, warum er so vorsichtig ist. Ein Mann kann meist nicht zugeben, dass er vor etwas schreckliche Angst hat, aber tief in meinem Herzen weiß ich, dass Daniel sich davor fürchtet, dass der Albtraum sich wiederholen könnte. Deshalb versucht er alles, was möglich ist, um das zu verhindern.“


    „Du magst ihn sehr gern.“


    „Ja.“ Millicent wünschte sich, sie hätte nicht ganz so schnell und mit weniger Nachdruck geantwortet. „Aber du magst ihn doch auch. Er kann jeden Moment wiederkommen. Machen wir uns also an den Ärmel hier.“ Als ihre Schwester ihr einen Darüber-reden-wir-noch-Blick zuwarf, grinste Millicent sie breit an. „Aber ich nehme mir deinen Rat zu Herzen. Ich sollte ihn wahrscheinlich öfter einmal necken. In diesem Sinne, denke ich, sollten wir ihm ein Geschenk zum Einzug machen.“


    „Hast du ihn schon gefragt, was er gerne hätte?“


    „Natürlich nicht! Dann wäre es ja keine Überraschung mehr.“


    Kopfschüttelnd warnte Isabelle: „Daniel ist kein Mann, der gerne überrascht werden will.“


    „Dann ist es unsere Pflicht, es ihm beizubringen. Wie soll Arthur jemals lernen, wie man ein Geschenk annimmt – ob man es mag oder nicht – wenn sein Vater kein gutes Vorbild für ihn ist? Ich laufe mal schnell zu Clicky. Er wollte mir bei den Bestellungen helfen und sich um die Auslieferung kümmern.“


    „Es wäre wichtiger, wenn du dich um den Braten kümmerst, den Tim Creighton in dem Eimer vorbeigebracht hat.“


    „Dann lass uns gehen und ihn jetzt gleich in den Ofen schieben.“


    Eine Stunde später war Millicent völlig mit ihrem nächsten Plan beschäftigt. Sie würde Daniel eine gute Ehefrau sein. Dass Isabelle sich über ihren fröhlichen Umgang mit Daniel freute, machte alles viel einfacher. Daniel war jetzt der Partner an ihrer Seite, so wie Frank der Partner an Isabelles Seite gewesen war. Sie würden Spaß miteinander haben und damit auch Isabelle aufmuntern.


    „Daniel?“, rief sie aus der Wohnung nach unten. „Ich würde mit Arthur gerne ein bisschen spazieren gehen. Es ist so ein schöner Tag. Meinst du, wenn ich mich mit einer Hand gut am Geländer festhalte und ihn mit der anderen Hand unterstützte, dass er auf seiner Windel die Treppe hinunterrutschen könnte? Wir sind auch ganz vorsichtig!“


    „Es macht mir überhaupt nichts aus, ihn zu holen.“


    „Heute nicht, das stimmt. Aber donnerstags und samstags ist der Laden immer voll, deshalb dachte ich mir, wir könnten ihm das heute beibringen, wenn du uns helfen kannst. Auf diese Weise haben wir eine sichere Alternative, wenn du gerade viele Kunden bedienen musst.“


    Als Arthur bereits die halbe Treppe hinuntergerutscht war, rief er strahlend: „Papa! Ich bumm, bumm!“


    „Ja, das tust du. Du bist Papas mutiger, großer Junge.“


    „Ich goßer Junge!“


    Daniel streckte die Arme aus, griff mit seinen großen Händen nach Arthur und zog ihn an sich. Als Arthur sich wehrte, hob er ihn über seinen Kopf und bewegte ihn hin und her. „Der große Junge kann fliegen! Schau mal, wie hoch du bist!“


    „Huiiiiiiiiiiiiiiiii!“


    Als er Arthur wieder auf den Boden stellte, flüsterte Millicent ihm zu: „Ich bin noch stolzer auf dich als auf Arthur. Heute hat er etwas Neues gelernt. Du aber hast gegen deine Angst gekämpft.“


    „Glaub nur nicht, dass meine Erinnerung so leicht verscheucht werden kann, Millicent. Es gibt Dinge, die ein Mann niemals vergisst. Er lernt nur, sie zu kontrollieren, so gut er kann, und mit ihnen zu leben.“


    Seine Worte ließen sie nicht los. Neben ihr hoppelte Arthur, der ununterbrochen vor sich hinplapperte. Plötzlich machten die Listen und Zeitpläne Sinn für sie. Wenn er alles aufschrieb, hatte er das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben – doch sie war zu blind gewesen zu sehen, wie wichtig ihm diese Dinge wirklich waren. Für sie waren es nur Listen, doch für ihn war es viel mehr. Langsam verstand sie, warum Daniel sie so sehr brauchte – sie half ihm, ein gutes Familienoberhaupt zu werden. Das schaffte er auch. So viele Tage schon hatte sie versucht, etwas Spontaneität in Daniels Leben zu bringen, doch was er viel dringender brauchte, war das, was er von Anfang an von ihr gewollt hatte – jemanden, der sich um seinen Sohn kümmerte und sich an seine Zeitpläne hielt. Isabelle hatte recht – Daniel würde sich über das Geschenk, das sie für ihn besorgt hatte, nicht freuen. Doch jetzt konnte sie es nicht mehr zurückgeben. Verzweifelt versuchte Millicent sich einzureden, dass er sie vielleicht überraschen würde, indem er es nicht ganz so schrecklich fand. Doch von jetzt an würde sie diesen Fehler nicht noch einmal machen. Herr, hilf mir, eine gute Ehefrau und Mutter zu sein. Ich brauche deine Hilfe. Gib mir Weisheit und Kraft, damit ich die Frau sein kann, die Daniel braucht.


    „Ihr Postfach quillt schon über.“ Der Postbeamte drückte Arthur spielerisch einen Stempel auf den Handrücken und gab Millicent dann einen ansehnlichen Stapel Briefe.


    Schnell durchsuchte Millicent die Umschläge in der Hoffnung, einen Brief von Audrey und Fiona zu finden. Enttäuscht ließ sie den Stapel schließlich sinken. Ohne das Foto hatte sie nur das Armband, das sie an die beiden Mädchen erinnerte. Mr Eberhardts Versprechen an seine Töchter, dass Millie es niemals abnehmen würde, hatte sie nicht ganz eingehalten, aber sie verlor es auch nie aus den Augen.


    Arthur zog an ihrem Rock. „Hoch, biiiii. Mama, hoch.“


    Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. Die Briefe glitten ihr aus der Hand, als sie sich neben Arthur kniete.


    „Ooohhh! Bumm!“ Arthur setzte sich neben sie und sammelte die Briefe ein.


    Mr Tyson kam um den Postschalter herum, um ihr zu helfen. Als er ihre Tränen sah, runzelte er die Stirn: „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    Mit zitternder Stimme flüsterte sie: „Nein, es ist alles in Ordnung. Er hat Mama zu mir gesagt.“

  


  
    Kapitel 22


    


    „Papa!“, brüllte Arthur, als er an den Regalen vorbei auf die Ladentheke zurannte. „Papa! Hüsch!“


    Daniel nahm in auf den Arm. „Ja, Mama ist hübsch.“


    „Nein. Meins! Hüsch!“ Stolz streckte er die Hand aus, um seinen Stempel zu zeigen.


    Daniel pfiff durch die Zähne. „Das ist ist ja wirklich hübsch.“


    Begeistert von seinem Stempelabdruck auf dem Handrücken zappelte Arthur auf Daniels Arm hin und her. „Unter! Isabelle!“


    „Ja, Tante Isabelle möchte den Stempel sicher auch gerne sehen. Runter mit dir!“ Daniel stellte Arthur wieder auf seine Beine und richtete sich dann auf. Sein Blick wanderte zu Millicent, und er hob die Augenbrauen. „Ich bin immer noch der Meinung, dass Mama hübsch ist.“ Als er ein paar Schritte auf sie zukam, sah er die Spuren von Tränen auf ihren Wangen. „Du hast geweint“, stellte er besorgt fest.


    Das bezaubernste Lächeln, das er jemals gesehen hatte, leuchtete in ihrem Gesicht auf. „Arthur hat mich ‚Mama‘ genannt.“


    „Dann verzeihe ich es ihm dieses eine Mal, dass er nicht gesagt hat, dass du hübsch bist.“


    Fröhlich lachend gab sie ihm die Post. „Hier. Ich habe die Post nicht geordnet. Ich kenne dein System nicht.“ Sie wickelte etwas lose Kordel auf, die hinter der Ladentheke lag. „Arthur ist ein sehr schlauer Junge. Sehr schlau.“ Sie spitzte zwei Bleistifte.


    Daniel öffnete die Briefe und sortierte die Rechnungen heraus.


    „Daher bin ich mir sicher, dass du mir zustimmst. Es ist mir sehr wichtig.“ Mit einem schnellen Griff schnappte sie sich den Staubwedel und attackierte die Waffen.


    Aus Mitleid mit den Waffen machte Daniel ein paar Schritte auf seine Frau zu und entwand ihr den Staubwedel. „Was ist so wichtig?“ Hatte er etwas nicht gehört, als er die Post durchsah?“


    Seufzend schaute sie sich nach einer neuen Aufgabe um. Doch was immer sie anfing, nahm Daniel ihr wieder aus der Hand. „Du bist ein Geschäftsmann, Daniel. Sieh es einfach als eine Investition an. Ein schlauer Junge wie Arthur braucht Bücher, um seine Fantasie und seine Neugierde anzuregen. Wenn er jetzt Bücher zum Anschauen und Vorlesen hat, wird ihm das später viel nützen. Wir müssen ihm einfach Bücher beschaffen. Schließlich hat die Stadt hier keine Bücherei.“


    Es ging nur um Bücher! „Ich habe eine ganze Kiste voller Bücher aus seinem Kinderzimmer in England mitgenommen, Millie. Ich suche sie für dich.“


    „Du bist ein Schlingel, Daniel Clark. Wenn dein Sohn –“


    „Unser Sohn.“


    „Wenn unser Sohn nur ein halb so guter Mann wird wie du ...“


    „Dann liegt das daran, dass seine Mama ihn so sehr liebt.“


    „Natürlich liebe ich ihn!“ Sie strich sich die Schürze glatt. „Wenn ich hier noch länger stehe und mit dir zu diskutieren versuche, dann verbrennt mir der Braten im Ofen.“


    Belustigt schaute er sie an. „Wenn du hier noch länger stehst?“


    „Ich hab dich schon verstanden. Jetzt muss ich aber wirklich nach oben. Würdest du Arthur bitte hochtragen?“


    „Ja. Millicent?“


    Sie beobachtete, wie er sich hinunterbeugte und Arthur hochhob. „Es ist sehr schwer, sich mit dir zu unterhalten. Wusstest du das, Daniel? Es wäre so viel einfacher, wenn du still stehen bleiben könntest.“


    Jetzt wusste er nicht mehr, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. Als Millie und Arthur oben waren, ließ Daniel seinen Blick über die Waren gleiten, die Millie an den seltsamsten Orten zurückgelassen hatte und die eine verrückte Spur durch den Laden bildeten. Beim Aufräumen dachte er weiter über Millicents Idee nach. Bücher wären wirklich eine gute Investition. Besonders Kochbücher.


    * * *


    Isabelle kam zu ihm herüber. „Millie macht sich Sorgen um ihre Mädchen, Daniel. Ich habe ihr gesagt, dass es bestimmt noch eine Weile dauert, bevor ein Brief aus England kommt, aber du solltest wissen, dass sie im Moment an nichts anderes denken kann. Sie hat ein großes Herz, deshalb heißt das auch nicht, dass sie Arthur weniger liebt.“


    „Ich weiß. Wir haben ein Telegramm geschickt. Bestimmt werden wir bald von den Mädchen hören.“


    „Das ist aber so schrecklich teuer.“


    Erst jetzt drehte er sich zu ihr um und sah sie direkt an. „Das hat Millicent auch gesagt. Doch wenn ich ihr damit wenigstens ein paar Sorgen abnehmen kann, dann lohnt es sich, egal was es kostet.“


    „Sie mag dich wirklich sehr gern“, flüsterte sie.


    „Isabelle?“, rief Millicent mit unsicherer Stimme von oben.


    „Entschuldige mich.“ Isabelle lief die Treppe hinauf.


    Daniel fragte sich, ob Millicent die Worte ihrer Schwester wohl gehört hatte und sie zum Schweigen bringen wollte. Sie waren Vertraute. Vielleicht wollte Isabelle ihm etwas sagen, doch er hatte die Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden. Durch ihre Trauer war sie so still und zurückgezogen, dass er das Gefühl hatte, sie überhaupt noch nicht zu kennen. Andere Frauen waren sich so ähnlich – in den Mädchenschulen lernten sie alle die gleichen Verhaltensweisen und benutzten die gleichen kleinen Redewendungen und Taktiken. Dort wurde ihnen beigebracht, wie kleine Damen sich zu verhalten hatten. Nur seine Millicent – sie folgte ihren eigenen Regeln. Manchmal empfand er das als erfrischend und erfreulich, doch manchmal, so wie jetzt, wünschte er sich, es wäre nicht so. Er würde gerne wissen, ob sie wirklich glücklich war oder ob sie ihm nur eine Freude machen wollte.


    Phineas Stahl betrat den Laden. Zuerst sah er sich sorgfältig um, dann kam er zu Daniel und fragte leise: „Ist sonst noch jemand hier?“


    „Nein, möchten Sie gern etwas mit mir besprechen? Würden Sie gerne anschreiben lassen?“


    Doch Phineas schüttelte nur den Kopf und starrte Daniel mit harten Augen an. Schließlich sagte er: „Meine Annie war hier und hat Nähgarn gekauft.“ Als Daniel nickte, fuhr Phineas fort: „Sie ist gleich danach zu mir gekommen. Sie hat sie gesehen – die Liste, die Sie für Ihre Frau gemacht haben.“


    „Ja?“ Daniel hatte nicht die leiseste Idee, wohin die Unterhaltung führen würde.


    Langsam ballten sich Phineas Hände zu Fäusten und er beugte sich vor. „Annie ist jetzt eine Witwe, aber ihr Mann hat sie schlecht behandelt. Sehr schlecht. Auch er hat jeden Tag für sie eine Liste geschrieben. Meine Annie war heute hier und hat die Liste gesehen, die Sie für ihre Frau geschrieben haben. Dann ist sie weinend zu mir gekommen und hat mir alles erzählt. Sie macht sich große Sorgen um Ihre Frau.“


    Daniel lachte laut auf. Dann schüttelte er den Kopf und erwiderte grinsend: „Millicent könnte sich nie an eine Liste halten, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Die Punkte auf der Liste sind nur Vorschläge. Sie weiß, dass die ersten Punkte auf der Liste die sind, die ich für besonders wichtig halte. In den ersten Tagen unserer Ehe war ich dumm genug gewesen zu glauben, sie würde sich an die Liste halten, aber ich wurde bald eines Besseren belehrt. Am Anfang habe ich groß getönt, dass ich nichts von Kompromissen halte, aber genau so leben wir nun doch – sie versucht, die ersten drei oder vier Dinge zu erledigen, und ich versuche, die anderen Punkte zu ignorieren. Den Rest der Zeit kann sie oben in der Wohnung machen, was sie will, und ich tue dasselbe hier unten im Laden.“


    Jetzt lächelte auch Phineas. „Was tut man nicht alles für die Frau, die man liebt, nicht wahr?“


    Daniel streckte die Hand aus. „Jeder Mann, der bereit ist, das Wohl und die Sicherheit einer Frau vor sein eigenes Wohlbefinden zu stellen, ist ein Mann, den ich gerne zum Freund habe.“


    Nachdem Phineas gegangen war, schloss Daniel die Ladentür ab und hängte das GESCHLOSSEN-Schild ins Fenster. Als er nach oben kam, verkündete er: „Hier riecht es aber gut!“


    „Das Abendessen ist gleich fertig. Wir essen den Braten, den Tim vorbeigebracht hat.“ Für einen Moment hörte Millicent auf, in dem Topf zu rühren und setzte Arthur in den Hochstuhl, den sie sich bei ihrer letzten Bestellung hatten schicken lassen. Sie küsste ihn auf die Stirn und ging zurück zum Herd. Ein kläglicher Laut entfuhr ihr, als sie in den Topf schaute.


    „Millie, stellst du bitte die Kartoffeln auf den Tisch?“ Isabelle drückte ihr eine Schüssel in die Hand und übernahm den Topf. Sie begann, die Soße hektisch zu rühren.


    Millicent biss sich auf die Lippen und stellte den Topf mit dem Kartoffelbrei auf den Tisch neben den Braten.


    „Leller Hamham!“


    Das war noch nicht entschieden. Trotzdem senkte Daniel den Kopf und sprach das Tischgebet. Der Braten war trocken und die Soße klumpig. Wenn man alles mit dem Kartoffelbrei mischte, war das Essen genießbar. Millicent war den Tränen nahe, deshalb nahm Daniel sich noch einen Nachschlag. Bei jedem Bissen lächelte er ihr zu und veränderte in Gedanken seine Bestellung. Er würde zwei verschiedene Kochbücher bestellen. Oder besser drei.


    Nach dem Abendessen spielte Daniel mit Arthur, während die Frauen das Geschirr wuschen. Dann füllte Millicent das Spülbecken mit frischem Wasser und steckte prüfend die Hand hinein. „Arthur, es ist Zeit für dein Bad.“


    „Bad! Bad!“ Begeistert hüpfte Arthur auf und ab. „Basen?“


    „Basen?“ Fragend schaute Daniel seine Frau an.


    „Blasen. Manchmal stecken wir meinen Armreif in das Seifenwasser und machen damit Seifenblasen.“


    Daniel knöpfte Arthurs Hemdchen auf. „Kein Wunder, dass er so aufgeregt ist. Das hört sich nach viel Spaß an.“


    Mit einem Lächeln beobachtete Daniel, wie Arthur im Wasser herumplantschte. Als Millicent schließlich ihren Armreif ins Wasser hielt und ihm das eine Ende gab, konnte Daniel verstehen, warum Arthur so begeistert war. Millicent beugte sich vor und blies vorsichtig durch die Öffnung des Armreifes. Dabei achtete sie darauf, dass sie zur selben Zeit blies wie Arthur, damit er dachte, er würde die Blasen selbst machen.


    Entschlossen rollte er die Ärmel hoch und nahm Millicent den Armreif aus der Hand. „Mein Sohn, jetzt machen wir zusammen eine Riesenblase.“


    Nichts passierte. Sie versuchten es viermal, dann wurde Arthur ungeduldig. Er nahm Daniel den Armreif ab und hielt ihn Millicent hin. „Mama du biiii.“


    Bei ihr sah es so einfach aus. Jedes Mal, wenn Arthur mit seinen kleinen Fingern in eine der Blasen stach, kicherte er. „Noch einmal, Arthur, dann musst du ins Bett.“ Millicent blies noch einmal ins Wasser, dann hob Daniel seinen Sohn heraus. Dabei schaute Millicent über seine Schulter und runzelte die Stirn.


    Daniel drehte sich um. In dem großen Sessel saß Isabelle und schlief. „Ihre Trauer raubt ihr ihre ganze Kraft“, murmelte er. „Als sie mit Arthur in der Pension war, hat Mrs Orion immer darauf geachtet, dass Isabelle mittags auch schlief.“


    „Heute habe ich ihr gesagt, dass sie sich hinlegen soll. Aber sie hat sich geweigert.“


    „Von jetzt an wird sie mittags schlafen, dafür werde ich sorgen. Ich werde sie erpressen.“


    Millicent warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Meine Schwester hat noch nie etwas getan –“


    „Ah, du wirst schon sehen –“ Sanft schob er den Armreif wieder über ihre schmale Hand – „Ich werde ihr sagen, dass ich Alastair um ein Foto von den Mädchen für dich bitten werde, wenn sie eine Woche lang jeden Mittag schläft.“


    * * *


    Ungläubig rieb sich Daniel seine Schläfen. Gerade hatte er gedacht, dass sie doch eigentlich ganz gut miteinander auskamen ... und jetzt das! Er dämpfte seine Stimme, um Arthur und Isabelle nicht zu wecken. „Millicent!“


    Sie rannte die Treppe hinunter und hielt ganz undamenhaft direkt vor ihm an. „Ja?“


    „Kannst du mir sagen“, fragte er und deutete auf das Ungetüm in der Ecke des Ladens, „was das ist?“


    Millicent senkte den Blick und starrte auf einen nicht vorhandenen Fleck auf ihrer Schürze. Schließlich verkündete sie: „Das ist unser Geschenk für dich.“


    „Wessen Geschenk?“


    „Dein Geschenk.“


    Ärgerlich starrte er auf den Vogelkäfig, den er schon seit ihrem ersten Tag hier aus dem Laden werfen wollte. Millicent hatte das dumme Ding so sehr poliert, dass es glänzte. Die Metallgitterstäbe waren kunstvoll geschmiedet und formten an manchen Stellen sogar kleine Blumen. Gesäubert sah das Ding fast noch schlimmer aus als mit Staub bedeckt. Daniel schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen würde. „Wem genau soll ich jetzt also ... dankbar ... sein ... für ...“ Seine Stimme brach abrupt ab, als etwas Gelbes auf den Vogelstangen sichtbar wurde. „Sag jetzt nicht, dass in dem Käfig auch noch Vögel sind.“


    „Natürlich würde ich dir das nicht sagen.“


    Erleichtert atmete er auf. Er hätte wissen sollen, dass Millicent niemals so etwas tun –


    „Jeder darf sein Geschenk selbst auspacken und herausfinden, was es ist.“


    „Millicent, hol deine Liste.“


    Sie zog sie aus der Schürzentasche.


    „Hast du nicht vor Kurzem gesagt, dass du dich von jetzt an an die Liste und an unsere Abmachung halten willst?“ Sobald er die Frage aussprach, merkte er, wie sehr sie das verletzte. Er dachte einen Moment nach. Die wesentlichen Aufgaben, die er ihr für diesen Tag aufgeschrieben hatte, waren erledigt.


    „Du warst derjenige, der gesagt hat, dass es angemessen ist.“ Ihre Stimme klang ruhig.


    „Habe ich das?“ Die letzte Zeit war zu anstrengend für sie ...


    Millicent nickte nicht nur, sie schien sich wirklich sicher zu sein. Mit der Liste in der Hand zitierte sie seine Worte: „Ich habe einen Sohn, der in einem Gitterbett schlafen wird. Ich könnte mir sogar vorstellen, Vögel in einem Käfig zu halten. Das sind zwei von drei Metallkäfigen. Ich versüße es dir ein bisschen, damit es fairer für dich wird. An Sonntagen und zu besonderen Anlässen, – wenn du dich da in deinen Käfig zwängen willst, werde ich mich nicht beschweren.“


    Völlig verblüfft starrte er sie an. Genau diese Worte hatte er gesagt.


    „Als ich die Turteltauben bestellen wollte, dachte ich, es wäre ein wunderbares Geschenk für dich. Clicky brauchte mir bei der Bestellung gar nicht zu helfen. Er wusste nämlich, dass Mrs Vaughn ihre verkaufen musste, weil sie ja umzieht. Alles lief wie am Schnürchen. Wer würde sich nicht über so viel Schönheit und Musik in seinem Haus freuen? Aber dann wurde mir bewusst, wie ... unterschiedlich wir beide sind.“


    „Dir wurde das bewusst?“


    Langsam schob sie die Liste zurück in ihre Schürzentasche und sagte: „Ich sehe die Vögel, aber du siehst nur den Käfig. Wenn ich den Käfig mit deinen Augen anschaue, dann ist er wirklich ein schreckliches Geschenk.“


    „Wenn du die Vögel so gerne behalten willst, dann tu es einfach.“


    „Was ich tun wollte, war, unser Zuhause fröhlicher und glücklicher zu machen. Ich hätte wissen müssen, dass ich das nicht tun kann. Das kann nur Gott.“


    * * *


    Am nächsten Morgen erwachte Daniel durch ein seltsames Geräusch. Es hörte sich an, als würde jemand würgen. In der Nacht war er mehrmals wegen Bauchschmerzen aufgewacht, deshalb wunderte es ihn nicht, wenn es auch Isabelle und Millicent schlecht ginge. Schnell zog er seinen Morgenmantel an und lief in die Küche. Dort schüttete er etwas Natron in ein Glas Wasser und bereitete sich innerlich auf den schrecklichen Geschmack vor. Schon bei dem Gedanken an einen Menschen, der sich übergeben musste, drehte sich ihm der Magen um.


    Die Tür zum Kinderzimmer ging einen Spalt auf. Leise schlich sich Millicent aus dem Zimmer. Unter ihrem Kleid konnte er deutlich den Saum ihres Nachthemds erkennen. Ihre Gesichtsfarbe wirkte grünlich, und in der Hand hatte sie den Nachttopf.


    Entschlossen nahm er ihr den Nachttopf ab. „Geh zurück ins Bett. Ich kümmere mich darum.“


    „Aber –“


    Der Gestank aus dem Nachttopf erinnerte ihn an das Glas in seiner Hand. Er gab es ihr und sagte: „Natron.“


    Nachdem er den Nachttopf geleert hatte, blieb Daniel ein paar Minuten auf der hinteren Veranda stehen und sog die frische Morgenluft ein. Arme Millicent.


    Dann ging er wieder nach oben und fand seine Frau am Herd. „Meine Liebe, geh doch wieder ins Bett.“


    Müde schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein. Tee und Toast ...“


    „Ich bringe es gleich. Wie geht es Isabelle?“


    „Sie ist etwas schwach.“


    Er nickte und legte seine Hand um Millicents Taille. Für einen Moment erstarrte er. Er hatte sie schon oft auf ähnliche Weise berührt, aber diesmal gab ihre Taille bei der Berührung nach. Sie hatte ihr Mieder noch nicht angelegt.


    „Wirklich, Daniel –“


    „Geh.“ Er ließ sie los, obwohl er sie am liebsten noch näher zu sich gezogen hätte und – Sie ist krank. Ich bin ein selbstsüchtiges Monster. „Geh.“


    Millicent sah ihn erschöpft an. Eine Sekunde später schloss sich die Kinderzimmertür leise hinter ihr.


    Als er das Tablett mit dem Tee und ein paar Scheiben Toast an die Tür brachte, steckte er kurz den Kopf durch den Türspalt und bat: „Gib mir Arthur. Ich nehme ihn mit in die Pension zum Frühstück, damit ihr hier kein Essen riechen müsst.“


    Dankbar lächelte sie ihn an.


    „Soll ich den Arzt rufen?“


    „Das brauchst du nicht. Wirklich, Daniel, das ist nicht nötig.“


    Arthur davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun, während Daniel sich rasierte, war gar nicht so einfach, wie er dachte. Schließlich trug er den Hochstuhl ins Schlafzimmer und setzte Arthur hinein. Schon bald kicherte Arthur, als er die komischen Gesichter seines Vaters beim Rasieren sah. „Das macht dir also Spaß, oder?“ Daniel nahm seinen Pinsel und tupfte seinem Sohn ein paar Tupfen auf die Wangen.


    Arthur schaute sich im Spiegel an und quietschte vor Vergnügen.


    Das Frühstück in der Pension war in Ordnung. Da er in seinem Leben schon viel auf Reisen gewesen war, dachte Daniel immer, dass sein Magen alles aushalten konnte ... bis gestern Abend. Als er Arthur fertig gefüttert hatte, gönnte er sich noch eine weitere Tasse Kaffee. Den Laden musste er erst in einer halben Stunde aufmachen, und wenn er seinen quirligen Sohn noch eine Weile beschäftigte, könnten Isabelle und Millicent vielleicht noch eine halbe Stunde schlafen.


    Die Schulglocke klingelte zweimal. Der zweite Ruf für die Familien, die keine Uhr besaßen. Das System schien ganz gut zu funktionieren: einmal Läuten für eine halbe Stunde, zweimal Läuten, wenn die Schule in einer Viertelstunde anfängt, und dreimal Läuten, wenn die Schule anfängt.


    Als Daniel die Glocke dreimal läuten hörte, stand er auf. Alles im Laden war blitzblank und aufgeräumt. Er musste nur hingehen und die Tür aufschließen. Schnell wischte er Arthur noch das Gesicht ab und schmunzelte: „Du schneidest die gleichen Grimassen wie dein Papa beim Rasieren.“


    Er nahm seinen Sohn auf den Arm und trug ihn zum Laden. Kurz bevor er die Ladentür erreichte, hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er drehte sich um. „Pastor Bradle.“


    „Daniel. Ich würde gerne mit Ihnen über den letzten Sonntag sprechen.“


    Daniel nickte kurz.


    „Ich wollte Ihnen danken für das, was Sie getan haben. Schon seit Jahren laden wir die van-der-Vort-Brüder zum Gottesdienst ein. Niemand wollte ihnen zu nahetreten und fragen, warum sie immer ablehnen. Ich bete schon seit Langem dafür, dass Gott jemanden schickt, der sie erreicht. Am Sonntag hat Piet uns endlich seinen Kummer erzählt. Statt ihn für seinen Ausbruch zu verdammen, haben Sie ihm angeboten, mit ihm zu gehen und ihm zur Seite zu stehen.“


    „Ich wollte Ihre Predigt damit nicht kritisieren.“


    „So habe ich das auch nicht verstanden.“


    Die Männer unterhielten sich noch eine Weile. Schließlich sagte Pastor Bradle: „Piets Trauer ist nicht so frisch wie die Ihrer Schwägerin, aber sie tut genauso weh. Karl hat mir nach dem Gottesdienst die Hand geschüttelt und möchte wiederkommen. Lassen Sie uns zusammenarbeiten und den van-der-Vort-Brüdern helfen, so gut wir es können und wie uns der Herr leitet.“


    „Ja, das machen wir.“


    „Gut. Also dann. Ich bin auf dem Weg zu Mrs Vaughn. Jetzt, da Sie hier sind und Orville durch Ihren Scheck für den Laden genug Geld hat, konnte er ihr das Geld für den Futterladen auszahlen. Jetzt trifft sie gerade alle Vorbereitungen für ihre Abreise am Ende der Woche. Meine Frau plant ein Abendessen für Donnerstag, um die Familie zu verabschieden. Wir hoffen, dass sie daran teilnehmen können.“


    „Pastor, irgendetwas stimmt da nicht. Ich habe Orville das gesamte Geld für den Laden bereits vor sieben vollen Wochen aus England telegrafiert. Er hätte Mrs Vaughn schon vor einiger Zeit ausbezahlen können. Um ehrlich zu sein – er ist mit mir auch ziemlich skrupellos umgegangen, aber ich habe mich entschieden, ihm zu vergeben. Wenn Orville schon mit einem Familienmitglied nicht ehrlich umgeht, dann habe ich große Bedenken – besonders, da Sie mir gerade erzählt haben, dass er offensichtlich das Geld nicht ordentlich verwaltet hat – dass er die Situation einer trauernden Witwe auch ausnutzt. Es ist von großer Wichtigkeit, dass wir uns so schnell wie möglich einen Einblick in diese Angelegenheit verschaffen. Ich gehe davon aus, dass Sie die Person oder die Personen kennen, die dafür zuständig sind. Wenn dabei irgendwelche Kosten anfallen, werde ich sie bezahlen. Wir müssen uns so schnell wie möglich darum kümmern.“


    „Da haben Sie recht. Ich weiß zufällig, dass der Bankdirektor gerade verreist ist. Ich muss also das Kuratorium einberufen.“


    Daniel setzte seinen Weg zum Laden fort. Der Tag hatte schon schlecht begonnen und war von da an immer schlimmer geworden. Bauchschmerzen, eine kranke Frau und einen Betrüger als Cousin. Herr, du hast versprochen, dass du uns nur so viel zumutest, wie wir auch verkraften können. Ich denke, hier ist meine Grenze. Beim Öffnen der Tür läutete die Ladenglocke. Überrascht starrte Daniel auf die Treppe, als er Tim und Sydney Creightons Haushälterin die Treppe herunterkommen sah.


    Millicent folgte ihr. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Velma. Es war wirklich nett von Ihnen, dass Sie so schnell hier waren.“


    „Keine Ursache. Mach ich doch gern.“ Freundlich klopfte Velma Arthur auf den Rücken, als sie an Daniel vorbeiging. Dann verschwand sie nach draußen.


    Daniel legte eine Hand unter Millicents Kinn, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie war ein bisschen blass. „Geht es dir gut?“


    „Ja, mir geht es gut.“ Tränen traten ihr in die Augen.


    Arthur warf sich in ihre Arme. „Mmm-ah! Mama, alla beller.“


    Millicent küsste ihn auf die Wange und drückte ihn an sich. „Daniel, dachtest du, ich bin krank?“


    „Ja.“


    „Aber mir geht es sehr gut.“ Sie senkte den Blick und wurde rot. „Isabelle ist ... noch etwas wackelig auf den Beinen, aber es besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


    Plötzlich bekamen Isabelles Müdigkeit und die morgendliche Übelkeit eine ganz neue Bedeutung. „Ist sie ...?“


    Millicent lächelte und nickte.


    Daniel hörte ein leises Rascheln. Der Saum von Isabelles schwarzem Rock erschien oben an der Treppe, und das Blut gefror ihm in den Adern. „Isabelle“, sagte er laut, „nicht weiter. Du wirst diese Treppen nicht hoch- oder hinuntergehen, wenn ich nicht dabei bin.“

  


  
    Kapitel 23


    Ich habe mich so für Isabelle gefreut und gar nicht an seine Gefühle gedacht. Was bin ich nur für eine Ehefrau? Er hat seine schwangere Frau verloren, weil sie die Treppe hinuntergefallen ist, und jetzt wird er acht lange Monate jeden Tag mit dieser Erinnerung konfrontiert werden.


    Daniel führte Isabelle die Treppe hinunter und winkte Millicent zu sich. „Komm, lass uns gemeinsam beten!“


    „Ja, das sollten wir wirklich tun.“


    Sie fassten sich an den Händen. „Himmlischer Vater, wir kommen zu dir, um dir für diesen besonderen Segen zu danken. Lass Isabelle gesund bleiben und beschütze sie und das neue Leben, das in ihr entsteht. Amen.“


    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Millicent kannte die Wahrheit. Nicht umsonst hatte er für Isabelles Sicherheit gebetet. Nun, dafür würde sie auch beten – aber genauso dafür, dass Gott Daniel endlich Frieden schenken würde.


    „Bist du nicht verärgert?“ Isabelle flüsterte fast.


    Lächelnd erwiderte Daniel: „Wir alle wissen, wie sehr du dir ein Kind gewünscht hast. Gott hat dein Flehen erhört. Wenn es ein Junge wird, wirst du ihn dann Frank nennen?“


    Ein kleiner Schrei – eine Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen – entfuhr ihr und sie presste die Hand aufs Herz. „Das wäre wunderbar.“


    Er wandte sich an Millicent. „Wie ich sehe, bist du schon fertig angezogen. Ich nehme an, dass diese Neuigkeit auch den heutigen Tag zu einem besonderen Tag macht?“


    Millicent nickte. Doch er konnte sie nicht so leicht ablenken. Geschickt war Daniel Isabelles Frage ausgewichen. Aber er hatte sie auch nicht angelogen. Dennoch lag eine Vermutung schwer auf Millicents Herzen. Daniel wollte sicher keine schwangere Frau unter seinem Dach. Die Ironie des Schicksals wäre einfach zu viel für ihn. Indem er versuchte, Arthur und Isabelle zu beschützen, opferte er am Ende seinen inneren Frieden.


    „Isabelle, hast du es bemerkt?“, lachte Daniel. „Deine Schwester ist so überrascht und aufgeregt, dass es ihr die Sprache verschlagen hat. Arthur hat gerade angefangen, sie Mama zu nennen, und dein kleines Baby wird sie schon bald Tante nennen.“


    Wieder entfuhr Isabelle dieser seltsame Schrei, und sie warf sich in Millicents Arme.


    Fest drückte Millicent ihre Schwester an sich und sah dabei über Isabelles Schulter in Daniels Richtung. In diesem Moment verschwand Daniels Lächeln und seine Kiefermuskeln zuckten. Schnell drehte er sich um und ging – fast so, als wollte er fliehen und niemals zurückschauen. Er war ein Gefangener seiner Vergangenheit in seinem eigenen Haus.


    * * *


    „Daniel?“, flüsterte Millicent und schlüpfte in den Lagerraum. „Kann ich kurz mit dir sprechen?“


    „Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.“


    „Aber es ist wahrscheinlich der sicherste Zeitpunkt. Isabelle ist gerade zur Pension gegangen, um Mercy Orion ihre Neuigkeit zu erzählen, und es ist kein Kunde im Laden.“


    Er machte sich erst gar nicht die Mühe, sich umzudrehen. „Warum flüsterst du dann, und wo ist mein Sohn?“


    Verblüfft blieb Millie wie angewurzelt stehen. „Unser Sohn ist mit meiner Schwester gegangen.“


    Jetzt drehte er sich doch um.


    „Und was das Flüstern betrifft ... ich weiß nicht warum.“ Ihre Stimme war leise, wurde aber bei jedem Wort lauter. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Das war wohl dumm von mir. Aber ich habe tatsächlich gedacht, dass dich Isabelles Neuigkeit getroffen hat und du dich über ein Gespräch mit einem Freund freuen würdest!“ Ohne ein weiteres Wort wirbelte sie herum und stürmte aus dem Lagerraum.


    Die Glocke über der Tür läutete im selben Moment, als Daniel aus dem Lagerraum trat und nach Millicent rief. Schnell rannte sie die Treppe hinauf, während ein Mann an der Ladentheke fragte: „Ist das der Laden, der das Armband verschenkt hat?“


    Mrs O’Toole stapfte in den Laden. „Und auch der Laden, der das Fahrrad verschenkt hat. Ich habe es gewonnen.“


    Sobald sie in der Wohnung war, biss sich Millicent auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie wusste überhaupt nicht, was sie falsch machte. Wenn es nach Daniel ginge, hatte sie offenbar noch nicht eine Sache richtig gemacht, seit er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte. Völlig durcheinander beschloss sie, den Bereich ihrer Wohnung anzugehen, der noch voller Kisten stand. Daniel hatte gesagt, dass in einer Kiste Bücher für Arthur waren, und sie wollte nicht länger warten. Vielleicht würde sie dabei sogar noch andere nützliche Dinge finden, die sie gut gebrauchen konnten. Schließlich hatte er halb England hierher verschifft, außerdem standen überall seltsame Dinge herum, die Orville hinterlassen hatte. Schon bald hatte sie die Zeit vergessen. Wenn sie so doch auch nur ihre Erinnerungen vergessen könnte.


    „Meine Liebe?“


    Millicent hörte Daniel rufen, aber sie weigerte sich, ihm zu antworten. Dass er sie so nannte, war eine Lüge. Eine schmerzhafte noch dazu. Sie war dumm genug gewesen, sich anfänglich darüber zu freuen.


    „Millicent?“ Mit großen Schritten ging er durch das Wohnzimmer und blieb neben einer großen Kiste stehen. „Was machst du hier?“


    „Ich suche die Bücher für Arthur und räume auf.“


    Er stieg über ein paar Kisten. „Auf meiner To-Do-Liste für heute stand, dass ich die Bücher für dich suche.“


    Mit einer ausladenden Handbewegung beschrieb Millicent einen Kreis durch den Raum. „Das ist eine gute Idee, kümmere dich um deine Aufgabe. Ich habe sie bisher noch nicht finden können.“


    Langsam ließ Daniel seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass ich das meiste hier noch nie vorher gesehen habe. Es ist gut, dass sie die Kisten beschriftet haben, damit wir wissen, wo wir suchen müssen.“ Schweigend schob er ein paar Kisten zur Seite und las die Aufschrift. Schließlich fand er die Kiste, in der die Bücher für Arthur waren. „Ich stelle sie ins Wohnzimmer.“


    Sie nickte. Er tat so, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Als hätte sich nichts verändert. Himmlischer Vater, wie soll ich mich nur verhalten? Als deine Tochter? Als eine Dame? Als eine ... bin ich denn eine Ehefrau? Ich bin so durcheinander.


    „Hallo! Seid ihr da oben?“ Jemand polterte mit schweren Schritten die Treppe hinauf. „Die Antworten sind gekommen. Ich wollte sie gleich vorbeibringen“, ertönte Chickys Stimme.


    Daniel rannte zur Treppe. Einen Moment später saß er neben Millicent auf dem Sofa. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn so dicht neben sich haben wollte, aber letztlich hatte sie keine andere Wahl, denn er hielt die ersehnten Telegramme in der Hand.


    Ihre Hände zitterten, als er ihr das erste Telegramm reichte. Es war seltsam, Audreys Worte, die sie immer so ordentlich und schön aufschrieb, in Clickys großen, maskulinen Buchstaben zu lesen. Liebe Miss Fairweather, ich liebe dich. Ich vermisse dich. Mir geht es gut. In der Schule haben sie gesagt, ich bin zu schlau, deshalb bin ich in eine Klasse mit größeren Mädchen gekommen. Deine Schulstunden haben mir besser gefallen. Bitte komm uns bald besuchen. Dann kannst du wieder meine Lehrerin sein. Dann sind Fiona und ich wieder glücklich. Komm bald, Audrey.


    Sie schloss die Augen und drückte das Telegramm an ihre Brust. Liebe Audrey. Schon so erwachsen, so verantwortungsvoll und vorsichtig.


    Liebevoll strich Daniel ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es scheint ihr einigermaßen gut zu gehen.“


    Mit einem tiefen Atemzug öffnete Millicent das zweite Telegramm von Fiona. Liebe Miss Fairweather, ich habe dich so lieb. Ich vermisse dich. Alastair kann mir deine Briefe bringen, dann kann er doch auch dich zu mir bringen. Komm ganz schnell. Ich bin traurig, weil du weg bist. Die Schule war schrecklich. Sie waren gemein zu mir. Sie haben mir Flora weggenommen. Ende. Ich liebe dich, Fee.


    „Oh nein!“ Millicent senkte den Kopf.


    „Wer ist Flora?“


    „Ihre Puppe. Ich habe sie für Fee gemacht ...“ Ihre Stimme brach ab. Daniel hatte sich emotional von ihr abgeschnitten, und trotzdem erwartete er von ihr, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete? Sie schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, dass du dich um die Telegramme gekümmert und sie bezahlt hast, Daniel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.“


    „Mach noch eine Puppe. Dann schicken wir sie Fee.“


    Sie nickte.


    Nervös räusperte sich Daniel. „Willst du deiner Schwester die Telegramme zeigen?“


    Einen Moment lang dachte Millicent nach, dann schüttelte sie den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie Isabelles kleines Glück in all der Trauer trüben, indem sie ihr von ihren Sorgen um die Mädchen erzählte. „Nein.“ Vorsichtig faltete sie die Papiere und steckte sie tief in ihre Schürzentasche. „Ich glaube, es wäre besser, wenn Isabelle noch nichts davon erfährt.“ Bisher hatte sie ihre Sorgen und ihre Freude immer mit jemandem teilen können – ihrer Schwester, Frank, der Köchin oder der Haushälterin bei den Eberhardts, und in der letzten Zeit sogar mit Daniel. Doch das hier kann ich mit niemandem teilen außer mit Gott.


    * * *


    Am nächsten Morgen wachte Daniel vom leisen Quietschen einer Tür auf, und sofort sprang er aus dem Bett, als hinge sein Leben davon ab. Und in der Tat, Millicents Kochkünste könnten wirklich jemanden umbringen. Er warf sich seinen Morgenmantel über und rannte in die Küche.


    Leise zählte Millicent vor sich hin, während sie einen Löffel Kaffee nach dem anderen in die Kaffeekanne schüttete. Dabei zählte sie die Sechs zweimal. Die Elf auch. Bei zwölf hielt sie inne.


    Der Kaffee würde hoffentlich nicht allzu schrecklich werden. Doch als sie schnell noch vier weitere Löffel in die Kanne schaufelte, wurde er ärgerlich. „Kaffee machen steht nicht auf deiner Liste, das ist meine Aufgabe!“


    Völlig überrascht stieß Millicent einen Schrei aus und hätte beinahe die Kaffeekanne umgekippt. Zu Daniels Enttäuschung passierte das aber nicht. „Ich war als Erste wach. Ich habe dir gesagt, dass ich auch Dinge tue, die nicht auf meiner Liste stehen.“


    „Aber nicht Kaffee machen. Das steht auf meiner Liste. Ich mache jeden Morgen den Kaffee.“


    Mit einem wütenden Blick konterte sie: „Tust du jemals etwas, das nicht auf deiner Liste steht?“


    „Ich habe dich geheiratet!“ Er konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Verzweifelt fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und sagte: „Es tut mir leid.“


    Ganz, ganz vorsichtig stellte Millicent die Kaffeekanne auf den Herd, drehte sich um und sah ihn an. Dann vergrub sie die Hände tief in ihren Schürzentaschen und flüsterte: „So weit ist es also gekommen.“


    „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte damit nicht sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich geheiratet habe.“


    Abwehrend hob Millicent eine Hand. „Bitte nicht. Bitte versuch es nicht zu erklären, Daniel.“ Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Vielleicht konnte sie es bewerkstelligen, ihre Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske zu verstecken – aber sie schaffte es nicht. „Am Anfang unsere Ehe haben wir gemeinsam beschlossen, dass wir wegen Arthur und Isabelle heiraten. Den beiden geht es den Umständen entsprechend gut, deshalb habe ich keinen Grund, mich zu beschweren.“


    „Es geht ihnen gut, aber du hast viel mehr getan, als du solltest, Millicent.“


    „Das sehe ich ein. Du kannst also von heute an den Kaffee machen, und ich versuche, mich an deine Listen zu halten. Jetzt, da das geklärt ist, können wir bitte vergessen, dass diese Unterhaltung jemals stattgefunden hat?“


    „Nein.“ Daniel verschränkte die Arme vor der Brust, sonst hätte er sie an sich gezogen und nicht mehr losgelassen. „Ich habe auch gelobt, dich zu lieben. Wenn wir –“


    Sie schnappte nach Luft und wurde rot. „Aber es gibt unterschiedliche Arten von Liebe. Die christliche Geschwisterliebe ist nicht zu unterschätzen.“


    Wird es in unserer Ehe nie mehr geben als das? Der Gedanke machte Daniel das Herz schwer.


    Tränen traten Millicent in die Augen, aber sie ließ ihr Kinn nicht sinken. „Wenn du die ganze Sache so sehr bereust, dann können wir die Ehe auch annulieren lassen.“


    „Nein.“ Er sah ihr direkt in die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie sehen könnte, wie sehr er sie liebte. „Ich könnte dich niemals gehen lassen.“


    Sie riss ihren Blick von ihm los – der Schmerz und die Verwirrung in ihren Augen sagten ihm, dass sie noch nicht einmal einen Bruchteil der Gefühle entdeckt hatte, die er für sie empfand. „Bitte, Daniel. Bisher sind wir doch gut miteinander ausgekommen.“ Entschlossen wischte Millicent sich die Tränen aus dem Gesicht, die ununterbrochen über ihre bleichen Wangen liefen. „Können wir es nicht einfach vergessen und so tun, als wäre es nie passiert?“


    Es schmerzte ihn zu sehen, wie sehr sie litt. Oh Herr, mein Gott, ich habe vorschnell gehandelt – verzeih mir. Bitte, beschütze sie. Sie war verwirrt und trauerte um ihren Schwager, und ich habe sie davon überzeugt, mich zu heiraten. Ich habe ihr gesagt, dass sie damit das Richtige tun würde – vielleicht war das nicht das, was du dir für sie gedacht hattest. Aber ich kann jetzt nicht mehr zurück und es ungeschehen machen. Jetzt habe ich diese schrecklichen Worte gesagt, und diese Worte werden Narben in ihrem sanften Herzen hinterlassen.


    Da er immer noch seinen Morgenmantel anhatte, konnte er ihr noch nicht einmal ein Taschentuch aus seiner Hosentasche geben. Langsam legte er seine Hände um ihr Gesicht und hob es sanft, doch sie sah ihn nicht an – dabei wurde ihm ganz elend. Vorsichtig wischte er mit seinen Daumen die Tränen aus ihrem Gesicht und flüsterte leise: „Nichts würde mich glücklicher machen, als zu wissen, dass du meine Worte wirklich vergessen hast.“


    Im Kinderzimmer begann Arthur vor sich hinzusingen. Sofort löste sich Millicent aus seinen Händen und floh aus der Küche.


    Daniel schüttete die Kaffeekanne aus und machte neuen Kaffee. Außerdem stellte er den Wasserkessel auf den Herd, falls Isabelle lieber Tee gegen ihre Übelkeit trinken wollte. Als Millicent in die Küche zurückkam, nahm sie ihm das Tablett mit Tee und Toast für Isabelle mit einem dankbaren Blick ab. Sie half Arthur beim Frühstücken und füllte Daniels Tasse mit frischem Kaffee. Bevor sie sich wieder setzte, hob Daniel abrupt den Kopf. „Du hast einen neuen Rock an.“


    Sie nickte.


    Sie hatte ihm deutlich gesagt, dass sie keinen Bahnenrock wollte. Aber er hatte ihn ihr aufgezwungen. Jeden Tag hatte sie sich eine neue Ausrede einfallen lassen, die diesen Tag zu einem besonderen Tag machte, und weiterhin ihre altmodische Turnüre und ihren engen Reifrock getragen. Vor einer Viertelstunde hatte sie beides noch angehabt. Doch jetzt hatte sie sich umgezogen. Er war so dumm gewesen und hatte eine lebensfrohe, liebevolle Frau davon überzeugt, dass es wichtiger war, sich an eine Liste zu halten, als die Frau zu sein, die Gott geschaffen hatte.


    „Ich habe gestern etwas gefunden.“ Ihre Stimme klang etwas gepresst, aber sie hatte ihn gebeten, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Sie versuchte das Gleiche. „Ich nehme an, dass es eins von den verrückten Wunderdingen deines Cousins ist.“ Sie zog ein seltsames Gerät hinter einer Kiste hervor.


    Daniel kam zu ihr und untersuchte es. „Der McGaffey Wirbelwind. Wofür genau ist er gut?“


    „Ich glaube, es ist eine von diesen neuartigen Maschinen, um die Wohnung zu fegen.“ Millicent zog das Ding auf den Wohnzimmerteppich. Dort stellte sie es aufrecht hin, sodass der große hölzerne Stab, der aussah wie ein Schubkarrengriff, an ihrer Brust lag. „Soweit ich es bisher verstanden habe, ruft dieser Gurt, der nach unten um die Fahrradpedale führt, eine Sogwirkung hervor, die den Staub vom Teppich einsaugen soll. Ich habe es versucht, aber man kommt sich dabei etwas komisch vor und es ist nicht ganz leicht.“


    „Wie soll man das Gerät denn über den Teppich bewegen, wenn beide Hände damit beschäftigt sind, die Pedale und den Gurt zu bedienen?“ Daniel schaute sich das Gerät noch etwas genauer an. „Außerdem bezweifle ich, dass dieses hölzerne Ding und der Leinenbeutel wirklich luftdicht sind. Das müssten sie aber, sonst entsteht kein Sog.“ Er nahm ihr das Gerät aus der Hand, probierte es kurz aus und stellte es dann an die Seite. „Ich möchte nicht, dass du noch mehr seltsame Geräte von meinem Cousin ausprobierst.“


    „Das Fahrrad war doch wunderschön.“


    „Ich erinnere mich noch, dass es dich fast an der Wand zerquetscht hat. Ich werde dieses Ding hier mit in den Laden nehmen, damit du gar nicht erst in Versuchung kommst. Morgen Abend findet ein Abschiedsessen für Mrs Vaughn und ihre Kinder statt. Ich dachte, vielleicht könntest du ihnen einen Korb für die lange Zugfahrt zusammenstellen. Ich bin sicher, dass du am besten weißt, was die Kinder gerne essen und mit was sie am liebsten spielen.“


    „Das mache ich gern.“


    „Millicent?“, sagte er und wünschte sich, er könnte den Graben zwischen ihnen überwinden. „Ich dachte, vielleicht könntest du Puppen für Fiona und Audrey machen, die wir ihnen schicken. Vielleicht sogar zwei gleiche Kleidchen, die sie sonntags tragen können wie die Kinder hier.“


    „Gute Idee.“ Sie lächelte. Es war nur ein vorsichtiges Lächeln, und kurz, aber es war dennoch ein Hoffnungsschimmer.


    * * *


    Während Isabelle und Arthur am Vormittag ein wenig schliefen, suchte Millicent ein paar Dinge im Laden zusammen und stapelte sie auf der Ladentheke. Mrs Vaughn würde mit ihren Kindern zwei Tage unterwegs sein – keine leichte Aufgabe mit fünf Kindern, von denen das Kleinste noch ein Baby war. Ein Zeichenblock und ein paar Buntstifte, die Sockenbälle, die sie für Arthur auf dem Schiff gemacht hatte und zwei Bilderbücher waren bestimmt eine große Hilfe, um sie auf der Reise zu beschäftigen. Sie faltete zwei Taschentücher, wie sie es so oft für Audrey und Fiona getan hatte.


    „Was ist das?“ Fragend schaute Daniel auf eins der Taschentücher.


    Millicent hob die Ecken des anderen Taschentuchs hoch und schaukelte es hin und her. „Babys in einer Wiege.“


    Seine Augen wanderten von ihren Händen zu ihrem Gesicht. „Du liebst Kinder.“


    Es war keine Frage – mehr eine Feststellung. Sie nickte und versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. „Wegen meiner Schwester ...“


    Vorsichtig legte er das Taschentuch wieder hin. „Ich mache mir Sorgen, dagegen kann ich nichts tun, Millicent. Bitte sag jetzt nicht, dass ich mir keine Sorgen machen soll.“


    Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


    „Ich mag Kinder auch sehr gern. Außerdem ist es gut für Arthur, dass noch ein anderes Kind mit im Haus lebt.“


    Jetzt schaute sie ihn wieder an. „Es wird bestimmt schön, nicht wahr?“


    Er erwiderte ihren Blick. „Ja, meine Liebe, das wird es. Ich habe beschlossen, da der Laden so gut läuft und unsere Familie beständig wächst, dass es Sinn macht, unsere Wohnung nach nebenan etwas auszudehnen. Ich habe das obere Stockwerk des Nachbarhauses von Mrs Whitsley gekauft und will die Wand zwischen den zwei oberen Etagen durchbrechen lassen.“


    „Im Kinderzimmer ist genug Platz für Isabelle, Arthur, das Baby und mich. Es ist gemütlich, so zusammen zu schlafen. Wir mögen das gern.“


    „Schschsch, Millie. Ich will damit nicht sagen, dass Isabelle und ihr Baby eine Last oder nicht willkommen sind. Ganz im Gegenteil, ich wünsche mir, dass die beiden sich bei uns wohlfühlen, damit sie auch in den kommenden Jahren bei uns bleiben.“


    Millicent musterte ernsthaft sein Gesicht – sie wollte ihm glauben, ja, sie musste ihm glauben.


    Er hielt ihrem Blick stand und streckte langsam die Hand aus, um eine ihrer Haarsträhnen um seinen Zeigefinger zu wickeln. Dann schob er die Strähne hinter ihr Ohr. „Erinnerst du dich noch, was Velma an dem Abend gesagt hat, als Isabelle zusammengebrochen ist? Sie hat gesagt, dass man drei Dinge braucht, um die Trauer zu überwinden: Zeit, Zärtlichkeit und Tränen. Ich fürchte, für all die Zärtlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich dir nur Tränen beschert – bitte gib mir noch Zeit, Millie. Ich werde mein Bestes geben, um es wiedergutzumachen.“


    In diesem Moment keimte in Millicent die Hoffnung auf, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde. Anscheinend spiegelte sich etwas von dieser Hoffnung in ihrem Gesicht wider, denn Daniel zwinkerte ihr zu: „Hör nicht auf zu beten, meine Liebe.“


    „Ich werde weiterbeten, Daniel.“


    „Das weiß ich. Genauso wie ich.“ Er räusperte sich und hob die Taschentuch-Babys in der Wiege wieder hoch. Nachdenklich schaukelte er sie hin und her und sagte: „Mit zwei kleinen Kindern, denke ich, brauchen wir schon ein richtiges Kinderzimmer. Haben die beiden Mädchen noch mit dir in einem Kinderzimmer geschlafen, oder waren sie schon alt genug für ihre eigenen Zimmer?“


    „Als Fee fünf geworden ist, haben beide ein eigenes Zimmer bekommen, aber wir haben das alte Kinderzimmer als Schulraum und fürs Basteln und andere Projekte benutzt. Warum?“


    „Ich bin nur neugierig. Alle kleinen Mädchen, die hier in den Laden kommen, haben eine Lieblingsfarbe.“


    Seltsamerweise tat die Erinnerung diesmal nicht weh. „Audrey mag lila und Fee rosa. Dadurch war es einfach, ihre Zimmer zu dekorieren. Alastairs Frau, die Köchin – ich habe nie ihren richtigen Namen erfahren – war eine richtige Künstlerin. Sie hatte eine Blumengirlande um die Zimmerwände der Mädchen gemalt.“ Kopfschüttelnd wunderte sich Millicent, wie frisch ihre Erinnerung noch war. „Wenn wir ein richtiges Kinderzimmer bekommen, dann wäre doch ein fröhliches Gelb die passende Farbe. Und da du sicher immer mal wieder nach Arthur schauen willst, könnten wir Isabelles Bett einfach durch einen Vorhang abtrennen.“


    Abwehrend winkte Daniel ab. „Es wäre doch viel praktischer, wenn es eine Tür zwischen ihrem Zimmer und dem Kinderzimmer gäbe.“


    Die Türglocke läutete, und sie drehten sich um. Ärgerlich brüllte Orville schon an der Tür: „Du hast Fallen für Creighton bestellt. Fallen gehören aber in mein Sortiment. Ich habe nicht erwartet, dass mir mein eigen Fleisch und Blut ein Messer in den Rücken sticht.“


    Daniel ließ sich nicht beirren. „Als ich den Laden hier aufgeräumt habe, waren in einer Kiste im Lagerraum verschiedene Fallen verstaut, Orville. Spiel dich hier nur nicht so auf und beschuldige mich für etwas, das du selbst tust. Die Wahrheit ist doch, dass du versuchst, mir einen weiteren Teil des Geschäfts, das du mir verkauft hast, abzunehmen.“


    Millicent musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu jubeln. Stattdessen lief sie durch den Laden und suchte noch ein paar Metallbecher, Süßigkeiten, etwas Käse, Kräcker, Dörrfleisch, Äpfel und mehrere Dosen Kondensmilch für den Korb von Mrs Vaughn zusammen.


    „Noch etwas, Orville. Du hast mir gesagt, dass du den Laden nebenan gemietet hast.“


    „Das stimmt.“


    „Von wem?“


    „Was geht dich das denn an?“


    Etwas in Daniels Worten erregte Millicents Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Daniels Blick seinen Cousin durchbohrte. „Die alte Witwe, Mrs Whitsley, ist der eingetragene Eigentümer des Grundstücks und des Ladens. Ich habe beschlossen, meinen Laden auszudehnen, deshalb bin ich zu ihr gegangen, um das Grundstück zu erwerben, und sie hat mir angeboten, es gleich heute zu kaufen. Du hast gelogen. Du hast die alte Frau um die Miete betrogen.“


    „Die alte Hexe braucht das Geld gar nicht.“


    „Ich habe dich gewarnt. Ich lasse es nicht zu, dass du andere Menschen ausnutzt – besonders Frauen und Kinder. Ich werde dich aufhalten.“ Unermüdlich suchte Millicent weiter nach Sachen für Mrs Vaughn. Wenn sie damit aufhörte, würde sie der Versuchung nicht widerstehen können, Orville ihre Meinung zu sagen – nämlich, wie die Bibel einen gerechten und einen gottlosen Mann beschrieb. Je einer davon stand hier vor ihr im Laden, und sie dankte dem Herrn von ganzem Herzen, dass sie den richtigen geheiratet hatte.


    Orvilles Stimme änderte sich plötzlich im Tonfall. Er hatte McGaffeys Wunderwaffe im Laden entdeckt. „Jetzt sag nur nicht, dass es noch eine Verlosung gibt! Das ist ja ein echter ,Wirbelwind‘!“


    „Meine Frau“ – Daniels Stimme war voller Humor – „ist der einzige Wirbelwind, den ich will und brauche.“


    Schnell schlug sich Millicent die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Daniel hatte recht – wenn sie sich unterhielten, wirbelte sie immer hin und her und um ihn herum. Doch der wahre Grund für ihre Freude war viel wichtiger – Daniels Sinn für Humor war zurückgekehrt.


    „Ein Armband aus purem Gold und ein Fahrrad für sechzig Dollar waren noch nicht genug?“


    Ihre Knie wurden weich. Pures Gold? Sechzig Dollar?


    „Offensichtlich nicht“, erwiderte Daniel in gelangweiltem Ton.


    „Das war schon immer das Problem bei dir. Du hattest immer viel zu viel Geld.“ Mit diesen Worten knallte Orville die Tür hinter sich zu.


    Erschüttert lehnte Millicent sich gegen die Ladentheke. Im Regal darunter lag der Katalog mit Lovell-Fahrrädern. Noch nie in ihrem Leben war sie so ein Ding gefahren. Noch nie hatte sie es sich auch nur genauer angeschaut, deshalb war sie davon ausgegangen, dass sie ungefähr so viel kosteten wie ein Kinderwagen mit verstellbarem Sonnenschirm. Die kosteten zwischen fünf und acht Dollar. Sie musste es wissen. Entschlossen schlug sie den Katalog auf und unterdrückte einen Schrei. Das billigste Kinderfahrrad kostete neunundzwanzig Dollar, und ein Lovell-Diamant-Sicherheitsfahrrad kostete neunundachtzig Dollar! Das Blut rauschte in ihren Ohren.


    „Meine Liebe?“


    Mit zittrigen Fingern schob sie den Katalog über die Theke. „Ich wusste nicht, dass sie so teuer sind. Warum hast du es mir nicht gesagt?“


    Er legte den Katalog zurück ins Regal. „Du machst dir doch darüber keine Sorgen, oder?“


    „Natürlich tue ich das!“


    „Als ich aufgewacht bin und dich von diesem Ding halb zerquetscht unten an der Treppe gefunden habe, hätte ich es am liebsten auf der Stelle verbrannt. Durch die Verlosung hat es wenigstens eine Person glücklich gemacht. Und Phineas kniete genau an dieser Stelle, als er Annie das Armband gab und ihr seine Liebe gestand.“


    „Das stimmt.“


    „Ja. Deshalb mach dir keine Gedanken. Ich bereue es nicht im Geringsten.“ Erstaunt hob er eine Flasche hoch, die auf der Theke stand, bereit, in den Korb gepackt zu werden. „Meine Liebe, Mrs Vaughns Haare sind sicher nicht so wunderschön wie deine, aber ich denke nicht, dass sie Baxters Heilmittel für Glatzen braucht.“


    Damit beendete er das Thema. Der kleine Hoffnungsschimmer, den sie plötzlich für ihre Ehe hatte, machte Millie etwas übermütig. „Daniel, das ist doch nicht für Mrs Vaughn, das ist für das Baby.“


    Ein tiefes Lachen entfuhr Daniel, und Millicent lächelte ihm zu. „Das meiste von dem Kram muss ich sowieso zurückstellen. Daniel, ich musste mich einfach irgendwie beschäftigen. Hätte ich es nicht getan, dann hätte ich Orville kurzerhand aus dem Laden gejagt. Absolut unverfroren – das ist er. Er klagt dich an, als hättest du versucht, ihn zu betrügen! Dabei gibt es keinen ehrlicheren und großzügigeren Mann auf dieser Welt als dich.“


    „Vielen Dank.“ Die Türglocke läutete. „Schau mal, meine Liebe. Es sind Mrs Orion und Miss Richardson. Können wir den Damen irgendwie behilflich sein?“


    Linette stellte einen Korb auf die Theke und zog sich dann den Hut etwas tiefer ins Gesicht, um ihre extrem kurzen Haare zu verdecken. „Wir hatten gehofft, dass wir einander helfen können.“


    Mrs Orion stellte ein Backblech mit Backwaren neben den Korb. „Ist Ihnen aufgefallen, dass es in Gooding keine Bäckerei gibt?“


    „Wenn man sieht, was Sie da mitgebracht haben, ist das fast ein Verbrechen“, erwiderte Daniel. „Meinst du nicht auch, Millicent?“


    Obwohl sie selbst den Speck anbrennen ließ und keinen guten Kaffee kochen konnte, nickte Millicent.


    „Ich könnte ein bisschen Hilfe in der Pension gebrauchen, aber nicht genug, um jemanden anzustellen – jedenfalls noch nicht, es sei denn, ich würde mehr backen. Linette bringt ihre kleinen Schwestern jeden Morgen in die Schule, so könnte sie jeden Tag für ein paar Stunden zu mir kommen.“


    Jetzt mischte sich Linette ein. „Wenn wir Sachen backen, würden Sie sie verkaufen?“


    „Bei den vielen Junggesellen hier im Ort und durch den Zug, der hier anhält, sollten sich die Backwaren eigentlich gut verkaufen.“ Mrs Orion fischte ein Stück Papier aus ihrer Schürzentasche. „Ich habe in der Zeitung nachgeschaut. Brot kostet ungefähr dreizehn Cent für einen Laib. Wir könnten es Ihnen für elf Cent zur Verfügung stellen.“


    Daniel legte das Stück Papier auf die Theke. Schnell holte Millicent einen Bleistift und gab ihn ihrem Mann. Jetzt würde er wieder einmal zeigen, wie großzügig er war. „Ich denke, Sie haben recht. Gooding braucht tatsächlich so etwas wie eine Bäckerei. Aber unsere Abmachung sollte sich ja für beide Seiten auch finanziell lohnen.“


    Linette ließ enttäuscht die Schultern sinken.


    „Ihre Preise basieren darauf, dass Sie den vollen Preis für die nötigen Zutaten zahlen.“ Daniel kritzelte ein paar Zahlen auf den Zettel. „Aber es ist nur fair, dass Sie die zum Einkaufspreis bekommen, wenn Sie das Endprodukt hier verkaufen. Es wäre falsch, wenn ich von Ihrer Arbeit doppelt profitieren würde. Hier sind die Preise, die Sie als Grundlage für Ihre Kalkulation nehmen sollten. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass alle Absprachen zwischen uns vertraulich behandelt werden müssen. In der Geschäftswelt ist das unabdingbar.“


    Mercy wandte sich an Linette. „Ich werde kein Wort darüber verlieren. Und du?“


    Schweigend schüttelte Linette den Kopf.


    In diesem Moment kam ein Fremder in den Laden, um eine Packung Kekse zu kaufen. Als er wieder gegangen war, setzten sie ihr Gespräch fort. „Ihr Vorschlag hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Millicent stellt gerade einen Korb für die Vaughns zusammen, den sie mit auf die Reise nehmen können. Ein Laib Brot –“


    „Und die Kekse“, fügte Millicent hinzu. „Gott versorgt uns!“


    Als die Frauen gegangen waren, sagte Daniel: „Du hast recht. Gott versorgt uns. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass der Geruch von Essen und frischem Brot bei Isabelle wieder Unwohlsein hervorrufen könnte.“


    In der Wohnung oben begann Arthur, leise vor sich hinzusingen. Zerknirscht schaute Millicent auf die überfüllte Ladentheke. „Ich komme gleich wieder herunter und kümmere mich darum.“ Als sie nach oben ging, versuchte sie verzweifelt, ein Gericht für das Mittagessen zu finden, das sie nicht völlig ruinieren würde. Es ist doch schade, dass ein Mann nicht vom Brot allein lebt. Das wäre die Lösung für meine Küchenprobleme.


    * * *


    Fast eine Stunde später betrat ein Mann den Laden. Daniel begrüßte ihn. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Man hat mir gesagt, dass Sie eine gute Auswahl an Schmuck haben.“


    „Das Schränkchen mit dem Schmuck ist hier drüben. Haben Sie Interesse an einer Brosche oder Ohrringen?“


    Daniel zeigte ihm jedes einzelne Schmuckstück, doch der Fremde verzog nur das Gesicht. „Das ist nicht das, was ich mit vorgestellt habe. Der Anhänger dort ist ganz ansehnlich, aber nicht das Richtige für mich. Haben Sie noch mehr Schmuck? Vielleicht einen Ring?“


    „Ich habe Ihnen alles gezeigt, was wir vorrätig haben. Wir hatten eine große Verlosung bei unserer Eröffnung, bei dem jemand ein goldenes Armband gewonnen hat. Seit dem Tag habe ich noch vier weitere Armbänder verkauft und noch ein paar weitere schöne Schmuckstücke. Schon bald kommt die neue Bestellung – vielleicht sogar schon morgen. Wenn Sie aber genau wissen, was Sie wollen, dann kann ich es Ihnen auch bestellen.“


    „Ich komme in den nächsten Tagen noch einmal vorbei. Vielen Dank.“


    Der Mann verließ den Laden wieder, und drei weitere Kunden kamen herein. Daniel kümmerte sich um jeden Einzelnen und ging dann nach oben, um nach Millicent zu schauen. „Das Armband, das wir verlost haben, hat die Aufmerksamkeit der Leute erregt. Wir haben immer mehr Kunden, die Schmuck kaufen.“ Er gab ihr den Katalog. „Ich dachte, wir sollten unser Sortiment erweitern – vielleicht sollten wir immer ein paar Eheringe im Laden haben und Anhänger, vielleicht sogar Armreife. Würdest du den Katalog einmal durchsehen und mir Bescheid sagen, wenn du etwas Hübsches siehst?“


    „Natürlich. Daniel? Mrs O’Toole braucht Vogelfutter. Könntest du in den Futterladen gehen und es ihr besorgen?“


    Er schaute sie lange an. „Ich frage mich immer noch, ob ich die Vögel nicht um deinetwillen hätte behalten sollen.“


    Millicent schüttelte sich. „Liebe Güte, nein! Ich wusste ja vorher nicht, was für einen Dreck Vögel machen.“


    Er lachte laut auf und zog sie in seine Arme.


    Die Glocke über der Tür läutete. Jakob, Hope, Phineas und Annie betraten den Laden.


    Verlegen befreite Millicent sich aus Daniels Armen. Dann ordnete sie ihre Haare und lief auf Annie zu. „Du siehst wunderschön aus! Ist das ein neues Kleid?“


    „Es ist mein Sonntagskleid, aber Hope hat mir einen neuen Kragen dafür genäht.“


    Phineas zog Annie zum Schmuckschränkchen. „Es gibt zwei Gründe, warum wir gekommen sind. Ich will Annie einen Ehering kaufen.“


    „Oh, herzlichen Glückwunsch!“ Millicent umarmte Annie.


    Annie erwiderte die Umarmung. „Es wird eine stille Hochzeit im Pfarrhaus. Nur wir. Aber Johnny und Arthur werden zusammen aufwachsen. Du und Isabelle und ich, wir sind jetzt Freundinnen, und Phineas und Daniel sind Freunde. Es würde uns sehr freuen, wenn ihr mitkommen könntet. Natürlich nur, wenn der Laden ein paar Minuten geschlossen werden kann.“


    „Es wäre uns eine Ehre.“ Daniel nahm Phineas mit zu den Ringen, und Millicent nahm Annie am Arm. Ein Spritzer von Millicents Rosenparfüm, ein paar Seidenblumen ins Haar und eine neue weiße Bibel – und Annie war bereit.


    Als sie nebeneinander im Pfarrhaus standen und zuhörten, wie Phineas und Annie das Eheversprechen ablegten, nahm Daniel Millies Hand in seine. Sie schaute zu ihm auf, und er fragte sich, ob das Verlangen in seinen Augen allzu deutlich sichtbar war. Doch das erste Mal seit ihrem Hochzeitstag spürte er, dass es wirklich Hoffnung für sie beide gab.


    * * *


    Die Kerosinlampem warfen ein unheimliches Licht auf den Futterladen. Acht Männer saßen dort – sieben von ihnen schwiegen angewidert. Orville hatte nicht aufgehört zu reden, seit das Treffen begonnen hatte.


    Schließlich verlor Daniel die Geduld und ging auf ihn zu. „Halt den Mund.“


    „Für dich ist es leicht, hier den großen Wohltäter zu spielen. Du bist reich! Aber einige von uns müssen für ihr Geld arbeiten.“


    Da brüllte Daniel ihn an: „Willst du damit sagen, dass du eine verwitwete Mutter mit fünf Kindern um ein Drittel ihres Geldes betrogen hast, damit du für deinen Unterhalt sorgen kannst?“


    „Sie kann genauso gut lesen und rechnen wie ich.“ Trotzig verschränkte Orville die Arme vor der Brust. „Es ist doch nichts dabei, wenn ein Mann ein Geschäft abschließt, dass ihm einige Vorteile bringt.“


    „Sheriff“, befahl Jakob Stauffer, „tun Sie etwas. Das können wir so nicht akzeptieren.“


    „Er hat nichts getan, wofür ich ihn vor Gericht stellen kann.“


    Tim Creighton und Karl van der Vort sahen aus, als würden sie Orville jeden Moment in Stücke reißen.


    Obwohl er die Antwort auf seine Frage schon wusste, lehnte sich Daniel zurück und bot Orville noch einen letzten Triumphmoment. „Und warum kann er nicht belangt werden, Sheriff?“


    „Mrs Vaughn hat die Kreditpapiere für das Geschäft und die Überweisung des Geldes bei der Bank noch nicht unterschrieben. Mr Blevens wollte sich eigentlich darum kümmern, bevor er die Bank geschlossen hat, aber dann ist ein Notfall in der Familie dazwischengekommen, und er ist in den nächsten Zug gestiegen. Bis diese Papiere unterschrieben sind, gehört der Futterladen rechtmäßig immer noch Mrs Vaughn.“


    Orville sprang auf die Füße. „Der Laden gehört mir!“


    Mit einem Seitenblick auf Orville fragte Daniel ein Kuratoriumsmitglied der Bank. „Heißt das, dass Orville die Anzahlung, die er Mrs Vaughn geben wollte, nie von seinem eigenen Konto abgehoben hat?“


    „Nein. Das ganze Geld ist immer noch auf seinem Konto. Kein einziger Cent hat den Besitzer gewechselt, und Mrs Vaughn hat noch keine Papiere unterzeichnet, da Mr Blevens nicht da war, um die Unterschriften zu beglaubigen.“


    Nachdenklich strich sich der Sheriff über den Bart. „Habe ich das jetzt richtig verstanden? Sie sagen, dass Orville die Witwe Vaughn übers Ohr hauen wollte – aber es hat nicht geklappt?“


    „Ja. Das stimmt genau.“ Mr Richardson starrte Orville grimmig an. „Ich habe sechs Töchter. Jeder Mann, der eine Frau um ihr Geld betrügt, nur weil er denkt, dass sie leichte Beute ist, ist nicht mehr wert als der Dreck, den ich mir abends von den Stiefeln kratze. Das Kuratorium der Bank ist zusammengetreten und übereingekommen, dass Sie ein unkalkulierbares Risiko darstellen, deshalb werden wir Ihnen auch keinen Kredit über den restlichen Betrag für den Futterladen einräumen. Sie müssen sich also nach etwas Neuem umschauen.“


    „Ich besorge mir einen Kredit von einer anderen Bank.“


    „Das ist nicht nötig.“ Daniel richtete sich auf.


    Die Gier leuchtete in Orvilles Augen. „Das stimmt! Du bist mein Cousin. Du kannst mir das Geld geben. Sag es Ihnen!“


    Langsam schüttelte Daniel den Kopf. „Du verstehst mich falsch. Vor dem Treffen heute Abend wurde der Futterladen für die volle Summe verkauft. Zwar ist Mr Blevins nicht in der Stadt, aber seine Anwesenheit war auch nicht nötig. Mrs Vaughn ist die rechtmäßige Eigentümerin des Futterladens und hat keine Schulden darauf. Der Käufer hat bar bezahlt.“


    „Da stimmt doch etwas nicht.“ Der Schweiß lief Orville übers Gesicht.


    Piet schnaubte. „Du willst uns also sagen, was richtig ist und was nicht? Du, der du eine verwitwete Frau betrügen wolltest?“


    „Ich habe nur gute Geschäftsentscheidungen getroffen.“


    Einer der Anwesenden spuckte Tabak in eine Spuckschüssel. „So wie du es getan hast, als du von deinem Cousin einen völlig überzogenen Preis für den Gemischtwarenladen gefordert und ihn dann heruntergewirtschaftet hast, bevor er hier angekommen ist?“


    Alle murmelten ihre Zustimmung, und Orville schrie: „Es war ein gutes Geschäft.“ Dann schüttelte er drohend die Faust in der Luft. „Und außerdem geht euch das gar nichts an.“ Dann wandte er sich an Daniel. „Ich habe Sachen für den Futterladen gekauft – von meinem eigenen Geld. Zum Beispiel diese Rechen und Hacken, und ich habe die Regale aufgebaut und den Laden in Ordnung gebracht.“


    „Man sollte nicht in ein Geschäft investieren, wenn es einem rechtmäßig noch nicht gehört.“


    „Sieht so aus, als wärst du doch nicht so gut mit den schlauen Geschäftsabschlüssen, oder, Orville?“, spottete jemand.


    Mit zusammengekniffenen Augen zischte Orville Daniel an. „Du hast mir das angetan, hab ich recht?“


    „Nein, das hast du dir selbst angetan.“


    * * *


    „Ich nehme meinen Sohn mit nach Hause, damit ich ihn noch baden kann.“ Millicent wollte Arthur auf den Arm nehmen, aber Isabelle ließ ihn nicht los.


    „Du kannst ihn sowieso nicht nach oben tragen, wenn du nach Hause kommst.“


    Millicent musste lachen. „Es ist gut, dass du bald ein eigenes Baby hast. Dann habe ich Arthur wieder ganz für mich.“


    Mercy Orion winkte ihre Tochter zu sich. „Geh und hol ein Handtuch und Seife. Wir baden Arthur einfach hier in der Küche.“


    „Bad!“ Vergnügt klatschte Arthur in die Hände. „Basen, Mama?“


    Millicent dachte an das Telegramm von Audrey und Fiona. Vielleicht schon bald würde sie ein Foto von ihnen haben. Bei dem Gedanken daran musste sie lächeln und schob sich schnell den Armreif vom Handgelenk. „Ja, mein Schatz. Tante Isabelle wird dir bei den Blasen helfen.“ Dann umarmte Millicent Mercy Orion. „Ich werde Daniel zu euch schicken, um euch abzuholen, wenn er nach Hause kommt. Wenn ich mich jetzt beeile, kann ich noch ein paar Sachen erledigen. Dann muss Daniel sie erst gar nicht auf meine Liste schreiben.“


    Die Gaslaternen tauchten die Straße in ein warmes Licht, und Millicent besah sich zufrieden die kleine Stadt, während sie zum Laden ging. Alles würde doch noch gut werden. Die Nachricht, dass sie ein Baby erwartete, hatte Isabelles Trauer gemildert, und Arthur mit seiner Fröhlichkeit und Begeisterung machte ihnen allen Freude. Auch ihr und Daniel ging es – trotz einiger schmerzhafter Erfahrungen – eigentlich gut.


    Tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, dass ihre Ehe ... anders wäre. Mehr.


    So sollte ich nicht denken. Ich wusste ja, auf was ich mich einlasse. Heute Nachmittag habe ich zum ersten Mal geglaubt, dass es Hoffnung für uns gibt, und jetzt denke ich wieder, dass ich nichts erwarten sollte. Herr, was soll ich nur tun? Sie verlangsamte ihre Schritte. Die Tür der Kirche stand weit offen, und in der Kirche spielte jemand auf dem Klavier. Offensichtlich übte er ein besonderes Lied für den kommenden Sonntag. Als sie stehen blieb und der Melodie lauschte, fiel ihr der Text des Kirchenliedes ein.


    


    Befiehl du deine Wege und was dein Herze kränkt


    der allertreusten Pflege des, der den Himmel lenkt.


    Der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn,


    der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann.


    


    Dem Herren musst du trauen,


    wenn dir’s soll wohlergehn;


    auf sein Werk musst du schauen,


    wenn dein Werk soll bestehn.


    Mit Sorgen und mit Grämen und mit selbsteigner Pein


    lässt Gott sich gar nichts nehmen: es muss erbeten sein.


    


    Beten. Für jeden hatte sie gebetet, nur nicht für sich selbst. Für alles hatte sie gebetet, nur nicht gegen die tiefe Einsamkeit in ihrer Seele. Noch nicht einmal mit ihrer eigenen Schwester konnte sie darüber sprechen. Isabelle hatte ihr gesagt, dass ein Mann den Trost und die Zärtlichkeit braucht, den nur seine Ehefrau ihm geben kann – aber mit keinem Wort hatte sie erwähnt, dass auch eine Ehefrau im Arm gehalten und geliebt werden wollte, dass auch sie sich nach jemandem sehnte, der ihren Blick suchte und festhielt. Jemand, der genauso voller Sehnsucht war wie sie selbst. Die Märchen, die ihr ihre Mutter immer vorgelesen hatte, waren ihr noch immer im Gedächtnis – und irgendwo tief in ihr glaubte sie immer noch an den Prinzen auf dem weißen Pferd, der sie eines Tages befreien und küssen würde.


    Gott, du bist mein himmlischer Vater. Ich bin mir so dumm vorgekommen, deshalb habe ich nie dafür gebetet. Ich wäre so traurig, wenn Arthur mir etwas nicht erzählen würde, weil er Angst hat, dass ich ihn für dumm halten könnte – und doch bin ich selbst zu stolz gewesen, um ehrlich vor dir und vor mir selbst zu sein. Herr, ich liebe meinen Mann. Und ich wünsche mir, dass er mich auch liebt. Ich will dir vertrauen, bitte hilf mir. Amen.


    Mit Tränen in den Augen stolperte sie die letzten Schritte zum Laden und schloss auf. Mit der Ecke ihrer Schürze versuchte sie, ihre Tränen zu trocknen, aber sie konnte nicht aufhören zu weinen.


    Ein Mann trat aus der Dunkelheit hinter der Ladentheke. „Ich will den Armreif.“

  


  
    Kapitel 24


    Panische Angst stieg in ihr auf. Doch schon einen Augenblick später war sie wieder ganz ruhig. Isabelle und Arthur waren in Sicherheit. „Ich muss Sie bitten, mich einen Augenblick zu entschuldigen. Ich habe etwas im Auge.“


    Schnell streckte der Mann seine Hand aus und kam ein paar Schritte auf sie zu. „Geben Sie es einfach her.“


    „Ich habe die gesamte neue Bestellung zurückgelegt, damit Sie freie Auswahl haben.“


    Wieder kam er ein paar Schritte auf sie zu. Jetzt streckte er auch noch die andere Hand aus, als wollte er sie packen. „Treiben Sie bloß keine Spielchen mit mir.“


    „Ich verstehe Sie nicht.“


    Klick. Direkt vor ihrem Gesicht sah sie plötzlich ein riesiges Klappmesser aufspringen. „Ich bin sicher, dass das hier Ihre Erinnerung ein wenig auffrischen wird. Und jetzt her mit dem Armreif.“ Er kam noch näher.


    Millicent stolperte rückwärts. „Oh, Herr“, betete sie.


    „Er hat es Ihnen gegeben, bevor er gestorben ist. Er muss es getan haben. Sonst hätte ich es gefunden.“


    Anscheinend meint er den Armreif, den Mr Eberhardt mir gegeben hat. Aber warum sollte irgendjemand den Armreif haben wollen? „Bevor er gestorben ist? Mr Eberhardt –“


    „Wir haben uns um ihn gekümmert.“ Mit seinem Messer schnitt er ein paarmal durch die Luft. „Jetzt geben Sie es schon her, oder soll ich mich auch um Sie kümmern?“ Höhnisch grinste er sie an.


    Erschrocken griff Millicent sich an ihr rechtes Handgelenk, aber die Finger ihrer rechten Hand griffen ins Leere. Der Armreif ist bei Isabelle und Arthur. „Oh, Herr. Oh, Herr. Oh, Herr.“


    „Halten Sie endlich die Klappe und geben Sie es her.“


    „Ich habe ihn nicht.“ Sie hob ihren linken Arm, damit er es selbst sehen konnte. „Sehen Sie? Ich habe ihn nicht.“


    Mit wackeligen Knien sank Millicent gegen die Wand und drückte eine Hand gegen ihre Brust.


    Ein schreckliches Lachen erfüllte den dämmrigen Laden. „Es ist also oben, hmm?“


    Mit aller Macht betete Millicent, dass er seiner Gier nachgab und sie in Ruhe lassen würde. Mit schwacher, zitternder Stimme erwiderte sie: „Falscher Boden. Oberste Schublade in der Kommode.“


    Doch er ging gar nicht darauf ein. Er packte sie mit einer Hand und schob sie vor sich her nach oben. Dabei flüsterte er drohend: „Ich hoffe für Sie, dass Sie die Wahrheit sagen. An mir kommen Sie nicht vorbei. Wenn das ein Trick ist ...“ Direkt neben ihrem Ohr hörte sie wieder das Messer wie eine Drohung durch die Luft sausen.


    * * *


    Die ganze Sache mit Orville widerte Daniel an, aber er war froh, dass es vorbei war. Jetzt musste sich Mrs Vaughn wenigstens keine Sorgen mehr um Geld machen. Daniel würde jemanden einstellen müssen, der den Futterladen leitete, aber das sollte nicht zu schwer sein. Mehr als alles andere wollte er jetzt nach Hause zu seiner Frau und seinem Sohn.


    Auf halbem Weg die Straße hinunter erregte etwas seine Aufmerksamkeit und er schaute zum Laden. Sein Herz setzte aus, aber seine Füße stolperten weiter vorwärts, als er seine Frau aus dem Fenster im oberen Stockwerk klettern sah. „Millicent!“


    Überrascht schaute sie ihn an und verlor das Gleichgewicht.


    Er konnte seinen Blick nicht abwenden, als er die Straße entlang auf den Laden zulief. „Gott, bitte –“


    Sie fiel. Auf die Markise.


    Der Stoff zeriss.


    Daniel fing ihre Schultern auf. Einer ihrer Stiefel hatte sich im Eisengestell des Vordachs verheddert, deshalb hing sie kopfüber herunter. Als er sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihren Fuß zu befreien, sagte sie atemlos: „Mann. Messer!“


    Bis zu diesem Moment war Daniel gar nicht bewusst gewesen, dass die meisten Texaner immer eine Waffe trugen. Die Männer, die mit ihm bei dem Treffen gewesen waren, versammelten sich um sie herum.


    „Wie viele Männer sind es?“, wollte Daniel wissen.


    „Einer. Das glaube ich jedenfalls.“ Millicent versuchte ihn davon abzuhalten, in den Laden zu stürmen. „Er hat ein Messer!“


    „Auch eine Pistole oder ein Gewehr?“, fragte Piet schnell.


    „I-ich weiß es nicht.“


    „Hey!“, rief jemand von der Rückseite des Ladens. „Ich hab hier hinten einen Mann. Ist in sein eigenes Messer gesprungen, als er versucht hat zu fliehen. Sieht nicht gut aus!“


    Immer wieder strich Millicent ihren Rock glatt und wehrte Daniels Hände ab. „Mir geht es gut.“ Dann klopfte sie ihm sanft auf den Arm. „Hab ich dir wehgetan? Daniel, du kannst mich so in der Öffentlichkeit nicht anfassen. Das gehört sich nicht.“


    „Das halbe Vordach hängt immer noch an dir. Die ganze Stadt könnte eine Erweckungsversammlung unter der Leinwand abhalten, und trotzdem wäre dann immer noch genug Platz für einen Zirkus.“


    „Erweckungsversammlungen und ein Zirkus hören sich gut an, aber wir werden nie wieder eine große Verlosung im Laden ausschreiben!“ Sie brach in Tränen aus.


    Vorsichtig nahm Daniel sie auf den Arm und trug sie hinein. „Warum denn nicht, Millie?“


    „Weil ich keinen Schmuck mehr mag.“


    Daniel wollte sie auf keinen Fall alleine lassen. Er schickte Pastor Bradle zur Pension, damit Isabelle und Arthur die Nacht dort verbringen würden. Bevor die anderen Männer den Angreifer ins Gefängnis schleppten, stritten sie darüber, ob Doktor Wicky gerufen werden sollte, um sich um die Wunden zu kümmern. Aber Daniel wollte sie alle eigentlich nur so schnell wie möglich loswerden und brüllte dazwischen: „Bringt ihn hier weg und ruft den Arzt.“


    Jakob Stauffer rieb sich den Nacken. „Dan, das ist genau das Problem. Der Arzt ist so schlecht, dass es wahrscheinlich besser wäre, ihn nicht zu rufen.“


    Doch Daniel wollte nichts mehr hören und überließ ihnen die Entscheidung. Drei der Männer blieben im Laden, um alles abzusuchen, falls der Angreifer doch nicht allein gekommen war.


    Nachdem er Millicent die Schuhe und die Schürze ausgezogen hatte, vergewisserte sich Daniel, dass ihr wirklich nichts zugestoßen war. Dann legte er sie in sein eigenes Bett. Sie ließ alles mit sich geschehen. Doch selbst im Bett hörte sie nicht auf zu zittern. Kurzerhand wickelte Daniel alle verfügbaren Decken um sie und zog sie auf seinen Schoß, wo sie sich eng an ihn kuschelte und endlich in einen erschöpften Schlaf sank.


    Leise klopfte Pastor Bradle und steckte den Kopf durch die Tür. „Wie geht es ihr?“, flüsterte er.


    „Sie ist völlig verängstigt.“ Die Worte brachen voller Wut aus Daniel heraus.


    „Aber sie ist nicht verletzt – sonst würde sie sich nicht so vertrauensvoll an sie schmiegen.“ Der Pastor schaute ihn an. „Ihre Ruhe und Gegenwart werden ihr Frieden geben, so wie Gottes Liebe ein Ruheplatz für uns in den Stürmen des Lebens ist.“


    Zärtlich strich Daniel über Millies Locken und fragte: „Haben Sie sich schon jemals etwas von ganzem Herzen gewünscht und Gott hat nein gesagt?“


    „Ich denke, das hängt davon ab, was Sie mit ‚von ganzem Herzen‘ meinen. Die meisten Leute benutzen diese Worte ziemlich oft und nutzen sie damit ab. In Matthäus sieben Vers elf heißt es: ‚Wenn nun ihr, die ihr doch böse seid, dennoch euren Kindern gute Gaben geben könnt, wie viel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, die ihn bitten!‘ Gott ist unser Vater, und er gibt uns auch unser Verlangen und unsere Sehnsucht ins Herz. Wenn Gott uns seine Gaben gibt, dann freut er sich darüber, wenn wir sie annehmen. Es wäre lächerlich, wenn wir eine Gottesgabe ablehnen, nur weil wir meinen, ein geistliches Opfer bringen zu müssen.


    Sie alle vier hier unter diesem Dach haben die Stürme des Lebens bereits erlebt und sind fast dabei untergegangen. Gott hat Sie zusammengeführt und hat einen Plan für Sie. Daniel, er hat Sie für würdig erachtet, diese Aufgabe zu übernehmen, und er wird Ihnen Kraft und Weisheit geben, solange Sie ihm vertrauen. Wir werden alle für Sie beten.“


    Noch lange nachdem der Pastor gegangen war, hielt Daniel seine Frau im Arm und lächelte in die Dunkelheit hinein. Die ganze Zeit über hatte er die Sache so kompliziert gemacht, obwohl die Wahrheit doch so einfach war. In den letzten Wochen hatte er sogar immer wieder Teile des Gesamtbildes gesehen – ihm war aufgefallen, wie Millicent ihm über seine Trauer hinweghalf und ihm zeigte, wie er ein guter Vater sein konnte. Von Anfang an hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Mitten auf dem Ozean hatte Gott das Schiff plötzlich angehalten und Arthur die Windpocken gegeben ... und immer noch hatte Daniel die Wahrheit nicht gesehen. Am liebsten hätte er Millicent sofort geweckt und mit Küssen überhäuft – aber das musste noch warten. Jetzt saß er einfach nur da mit seiner Braut im Arm und genoss den Frieden in seinem Herzen.


    * * *


    „Millie? Millie, Liebling, wach auf!“


    Millicent kuschelte sich in ihr warmes Kopfkissen, aber es bewegte sich. Sie versuchte, es zurückzuziehen, aber – es war ... „Daniel!“


    „Wir müssen los. Komm.“


    „Aber es ist doch noch dunkel draußen. Wo müssen wir denn hin?“


    „Das darf ich dir nicht sagen. Hier. Du brauchst deine Schuhe.“


    Ziemlich verstimmt und verschlafen zog Millicent ihre Schuhe an. Daniel lachte, aber sie fand es gar nicht komisch, als sie bemerkte, dass sie rechts und links verwechselt hatte. „Es ist alles deine Schuld. Konntest du nicht warten, bis es wieder hell ist, bevor du mich irgendwo hinschleppst?“


    „Ich werde es wiedergutmachen.“ Er küsste sie auf die Nase und schob den Armreif über ihre Hand.


    „Mein Armreif!“


    „Hier ist ihr Umhängetuch.“ Jemand warf es über ihre Schultern und zog sie auf die Füße. „Wir müssen gehen.“


    Schon nach wenigen Schritten beschloss Daniel, dass Millie zu langsam war, nahm sie auf seine Arme und trug sie über die Straße zu den Bahnschienen. Dort setzte er sie auf etwas, das sofort anfing, sich zu bewegen. Millicent hielt den Atem an und hielt sich an ihm fest. „Ich halte dich, meine Liebe. Alles ist gut.“


    Da war sie anderer Meinung, aber es fühlte sich gut an, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Es dauerte einen Moment, bevor sie bemerkte, dass sie auf einer kleinen Plattform saßen, die mit einem Handwagen der Eisenbahn verbunden war, den die van-der-Vort-Brüder vorwärtsbewegten. „Ich kann mich nicht erinnern, was ich zum Abendessen gekocht habe, aber ich werde es nie wieder essen“, murmelte Millicent. „Noch nie in meinem Leben hatte ich einen so wilden Traum.“


    Sanft drückte Daniel sie an sich und flüsterte: „So Gott will, wird das hoffentlich eine Nacht zum Träumen.“


    Als sie die Augen wieder aufmachte, waren sie in der nächsten Stadt. Daniel stellte sie auf ihre Füße und führte sie in das Büro des Sheriffs. Der Sheriff stand neben seinem Schreibtisch, auf dem ein Haufen Papiere verstreut lag. Die Art, wie er immer wieder auf seine Taschenuhr schaute, sagte Millicent, dass er lieber zu Hause im Bett wäre. Ein anderer Mann stand neben ihm. Er streckte Daniel die Hand hin. „Clark? Jones.“


    „Jones.“ Sie schüttelten sich die Hand. Dann legte Daniel beschützend seinen Arm um Millie, stellte sie aber nicht vor.


    Mr Jones schien das nicht zu stören. „Mrs Clark, die Sache, die wir heute Nacht hier besprechen, ist absolut vertraulich. Bevor wir weiterreden, müssen Sie schwören, dass Sie niemals darüber sprechen werden.“


    Da er zunächst nur seinen Namen genannt hatte, war es Millicent nicht möglich gewesen, seine Nationalität zu erkennen. Aber nach seinen letzten Worten war Millicent sich sicher, dass er Engländer war. „Daniel, weißt du, worum es hier geht?“ Sie hielt kurz inne. „Natürlich tust du das. Deshalb hast du mich ja auch hergebracht. Mr Jones, ich vertraue meinem Mann bedingungslos, daher stimme ich zu und verspreche zu schweigen.“


    Jones nickte. „Mr Eberhardt hat Ihrer Majestät in geheimen Staatsangelegenheiten gedient. Das ist auch der Grund, warum er sich von seinen eigenen Kindern ferngehalten hat. An dem Tag, an dem er sie das letzte Mal sah, hatte Mr Eberhardt den Verdacht, dass er verraten worden war. Deshalb hat er seine Kinder auch ins Internat geschickt, zu ihrer eigenen Sicherheit. In Abwägung der mit seinem Beruf verbundenen Gefahren hat Mr Eberhardt außerdem Vorkehrungen für die Zukunft seiner Mädchen getroffen und einen Vormund bestimmt, falls ihm etwas zustoßen sollte. Nach Mr Eberhardts vorzeitigem Ableben und bis die Dinge rechtlich geregelt waren, hat der Butler einige Briefe und offizielle Schreiben benutzt, um die Mädchen in seine Obhut zu bringen.“


    Jones atmete einmal tief durch. „Außerdem hat Mr Eberhardt für die Sicherheit unserer Nation gesorgt. Ein Code, den wir schon seit Langem suchen, ist kurz vor seinem Tod in Eberhardts Hände gefallen. Der Code, Mrs Clark, befindet sich in Ihrem Armreif.“


    „Ich bin sicher, das ist alles sehr wichtig, aber bitte erzählen Sie mir mehr von den Mädchen. Sie haben keine weitere Familie. Mr Eberhardt hat sich immer voll und ganz auf Alastair verlassen. Ich würde vermuten, dass er –“


    Jones schüttelte den Kopf. „Er hat Sie als Vormund eingesetzt, Mrs Fairweather-Clark.“


    Taumelnd versuchte sich Millicent an Daniel festzuhalten.


    „Da Sie verheiratet sind, musste Mr Clark zunächst der Verantwortung zustimmen –“


    „Dem Privileg“, verbesserte Daniel. Er zog Millie in seine Arme. „Ich habe ihnen aufgetragen, unsere Töchter so schnell wie möglich herzubringen.“


    „Töchter.“ Sie konnte das Wort kaum aussprechen. Zuerst hatte er sie und Isabelle aufgenommen. Dann Isabelles Baby. Er war immer sehr besorgt um die Mädchen gewesen und hatte alles getan, um herauszufinden, ob es ihnen gut ging. Doch sich aus der Ferne darum zu bemühen, dass es den Mädchen gut ging, oder eine lebenslange Verpflichtung einzugehen und sie als seine eigenen Töchter aufzuziehen – das war ein großer Unterschied. Ihr Mann hätte es stillschweigend ablehnen können, und sie hätte nie davon erfahren, aber stattdessen hatte er sich bemüht, die Mädchen so schnell wie möglich nach Amerika zu holen. Und er hatte sie ... unsere Töchter genannt. „Oh, Daniel, vielen Dank.“


    Er hielt sie fest im Arm. „Wo sind sie jetzt, Jones?“


    Jones hob das Kinn fast unmerklich. „Sie werden morgen hier ankommen. Die Umstände verlangen es, dass ich das Artefakt in Ihrem Besitz sofort an mich nehme. Da schon einige Personen deswegen ihr Leben lassen mussten, schien es für uns am sichersten, die Mädchen in der Obhut von anderen zu belassen.“


    „Meine Liebe, wir müssen die Adoptionspapiere unterschreiben, und Mr Jones braucht den Armreif.“


    Sie konnte den Armreif gar nicht schnell genug über ihr Handgelenk streifen. „Warum sind wir für die Übergabe mitten in der Nacht bis hierher gefahren?“


    Sorgfältig untersuchte Jones den Armreif und schien mehr als zufrieden zu sein. Schließlich ergriff der Sheriff hinter ihm das Wort. „Sicherheitsmaßnahmen, Ma’am. Für Sie und die Mädchen. Es schien uns unauffälliger, uns nicht in Ihrer Heimatstadt, sondern hier zu treffen.“


    Die Handwagenfahrt zurück nach Gooding verging wie im Flug. Zitternd zog Millicent in der kühlen Nachtluft ihr Tuch noch etwas enger um die Schultern. Nervös machte sie immer neue Knoten in die Fransen. Daniel beobachtete sie und zog sie näher an sich heran, um sie zu wärmen. Zuerst wollte sie sich aus seiner Umarmung befreien, doch dann fing sie wieder an zu zittern und entschied, dass es doch eigentlich ganz in Ordnung war, wenn ihr Daniel so nahe kam. Hatte sie Gott nicht sogar darum gebeten?


    „Millie? Stimmt etwas nicht?“


    Panik stieg in ihr auf und sie sprach den ersten Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, laut aus. „Meine Schuhe sind immer noch am falschen Fuß.“


    „Und du glaubst wirklich, dass die Knoten in diesen Tuchfransen dagegen helfen?“


    „Du hättest mehr Zeit einplanen müssen, dann hätte ich mich auch ordentlich anziehen können und meine Schuhe wären am richtigen Fuß.“ Sie kuschelte sich noch etwas enger an ihn. „Aber ich bin nicht böse. Schließlich holst du meine Mädchen hierher.“


    „Von jetzt an sind es unsere Mädchen.“ Er sagte das mit sehr viel Stolz.


    Die Sterne funkelten auf sie herunter, und er hielt sie fest in seinen Armen, während die Landschaft an ihnen vorbeisauste. Vorhin hatte er gesagt, dass dies eine Nacht war, in der Träume wahr wurden, und er hatte recht gehabt. Jetzt fehlt mir nur noch zu meinem Glück, dass er mich küsst.


    Plötzlich senkte Daniel den Kopf. Millicents Herz setzte einen Schlag aus und sie hielt die Luft an. Seine Lippen waren ganz dicht an ihrem Ohr, und sie bekam eine Gänsehaut. „Wenn du dir Sorgen darüber machst, ob auch alles bereit ist für die Mädchen, dann kann ich dich beruhigen. Piet und Karl werden ein Zimmer streichen und zwei weiße Rattanbetten aufstellen. Hope und Annie haben versprochen, Gardinen zu nähen. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, welche Blumen auf dem Stoff sind, aber sie sind jedenfalls lila und rosa.“


    Millicent sah ihn an. Freudentränen traten ihr in die Augen. Sogar an die kleinen Dinge hatte er gedacht, damit Audrey und Fiona sich gleich zu Hause fühlen.


    Daniel kam noch ein wenig näher, und bevor Millicent wusste, was er vorhatte, drückte er ach-so-sanft seine Lippen auf ihre. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Wir müssen später reden.“


    Plötzlich blieb der Handwagen stehen. „So“, sagte Karl und klopfte Daniel auf den Rücken. „War diese Überraschung nicht ein gutes Hochzeitsgeschenk?“


    Nervös lachte Millicent kurz auf. „Sie kennen mich ja noch nicht lange, Karl, aber haben Sie mich schon jemals so still erlebt? Den ganzen Heimweg über war ich sprachlos!“


    Die van-der-Vort-Brüder brachen in lautes Lachen aus. Dann gingen sie zusammen zum Laden zurück, und die Männer suchten jede kleinste Ecke ab, um sicherzustellen, dass niemand mehr im Laden war. Schließlich gingen die beiden Brüder nach Hause, Daniel schloss die Tür ab, und sie war allein mit ihrem Mann.


    Millie atmete tief ein und ging ein paar Schritte rückwärts. Ihre Hände machten sich nervös an den vielen Knoten zu schaffen, die sie in die Fransen ihres Schales eingearbeitet hatte. „Hast du daran gedacht, Vogelfutter für Mrs O’Toole zu besorgen?“


    „Ich hatte zu tun. Morgen kann sie so viel Vogelfutter haben, wie sie will.“


    Als Millicent ihr Spiegelbild im Fenster sah, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Die ganze Zeit hatte sie romantische Gedanken gehegt, doch jetzt stellte sie fest, dass sie aussah wie ein Landstreicher! „Ich ... Du ... Deine Liste! Du musst es dir auf deine Liste schreiben. Es ist wichtig. Es muss unbedingt auf deine Liste, Daniel.“ Sie warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. „Schau nur, was du mit mir gemacht hast! Jetzt denke ich auch schon an Listen.“


    Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu. „Vielleicht denkst du an die Listen, aber du wirst dich nie daran halten. Du stehst nicht in der Gefahr, ein strukturiertes Organisationstalent zu werden, Millicent.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und ich will dich auch gar nicht anders haben.“


    Hoffnung mischte sich in ihre Unsicherheit, und sie erwiderte seinen Blick.


    „Ich liebe dich, Millicent.“ Er sagte das nicht nur mit Worten. Seine tiefen Gefühle schwangen in seiner Stimme, leuchteten aus seinen Augen. Sanft und zärtlich strich er ihr mit den Fingern über die Wange. „Seit dem Moment, als du die Knoten in den Kopfkissenbezug gemacht und die Ohren des Hasen herausgezogen hast, war ich von dir verzaubert. Wir hatten einen holprigen Start, aber jetzt schüttet Gott seinen Segen über uns aus.“


    Millie ging ein paar Schritte rückwärts und versucht noch einmal, die Knoten in ihrem Tuch zu entwirren. „Daniel, bitte sag jetzt nichts mehr. Nicht jetzt.“


    Doch er gab nicht nach. „Warum nicht?“


    „Ich will diesen besonderen Moment in meinem Leben, an dem ich meinem Mann endlich sage, dass ich ihn liebe, nicht ruinieren – ich sehe doch aus, als hätte mich der Wind soeben hereingeblasen.“


    Ein strahlendes Lächeln erhellte Daniels Gesicht. „Zu spät. Du hast es bereits getan.“ Er legte einen Arm um ihre Taille und streichelte ihre Wange. „Ich freue mich, dass du mich auch liebst.“ Er senkte den Kopf, und als seine Lippen ihren Mund berührten, wurden ihre Knie weich. Nach dem Kuss war sie atemlos.


    „Es war doch gar nicht so schwer zuzugeben, dass du mich liebst, oder?“


    „Oh, Daniel.“ Sie seufzte. „Dann kann ich auch gleich zugeben, dass ich dir schon eine halbe Ewigkeit sagen wollte, dass ich dich liebe.“


    Er legte seine Stirn gegen ihre. Eine wunderbare Vertrautheit umfing sie beide. In Daniels Augen sah Millie all die Leidenschaft, die sie sich so sehr gewünscht hatte. „Millicent ...“


    Sie musste kichern.


    Er trat einen Schritt zurück. „Was genau ist jetzt gerade so witzig, wenn ich fragen darf?“


    Verzweifelt versuchte sie, sich aus ihrem Tuch zu befreien.


    Jetzt musste auch er lachen. „Was machst du denn da?“


    „Ich will die erste Liebeserklärung meines Lebens nicht hören, während ich noch in einem Tuch festgeknotet bin!“


    Bei diesen Worten veränderte sich Daniels Lächeln zu einem verschmitzten Grinsen. „Vielleicht erinnerst du dich noch an die Sache mit der Rettungsweste, Millicent, meine Liebe? Denn dann wüsstest du, dass ich Knoten sehr gut lösen kann.“

  


  
    
      Epilog


      Vier Tage später


      


      „Papa, hör noch nicht auf!“


      Daniel wickelte die Drachenschnur auf. „Es ist Essenszeit, Fee. Wir lassen ihn später noch einmal steigen.“


      Begeisterte umarmte Fiona sein Bein. „Okay.“


      Millicent hatte auf der Wiese eine riesige Decke für ihr Sonntagspicknick ausgebreitet. Es war das erste Familienpicknick, seit ihre Familie so sprunghaft gewachsen war. Daniel hatte Millicent den zweiten Teil seiner Überraschung verschwiegen, bis die Mädchen angekommen waren: Sie waren nämlich nicht allein gereist. Daniel hatte Alastair und seine Frau Cook, die Köchin im Haushalt von Mr Eberhardt gewesen war, eingeladen, mit den beiden Mädchen nach Amerika auszuwandern. Ohne zu zögern, hatten sie sofort eingewilligt. Genauso wie Daniel war Alastair ein Meister der Ordnung und Zeitpläne. Und dank seiner Frau war angebranntes Essen nun nur noch eine verschwommene Erinnerung, und Natron galt nicht länger als normaler Nachtisch.


      Mit einem zufriedenen Seufzer ließ Daniel sich auf die Decke sinken und wandte sich an Millicent. „Heute Morgen hat Phineas mich gefragt, wie man eine Adoption in die Wege leitet.“


      Millicent drehte sich so heftig um, dass ihr ein Dutzend hartgekochter Eier aus der Schüssel in ihren Händen in den Schoß fielen. „Annies Junge?“ Schnell legte Millicent die Eier zurück in die Schüssel und fuhr fort: „Das wäre ja wunderbar!“


      „Du hast das alles mit dem Armband bei der Verlosung in die Wege geleitet. Für uns Männer ist es schwer, das Herz einer Frau zu gewinnen.“


      Fiona krabbelte zu ihnen und setzte sich zwischen sie. „Redet ihr gerade über Märchen?“


      Liebevoll strich Millicent über Fionas Zöpfe. „Ein wahres Märchen.“


      „Ich habe so viele Hähnchen gebraten, dass wir damit Napoleons ganze Armee begraben könnten“, sagte Cook, Alastairs Frau, als sie die Teller herumreichte. „Ihr könnt eure Geschichten nach dem Essen erzählen.“


      Arthur legte sich den Teller wie einen Hut auf den Kopf, faltete seine Hände und betete: „Esse guuuut!“


      „Er ist Ihr Sohn, aber ich verstehe nicht, dass sie ihm erlauben, sich wie ein Chinese aufzuführen“, murmelte Cook.


      Nach dem Essen zog Fiona Daniel am Ärmel. „Du hast es versprochen!“


      „Das habe ich.“ Er griff nach dem Drachen.


      „Nein, nicht das. Das Märchen.“


      Millicent lächelte ihn an. „Märchen hören sie am allerliebsten.“


      „Ich auch.“ Er breitete die Arme aus und die beiden Mädchen setzten sich links und rechts neben ihn. „Was ich euch jetzt erzählen werde, ist eine wahre Geschichte. Eine wunderbare Jesus-hat-es-möglich-gemacht-Liebesgeschichte.“


      Audrey seufzte glücklich, und Fiona zappelte vor lauter Aufregung. Neugierig lächelte Millicent ihn an. Er lächelte zurück.


      „Es war einmal eine holde Maid. Sie war die wunderschönste Frau weit und breit und ein wahrer Wirbelwind. Und dies ist die Geschichte, wie sie ihr Glück und ihre große Liebe fand ...“
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